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Vorwort
Marietta bringt Gottfried Kuchen, Wollsocken, eine CD von den Amigos und ein Buch über Heilfasten mit. Gottfried lächelt Marietta liebevoll an. In der nächsten Stunde reden sie viel. Genauer gesagt, klagt Gottfried die meiste Zeit, wie schlecht es ihm geht, und Marietta hört ihm zu. Dann sprechen sie darüber, wann sie sich das nächste Mal wiedersehen. Das wird erst in einem Monat sein. Denn Gottfried sitzt im Gefängnis.
Marietta hat keine Angst vor Gottfried. Dabei gab es mal eine Zeit, in der Gottfried schlimme Dinge gemacht hatte.
Er hat eine Frau getötet, mit der er mehrere Wochen zusammen war. Renate war zehn Jahre älter als er. Heute kann er sich nicht mehr erklären, warum er so wütend auf Renate werden konnte, dass er angeblich vierzehnmal mit dem Messer auf sie einstach, wie der Gerichtsmediziner behauptet hatte. Auch schon früher war Gottfried wegen Vergewaltigung und Körperverletzung im Gefängnis gewesen. Aber Marietta ist sich sicher, dass so etwas nie wieder passieren wird. Denn sie wird ihm Halt geben. Menschen können sich ändern.
 
Wie ist es möglich, dass ein Mensch, der abgrundtief böse und verachtenswert erscheint, von einer Frau wie Marietta aufopfernd geliebt wird? Immer wieder kann man beobachten, dass kriminelle, eigensüchtige und brutale Personen andere wohlmeinende Menschen täuschen, ausnutzen und in ihren Bann ziehen.
Eine Religionslehrerin setzt sich für einen mehrfachen Frauenmörder in der Todeszelle ein und glaubt an seine Unschuld. Eine Frau kann es nicht über das Herz bringen, sich von ihrem Ehemann zu trennen, obwohl er ständig fremdgeht, nicht arbeitet, das Haushaltsgeld verspielt und sie einmal im Monat verprügelt. Ein Politiker, der sich in mitreißenden Reden für christliche Werte, Ehrlichkeit und Fleiß einsetzt und gegen den Sittenverfall wettert, der aber auf der anderen Seite mit der Mafia kooperiert, Kokain schnupft, Steuern hinterzieht und seine Frau betrügt, wird immer wieder vom Volk gewählt. Ein windiger Hochstapler umgarnt Damen mittleren Alters und erschleicht sich ihr Vertrauen, um ihre wohlgefüllten Konten zu plündern. Ein Guru predigt Enthaltsamkeit, Askese, Treue, Frieden und Respekt – aber er schläft mit seinen jugendlichen Anhängerinnen, lässt sich Luxuslimousinen von seinen Fans finanzieren, liebt französischen Cognac und Black Jack im Casino und bezahlt eine kriminelle Schlägertruppe, die Abtrünnige am Aussteigen aus seiner Sekte hindern soll.
Immer wieder hören wir von Fällen, in denen gefährliche und infame Menschen andere dazu bringen, sie zu bewundern, zu verehren, ihnen zu dienen und Dinge zu tun, die sie nicht tun wollen.
Oft reagieren wir mit Fassungslosigkeit, wenn wir erfahren, wie sich Menschen gegen alle Vernunft solchen offensichtlich niederträchtigen Egoisten ausliefern. Ist es Naivität, Willenlosigkeit oder psychische Labilität, die manche Personen anfällig für gefährliche Verführer macht?
Ist es Manipulation, Hypnose oder Gehirnwäsche, wenn intelligente, lebenserfahrene und ausgeglichene Menschen von Übeltätern getäuscht werden?
Und wie ist es zu erklären, wenn sich ganze Völker von gewissenlosen Diktatoren irreleiten, erniedrigen und unterjochen lassen? Nicht selten bekommen politische oder religiöse Führer, die es mit den Menschen nicht wirklich gut meinen, von uns die große Bühne geschenkt.
All diesen geschickten Verführern ist gemeinsam, dass sie, obwohl sie schlecht, erbärmlich, unheilbringend, niederträchtig, hassenswert, abscheulich oder diabolisch erscheinen, die Fähigkeit haben, andere Menschen zu vereinnahmen, sie auszunutzen und sie Dinge tun zu lassen, die sie nicht wollen. Wir fallen leichtgläubig auf ihre Tricks herein, verehren sie mit aufopfernder Liebe, Begeisterung, Ekstase und leidenschaftlicher Zuneigung. Wir sind folgsame Opfer ihrer Manipulation und ihrer Kunst der Willenslenkung. Und genau darum geht es in diesem Buch: um die Faszination des Bösen. Es geht um der Menschen Hörigkeit.
Und was spielt sich im Kopf von Individuen ab, die Spaß daran finden, andere Menschen zu entführen und zu foltern, oder die Kinder jahrzehntelang in einen Keller sperren, um sie zu missbrauchen und zu quälen? Welche bizarren Kapriolen vollzieht das Gehirn, wenn sich eine unheimliche Allianz zwischen den manipulativen Tätern und ihren hypnotisierten Opfern bildet? Vielleicht können wir dieses Rätsel mit Hilfe der Hirnforschung lösen, denn unverständliche Verhaltensweisen von Menschen lassen sich auf archaische Anteile unseres Denkorgans zurückführen.
Um dieses Geheimnis zu ergründen, analysierte ich Berichte von Gewaltopfern in Hinblick auf offene und versteckte Hinweise, die mir helfen konnten, dem Mysterium auf die Spur zu kommen, warum Menschen zu brutalen Vergewaltigern, Mördern oder Hochstaplern eine unerklärliche Bindung entwickeln. Ich kontaktierte Menschen in mehreren Ländern der Erde, die Betroffene von Entführungen und anderen Verbrechen waren. Ich redete mit Mördern und Hochstaplern und interviewte Zeitzeugen.
Auf der Suche nach dem Ursprung der merkwürdigen Beziehung, die sich zwischen Kidnappern und Geiseln bildet, stieß ich auf unglaubliche Geschehnisse, unaussprechliche Dinge und tiefe Abgründe der menschlichen Seele. Diese Gespräche führte ich nicht in meiner Rolle als Arzt – denn dann hätten sie meine Schweigepflicht berührt –, aber dennoch mit dem Hintergrundwissen eines Psychiaters.
Nicht immer war die Recherche einfach. Viele Opfer berühmter Kriminalfälle schotten sich verständlicherweise ab, da sie leidvolle Erfahrungen mit aufdringlichen und neugierigen Journalisten gemacht und sich entschlossen haben, ihre Privatsphäre zu schützen. Und manche von ihnen möchten nicht wieder an ihre früheren schmerzlichen Erlebnisse erinnert werden.
Um dem Phänomen der menschlichen Hörigkeit näher auf den Grund zu kommen, habe ich mit Menschen gesprochen, die mich zutiefst beeindruckt haben. Meine Reise in die Katakomben der menschlichen Seele hat nicht immer zum Ziel geführt. Fragen blieben unbeantwortet, Rätsel ungelöst. Aber vielleicht bin ich am Ende ein klein wenig einem Geheimnis auf die Spur gekommen, das sich tief in den verschlungenen Nervensträngen unseres Gehirns verbirgt. Wenn wir auch weit davon entfernt sind, das Böse im Menschen zu ergründen, hoffe ich, meinen Lesern ein wenig näherbringen zu können, warum wir uns durch Satans sympathische Seiten verführen lassen.
[zur Inhaltsübersicht]
1. Satans sympathische Seiten
Please allow me to introduce myself
I’m a man of wealth and taste
I’ve been around for a long, long year
Stole many a man’s soul and faith
The Rolling Stones, «Sympathy For The Devil»

Vom Totmacher zum Talkshowgast
Eine neue Packung Rasierklingen liegt bereit.
Auch eine lange, starke Lederschnur.
Ich habe vorgesorgt für die Minute 
der letzten Entscheidung.
Jack Unterweger, Fegefeuer

Während im Jahr 1991 in den Lichtspieltheatern Das Schweigen der Lämmer läuft, geht im Wienerwald ein Prostituiertenmörder um. Die Frauen, die nervös auf dem Straßenstrich in Wien ihrem Geschäft nachgehen, werden von einem Reporter des österreichischen Rundfunks ORF gefragt, was sie dabei empfinden, wenn immer wieder eine ihrer Kolleginnen ermordet aufgefunden wird. Dem kleinen, aber gutaussehenden Jack Unterweger vertrauen sie ihre Ängste an. Er spricht ihre Sprache und hat Verständnis für sie, denn seine Tante war ebenfalls eine Hure gewesen, die von einem Freier getötet worden war. Auch interviewt er den Leiter der Kriminalpolizei, der mit der Ermittlung dieser Prostituiertenmorde beauftragt ist, zu den neuesten Erkenntnissen der Spurensicherung.
Er weiß tatsächlich, wovon er redet. Vor einem Jahr war er aus dem Gefängnis entlassen worden, wo er wegen Mordes gesessen hatte.
1974 wird die achtzehnjährige Prostituierte Margaret Schäfer in Hessen tot aufgefunden. Der Österreicher Johann «Jack» Unterweger hatte das Mädchen in einer frostigen Winternacht in einen Wald gelockt und gezwungen, sich trotz Schneefalls und eisiger Kälte nackt auszuziehen. Dann schlug er über Stunden vierzigmal mit einer Teleskop-Stahlrute auf Margaret Schäfer ein, um sie schließlich mit ihrem Büstenhalter zu erdrosseln. Motiv? Das Opfer habe ihn an seine Mutter erinnert. Psychiatrische Gerichtsgutachter hielten ihn für einen «unverbesserlichen Gewohnheitsverbrecher, bei dem mit Sicherheit Rückfälle zu erwarten sind», bei dem eine «enorme Aggressivität» sowie eine «sexuelle Perversion mit einer sadistischen Komponente» bestehe.[1]

Unterweger wird zu lebenslanger Haft verurteilt, die er 1976 antritt. Ein Jahr vor dem Mord an der Deutschen war Unterweger zudem verdächtigt worden, eine Salzburgerin getötet zu haben. Nachdem die polizeilichen Untersucher von dem Fall abgezogen wurden, weil er ja ohnehin schon lebenslang bekommen hatte, konnte ihm die Tat nicht mehr nachgewiesen werden.
Unterweger fängt im Gefängnis an, Bücher zu schreiben. Seine Autobiographie Fegefeuer oder die Reise ins Zuchthaus[2]
 wird ein Bestseller, der auf seine Weise durchaus literarische Qualitäten hat und den Leser betroffen macht, auch wenn man den Autor nach der Lektüre nicht gerade als Sympathieträger empfindet.
In diesem Buch kommt seine traurige Kindheit zur Sprache: Die Mutter war eine kriminelle Prostituierte, und von seinem Vater weiß man nur, dass er ein amerikanischer Soldat war. Jack hatte ihn nie kennengelernt. Die Mutter gibt ihr «Hurenbankerl» weg, an den Großvater, einen versoffenen, ordinären, sexbesessenen ehemaligen Zuchthäusler. Dann wird das Kind zwischen verschiedenen Personen hin und her geschoben, in Heimen für schwererziehbare Kinder aufbewahrt oder von Prostituierten aufgezogen. Mit zehn Jahren sieht er seine Mutter zum ersten Mal für kurze Zeit – danach nicht wieder.
[image: ]Jack Unterweger
Der Knastpoet


Seiner Autobiographie folgend, ist Jack bereits als Heranwachsender von einem übermächtigen Sextrieb befallen. Er begeht Autodiebstähle und Einbrüche, wird amphetaminsüchtig und schickt eine Freundin auf den Strich. Mit sechzehn wird er zum ersten Mal wegen eines Angriffs auf eine Prostituierte verhaftet. Seine zahlreichen Straftaten kumulieren schließlich in dem Mord an Margaret Schäfer.
Seine Bücher, die er im Zuchthaus schreibt, machen in der literarischen Welt und bei der Wiener Schickeria Furore. Prominente suchen die Nähe des Knastpoeten. Fegefeuer wird verfilmt. Er verfasst Drehbücher für Tatort-Krimis und 150 Gute-Nacht-Kindergeschichten fürs Radio («Das Traummännlein kommt»). Auch in Literatursoireen und Talkshows ist er ein gerngesehener Gast. Unterweger wirkt außergewöhnlich, gebildet, interessant und unterhaltsam, er kann sich gut ausdrücken und sieht blendend aus; sein IQ beträgt 124.[3]
 Er erhält den «Ingeborg-Drewitz-Literaturpreis für Gefangene» für Endstation Zuchthaus. Ein Musterbeispiel, wie eine künstlerische Betätigung einen Straffälligen zum Besseren wenden kann. Alle erliegen dem Charme des «Häf’nliteraten», des «Knastpoeten»: eine Nonne, die Ehefrau eines Politikers und eben viele Künstler. Eine Petition, die von zahlreichen prominenten Intellektuellen wie Ernst Jandl, Elfriede Jelinek und Erika Pluhar unterschrieben wird, führt schließlich dazu, dass er vom österreichischen Bundespräsidenten begnadigt und 1990, nach sechzehn Jahren Haft, frühzeitig auf Bewährung entlassen wird. Eine Psychologin mit drei Monaten Erfahrung im forensischen Bereich hatte nach einem einstündigen Gespräch mit dem Häftling eine Stellungnahme verfasst, in der sie von der brutalen Kindheit Unterwegers über seine Straftaten zur Läuterung durch die erfüllende Autorentätigkeit eine plausible Logik entwickelte und die schließlich in einer günstigen Prognose für eine bedingte Entlassung endete. In dem Gutachten waren mehrere Texte aus Fegefeuer wörtlich übernommen worden.
Unterweger hatte sie alle getäuscht. Seine schwere Jugend hatte er sich selbst zusammengebastelt: Sein Großvater war in der Realität kein Lustgreis, seine Tante keine Prostituierte. Seine Mutter war zwar eine Betrügerin und hatte sich die Männer um die Ohren geschlagen, aber sie war nie auf den Strich gegangen. Doch Unterwegers Schauermärchen waren die Geschichten, die die Menschen hören wollten, die in ihm den Muster-Resozialisierten und das Opfer einer furchtbaren Kindheit sehen wollten.
Der Vierzigjährige fängt in Freiheit an, sich als Schriftsteller und Journalist zu betätigen. Weißer Siebziger-Jahre-Anzug, Seidenhemd oder kurzes Lederleiberl, rote Blüte im Knopfloch, Cartier-Uhr, Goldkette, Wolfshund und ein Straßenkreuzer mit der Autonummer «JACK1» sind seine Erkennungsmerkmale. Er bekommt umgerechnet etwa 30000 Euro aus dem Subventionsfonds des Unterrichtsministeriums.
In Graz und Bregenz werden in dieser Zeit die Leichen der Prostituierten Brunhilde Massener und Heidemarie Hammerer gefunden – mit ihrer eigenen Unterwäsche erdrosselt. Kurz darauf wird das Grazer Strichmädchen Elfriede Schrempf vermisst; erst Monate später wurde ihre skelettierte Leiche gefunden. Dann verschwanden weitere drei Frauen aus den Straßen von Wien. In Prag ereignet sich ein ähnlicher Mordfall – die Gelegenheitsprostituierte Blanka Bockova wird nackt aufgefunden, mit einem Paar grauer Nylonstrümpfe stranguliert.
Der Ehemann der ebenfalls in Österreich ermordet aufgefundenen Hure Regina Prem erhält einen makabren anonymen Anruf. Der Anrufer wusste genau, was die Ehefrau in der Mordnacht getragen hatte, und sprach auf das Band, er sei Reginas Henker gewesen und habe insgesamt elf Frauen die Strafe gegeben, die sie verdient hätten.
Jack Unterweger gerät in Verdacht und wird beschattet, aber zur Enttäuschung der Ermittler finden sie nur heraus, dass er seinem üblichen Tagwerk nachgeht: Frauen verführen in Wiener Szene-Beisln, Nightclubs und Champagnerbars. «Wenn er einmarschiert, fallen den Mädchen die Höschen auf den Boden», berichtet ein neidischer Reporter.
Nach den Vorgängen seiner Kreditkarte zu urteilen, war Unterweger allerdings immer zufällig in der Nähe der Tatorte, um Autorenlesungen abzuhalten. In seinen Tagebüchern fehlten ausgerechnet die Seiten der Mordtage.
Genug der Zufälle – die Ermittler zählen eins und eins zusammen und nehmen Unterweger ins Visier. In den ausgebauten Sitzen eines BMW von Unterweger findet sich ein Haar mit DNA-Spuren von Blanka Bockova aus Prag – eine winzige, aber entscheidende Spur.
Die Fahnder durchsuchen seine Wohnung und entdecken ein Foto, auf dem Unterweger mit weiblichen Mitarbeitern des Los Angeles Police Department posiert. Ermittler Dr. Ernst Geiger fragt in der kalifornischen Großstadt nach. Im Sommer 1991 war Unterweger nach L. A. geflogen, um dort für eine österreichische Zeitung zu recherchieren. In dieser Zeit ereignen sich dort drei Mordfälle, bei denen Prostituierte mit ihren Büstenhaltern erwürgt wurden – Shannon Exley, Irene Rodriguez und Peggy Booth. Bei mehreren der Morde in Europa wurde der gleiche ausgefallene Knoten verwendet, um die Opfer zu erdrosseln.
Jetzt stellt sich in Österreich heraus, dass Fasern des berühmten roten Schals von Unterweger, der in seiner Wohnung gefunden worden war, denen entsprachen, die man auf der Leiche von Heidemarie Hammerer ermittelt hatte. Die Schlinge zieht sich zu.
Als er merkt, dass nach ihm gesucht wird, flüchtet Unterweger mit seiner achtzehnjährigen Freundin Bianca Mrak, die er in einer Wiener Weinbar kennengelernt hatte, nach Florida. Er hat vor, Bianca zur Geldbeschaffung auf den Strich zu schicken. Dazu kommt es nicht; zusammen mit ihr wird er 1992 in Miami verhaftet. Angeblich war aus Aufzeichnungen Unterwegers klargeworden, dass die Ermordung Biancas schon beschlossene Sache war.
Beim Prozess in Graz erscheint Unterweger immer fesch gekleidet. Er ist fest davon überzeugt, dass sein Charme und sein gutes Aussehen von der Evidenz ablenken können. In Interviews tut er kund, dass er nie wieder auch nur einen einzigen Tag im Gefängnis verbringen werde. Er bittet das Gericht, ihn nicht nach seinen früheren Taten zu beurteilen. «Ich war ehemals eine Ratte, ein primitiver Krimineller, der grunzte, anstatt zu reden, durch und durch ein Lügner.» Aber nun er sei geläutert. «Er war, ohne jemals studiert zu haben, ein begnadeter Psychologe, ein exzellenter Beobachter und ein zumindest leidlicher Schauspieler», so sein Gutachter Reinhard Haller.[4]

Unterwegers Anwälte argumentieren, er habe es gar nicht nötig gehabt, Frauen zu ermorden. Er hat einen Schlag bei den Frauen – wozu brauche er überhaupt eine Prostituierte? Der psychiatrische Sachverständige erläutert aber, dass es dem Serientäter nicht um Sex ging, das Töten sei für Unterweger die Attraktion. Er wird 1994 wegen neunfachen Mordes zu lebenslanger Haft verurteilt. In zwei weiteren Mordfällen kann man ihm die Tat nicht nachweisen.
Er erfüllt sein Versprechen, nie wieder einen einzigen Tag in Haft zu verbringen. Als die Wachen einen Moment lang unaufmerksam sind, zieht er eine Schnur aus seiner Jogginghose und erhängt sich. Der Gerichtsgutachter Haller mutmaßt, es sei eine demonstrative Suizidhandlung gewesen, die unbeabsichtigt tödlich ausging – denn solche appellativen Selbstmordversuche hatte Unterweger schon mehrfach inszeniert.[5]
 Der ungewöhnliche Knoten seines Henkerseils war übrigens der gleiche wie derjenige, den er bei seinen Opfern angewendet hatte.
 
Wie kann ein Mensch so offenbar charmant, einfühlsam und anziehend wirken, dessen Seele aus purem Menschenhass besteht? Der Schlüssel für diesen Widerspruch liegt im Wesen einer «antisozialen Persönlichkeitsstörung». Diese psychische Störung war einerseits der Hintergrund für seine abscheulichen Taten, erklärt aber zugleich auch seine unglaubliche Fähigkeit, andere Menschen zu faszinieren. Solche Menschen schaffen es, ihre Umwelt zu spalten – sie nehmen die eine Gruppe für sich, die andere gegen sich ein. Sie sorgen auf geheimnisvolle Weise dafür, dass sich die beiden Parteien streiten, um davon zu profitieren.
Wie kann man sich erklären, dass 700 Intellektuelle an einer Unterschriftensammlung für die Freilassung des überführten Mörders Unterweger teilnehmen? Wie kommt es, dass die achtzehnjährige Schülerin Bianca Mrak mit einem als Serienkiller Verdächtigten nach Florida flieht und als Go-go-Girl arbeiten will, um seine Flucht zu finanzieren? Warum zeigen Menschen Mitgefühl mit einem Monstrum, das aus Sicht der Opfer und Hinterbliebenen eher die Strafen der Hölle verdient hatte, als in roten Ledersesseln in Talkshows hofiert zu werden? Kaum ein Mensch schaffte es so genial, die Öffentlichkeit zu faszinieren und zu betören, wie Unterweger, der Popstar unter den Psychopathen. Seine Bücher hätten nicht den Hauch einer Chance gehabt, wäre da nicht das Dunkle gewesen, das die Öffentlichkeit offensichtlich behexte.
 
Um mehr die Hintergründe dieses Phänomens zu verstehen, sprach ich in Wien mit einer Zeitzeugin: Astrid Wagner, die jetzt in einer der besten Gegenden der Stadt eine Strafverteidigerpraxis hat. Sie hatte Unterweger 1992 als Juristin in Graz im Gefängnis besucht und selbst ein Buch geschrieben: Mörder Dichter Frauenheld, in dem sie anzweifelt, dass er wirklich der Täter war.[6]
 Nach ihrer Ansicht habe die Justiz einen überführten Täter für viele ungelöste Fälle vorweisen wollen, und die Presse habe ihn vorverurteilt, um mit der Sex-and-Crime-Story Kasse zu machen.
«Ja», räumt Astrid Wagner heute ein, «ich war damals etwas fanatisiert. Ich war eine junge Juristin, und er verkörperte dieses Klischee, dass er das Opfer ist, der Arme, um den man sich kümmern muss. Und weil die kriminalistische Arbeit zu wünschen übrig ließ und es einige Ungereimtheiten bei den Ermittlungen gab, hatte mich das in der Rolle der Rächerin bestärkt. Ich war achtundzwanzig, war gerade mit dem Studium fertig geworden und hatte schon viel von Unterweger gehört. Er war ja eine bekannte Figur, durch die Presse und einen Film, der über ihn gemacht worden war. Nachdem man ihn in den USA verhaftet hatte, kam er ins Gefängnis von Graz, einen Häuserblock von meiner Wohnung entfernt. Und da mein Ausbildungsrichter für den Fall Unterweger zuständig war, erschien mir das fast wie ein Omen. In den Zeitungen war er bereits schuldig gesprochen, und er hatte im Gefängnis einen Selbstmordversuch gemacht. Da habe ich mich veranlasst gesehen, ihm einen Brief zu schreiben, in dem Sinne: ‹Halten Sie durch, nicht alle haben Sie vorverurteilt.›»
«Und dann haben Sie ihn ja ziemlich häufig getroffen?» Meine Frage ist mehr eine Feststellung.
«Ja, das stimmt», entgegnet die Juristin. «Als Anwältin weiß ich, dass jemand, der im Gefängnis sitzt, vollkommen hilflos ist und jemanden braucht, der ihm beisteht. Im Rückblick muss ich sagen, dass er mich instrumentalisiert und eingespannt hat: ‹Gell, kommst wieder und bringst mir das, rufst mir den an, machst das, machst dies …› und so weiter.»
«Und hat er mit Ihnen geflirtet, kann man das sagen?»
«Ja, auf sehr feine Art, es waren da diese subtilen Bemerkungen, diese kleinen dezenten Anspielungen. Das hat mir als Frau gefallen. Dabei wirkte er eher armselig auf mich. In den Medien war er viel lässiger rübergekommen. Jetzt saß er da, grau und bleich, mit dieser Häf’nblässe, das Leiberl zerrissen; er sah zerlumpt und vernachlässigt aus.»
«Vielleicht hat er damit aber auch Ihr Mitleid erregt?»
«Ja, natürlich, das hat er», antwortet Astrid Wagner. «Es gab da eine Fangemeinde, einen Kreis von Frauen, die sich seiner angenommen haben. Eine Schauspielerin zum Beispiel, eine ganz tolle Frau, die hat dieses Zarte in ihm gesehen und das unschuldige arme Opfer. Es wird aber auch Frauen gegeben haben, die es faszinierend fanden, dass er Prostituierte ermordet hat. Aber ich glaube, dass das die Minderheit war. Die meisten haben ihr Helfersyndrom ausgelebt, inklusive meiner Person; man fühlt sich dann schon wichtig. Viele von diesen Tätern haben Frauen um sich, die sich ihrer annehmen. Ich bin überzeugt, dass sogar der Josef Fritzl, das ‹Kellermonster› von Amstetten, der seine Tochter vierundzwanzig Jahre lang unterirdisch hielt und sieben Kinder mit ihr zeugte, eine ganz große Fangemeinde hat. Frauen suchen sich oft Männer, die verheiratet oder unerreichbar sind, wie Pfarrer oder welche, die im Gefängnis sind. Die können ja nicht weglaufen. Und man kann ihnen Briefe schreiben und sich Emotionen hingeben
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Es gab da unzählige Frauen, die sich um Unterweger gekümmert haben. Da war ein Bürgerstöchterl aus schwerreicher Familie, die hatte einen ähnlichen Männergeschmack gehabt wie ich, nur noch viel schlimmer. Einzig diese bösen Jungs mit schwerer Kindheit, auch Zuhälter. Eine reiche Dame, eine Unternehmergattin, hat ihn finanziert und ihm seine stolze Miete gezahlt, immerhin 14000 Schilling monatlich. Eine Klosterschwester schrieb ihm, eine Hausfrau, die ihm gestand, dass ihr Mann sie schlägt. Auch ein vierzehnjähriges Mädchen aus Tirol und eine Siebzehnjährige aus Vorarlberg haben ihm unzählige Briefe geschickt. Sogar ein Mann, ein norwegischer Pfarrer. Des Weiteren eine Künstlerin aus Linz, die mit ihm früher eine Beziehung gehabt hatte, eine etwas Naive, die meinte, ja, wenn er bei ihr geblieben wäre, dann wäre das alles nicht passiert. Einmal hat man für ihn eine Gedenkminute eingelegt, in der all diese Frauen in verschiedenen Städten gleichzeitig an ihn gedacht haben … das war witzig. Als wir in einer Runde von Frauen wieder einmal über Jack schwärmten, musste uns ein Mann auf den Boden der Tatsachen bringen: ‹Hört auf, er ist doch nicht Jesus Christus.› Viele Männer haben damals verbittert gesagt: ‹Der ist ein Mörder und sitzt im Häf’n, und ich anständiger Bürger hab niemanden, der auf mich steht.›
Mir hat man nicht nur unterstellt, dass ich etwas mit dem Unterweger gehabt hätte, sondern auch mit dem Richter, also mit zwei Männern gleichzeitig. Das hatte man damals als Grund genommen, den Richter für befangen zu erklären. Das fand ich empörend.»
«Er hatte sehr attraktive Frauen …», werfe ich ein.
«Er war nicht so wählerisch», erwidert die Rechtsanwältin. «Der war eher ein Frauengenießer. Ich habe mir immer gedacht, dass ich sowieso nicht sein Typ bin, weil ich ja sehr schlank und grazil bin. Er hatte eher diese molligen Frauen mit großem Busen bevorzugt.»
«Was ist mit Bianca Mrak, die mit ihm in Miami war?»
«Die brauchte er zum ‹Angreifen›, die war nicht eine, mit der man schwärmerische Briefe austauschte, die brauchte ‹handfeste› Sachen. Sie war plötzlich ein Star im Fernsehen, und das hat sie fasziniert, das hat sie ausgekostet.»
«Bianca hat ihn oft in der Untersuchungshaft besucht?»
«Ja, das lief parallel zu meinen Terminen», sagt Astrid Wagner. «Der Untersuchungsrichter hat das wohl ausgenutzt. Er durfte die Post kontrollieren, und so steckte er offenbar den Brief von Unterweger an mich in den Umschlag an Bianca und umgekehrt. An Bianca hatte er einen schönen Liebesbrief geschrieben, den ich las, und Bianca bekam den Brief an mich, in dem er sie als dumme Kuh bezeichnete. Als er im Häf’n saß, war Jack für sie plötzlich ein alter Mann, er war ja doppelt so alt wie sie.
Bei mir war es aber nie so, dass Unterweger meinte, wir hätten eine Beziehung, das war nur so ein Flirt. Später fing er jedoch davon an, dass ich die Frau seines Lebens sei, dass er mich heiraten und zwei Kinder mit mir haben wolle. Seinen letzten Brief habe ich noch. Er hat mich sehr erschüttert, weil er darin seinen Selbstmord ankündigte.»
«Würden Sie denn sagen, dass Sie ihn geliebt haben?», hake ich neugierig nach.
«Ja, es ist schon so, dass er mich fasziniert hat», gibt Astrid Wagner zu. «Es war dieses Fremde … ich war doch ein Bürgerstöchterl, das in der Provinz versandet ist, und er hatte schon alles erlebt, war überall gewesen, Zuhälter in Hamburg und so weiter. Natürlich war da auch eine warnende Stimme in mir, die mir gesagt hat, dass ich mit ihm keine langfristige Beziehung haben kann, weil sie ihn nicht herauslassen werden. Aber er hat immer diesen Optimismus ausgestrahlt und gesagt: ‹Wir schaffen das schon.›»
«Fanden Sie ihn denn sexuell attraktiv?», versuche ich das Phänomen weiter zu ergründen.
«Im Rückblick ist das schwer zu sagen», entgegnet Astrid Wagner, «aber das gehörte natürlich dazu. Es war nicht Sex im engeren Sinne, das war Sexualität in sehr sublimierter Form, der Blick durch das Maschengitter. Eine Berührung war praktisch nicht möglich. Ich stehe eigentlich auch eher auf Männer, die etwas besser gebaut sind. Aber wenn ich jetzt sagen würde, der war sexuell vollkommen unattraktiv, dann würde ich mir einfach in die Tasche lügen. Das ist so ähnlich wie bei der schönen eiskalten Mörderin, die viele für unschuldig halten …»
«… Amanda Knox?»[1], werfe ich ein.
«Ja, wenn Amanda Knox jetzt eine hässliche und grauenhafte alte Hexe wäre, dann hätte sich doch keiner gefunden, für sie etwas zu tun. Und wenn der Unterweger ein schiacher, grauslicher Typ gewesen wäre und ausgesehen hätte wie der Glöckner von Notre Dame, dann hätte ich mich sicher nicht für ihn eingesetzt. Aber es war dann so, dass meine Beziehung in die Brüche ging …»
«Ach», frage ich, «Sie hatten in dieser Zeit eine Beziehung?»
«Ja, aber die lief nicht so gut, man hat sich oft gestritten und wieder ausgesöhnt. Doch die Geschichte mit Jack nahm ich zum Anlass, mich nicht ein weiteres Mal zu versöhnen.»
«Wie war es für Sie, als er dann verurteilt wurde? War das nicht ein Schock?»
«Das war grauenhaft, obwohl ich es erwartet hatte. Es war ein furchtbarer Tag, es war draußen schwül, und es dauerte endlos, bis das Urteil gesprochen wurde.»
«Haben Sie geweint?»
«Nein. Geweint habe ich erst am nächsten Tag. Zu einer weiteren Gönnerin, der sechzigjährigen ehemaligen Klosterschwester, die ihm auch eifrig Briefe geschrieben hatte, sagte ich, dass ich ihn gleich besuchen gehen wolle. Da schaute sie mich so an und sagte: ‹Ja woißt des noch net?› Und ohne dass sie mehr erklären musste, wusste ich plötzlich, dass er sich umgebracht hat.»
«Halten Sie ihn nach wie vor für unschuldig?», forsche ich nach.
«Es gab viele Ungereimtheiten, und sicher hat er nicht alle Morde begangen, die ihm vorgeworfen wurden, zum Beispiel den Fall in Bregenz. Mit zeitlicher Distanz sehe ich das heute aber vollkommen emotionsfrei. Ich hatte mich damals versteift in diese Ungerechtigkeitsgeschichte. Es gab einige Indizien, die dafür sprachen, dass er es war. Nur weil einer ein sympathisches Auftreten hat und nicht so wirkt wie der klassische verklemmte Serienkiller, kann er es trotzdem gewesen sein.»
«Wie haben Sie diese Geschichte verarbeitet?»
«Indem ich das Buch geschrieben habe. Danach war ich plötzlich in einer Riesen-Fangemeinde. Ich war eine Kultfigur. Ich habe unzählige Briefe aus dem Knast bekommen. Manche waren nicht zimperlich, einer hat nach pornographischen Bildern verlangt. Das hätte der Unterweger nie gemacht, obwohl er das im Häf’n vielleicht gebraucht hätte.»
«Und Sie sind später Anwältin geworden …»
«In Graz hatte ich keine Chance auf eine Anstellung. Ein Strafverteidiger wollte mich gern als Partnerin einstellen, weil ich ja sehr rührig wäre, wie er meinte. Aber dann rief er mich an, sagte, er könne mich doch nicht nehmen. Es sei ihm mitgeteilt worden, dass er jeden Prozess verlieren würde, hätte er mich als Partnerin. Da wusste ich, Graz ist zu eng, und ich bin nach Wien gegangen.»
Fatale Attraktion
Während das Personal der Abteilung für psychisch kranke Straftäter 1995 «die Mutter aller Fußballspiele» im Fernsehen sah, ging er durch die Sicherheitsschleusen, vorbei an den Aufsehern, und durch die Panzerglastüren in die Turnhalle. Dort riss er die Bretter und die Glaswolle aus der Dachverkleidung und seilte sich an den Stricken ab, mit denen sonst Wäschesäcke zusammengebunden werden.
Der Mörder war frei.
Auf groteske Weise demonstriert der Fall von Thomas Holst, welchen unheimlichen Einfluss diabolische Gehirne auf andere Menschen ausüben können, sodass deren Urteilsvermögen komplett aussetzt.
 
In der Abteilung 18 des Allgemeinen Krankenhauses Ochsenzoll in Hamburg, dem Hochsicherheitstrakt der Abteilung für psychisch kranke Straftäter, der forensischen Psychiatrie, befand sich der Mann, der der «Heidemörder» genannt wurde.
Thomas Holst war schon als Kind auffällig und musste in der Kinderpsychiatrie mit Haloperidol, einem starken Psychopharmakon, ruhiggestellt werden, wie sich seine Mutter erinnerte. Später stabilisierte er sich; er begann eine Lehre als Grafiker. «Ein netter, hilfsbereiter Mann», so beschrieb ihn eine Nachbarin.[7]
 Der liebenswürdige Mann mit Bubigesicht hatte nie das Problem, dass ihm die Menschen nicht vertrauten. Der perfekte Unauffällige. Frauen fanden ihn charmant, höflich und vertrauenerweckend. «Ich war schweinenett zu den Frauen», verriet Holst später.[8]

1988 wird er wegen Vergewaltigung einer achtzehnjährigen Gymnasiastin verhaftet. Er erhält nur eine Bewährungsstrafe, obwohl er das Mädchen an den Händen und Füßen gefesselt, geknebelt, mit einem Messer bedroht und seine Haut angeritzt hatte. Als er sich vor Gericht sein mildes Urteil abholt, ahnt niemand, dass er schon ein Jahr vorher die einundzwanzigjährige Studentin Andrea Grube-Nagel mit vorgehaltenem Messer gezwungen hatte, mit ihm nach Hause zu kommen. Er bot ihr Roséwein an, legte sie in sein Bett, zog sie aus, streichelte ihr noch einmal mit der Hand über die Haare, küsste sie und sagte «Tschüs» zu ihr. Dann erwürgte er sie und zerstückelte ihre Leiche. Kurz danach fing er die neunundzwanzigjährige Hausfrau Petra Maaßen kurz vor ihrem Heim ab und brachte sie zu sich nach Hause. Er fesselte und knebelte auch sie, band sie an das Bett, schnitt ihr die Kleider vom Leib, klebte ihr den Mund zu, vergewaltigte sie, stach ihr mit langen Nadeln in die Brust, trennte ihr eine Brustwarze halb ab und erdrosselte sie.
Wären diese drei Morde von der Polizei mit Holst in Verbindung gebracht worden, könnte die zweiundzwanzigjährige Kosmetikschülerin Lara Holz noch leben, die er 1990 in seiner Bewährungszeit vergewaltigte und strangulierte.
 
Bei einer Gerichtsverhandlung in Stade fällt auf, dass dort einige auffallend attraktive junge Frauen über ihre Beziehungen zu dem Angeklagten berichteten. «Weiber hatte der», heißt es im Saal.[9]
 Vor Gericht gibt er zu, dass ihn immer wieder, wenn er Frauen sehe, ein «innerer Zwang» befalle, diese zu töten. Er bekommt lebenslängliche Haft. Wegen eines geringgradigen frühkindlichen Hirnschadens und einer antisozialen Persönlichkeitsstörung wird er zur Unterbringung in einer psychiatrischen Klinik verurteilt. Der Gutachter spricht im Prozess von «extremer Rückfallgefahr» und «unvermindertem Tötungstrieb».[10]

In der Klinik arbeitet die vierzigjährige Israelin Dalia Hirschmann[2], Tochter eines reichen Chirurgen, als Ergotherapeutin. Sie ist eigentlich Psychologin, wird aber unterqualifiziert beschäftigt. Dennoch versucht sie sich – gegen ausdrückliche Anweisung – psychotherapeutisch an Thomas Holst. Dalia Hirschmann verliebt sich in den leicht übergewichtigen, freundlichen, blonden und ordentlichen Mann. Sie vermutet, dass er aufgrund der Einschätzung des Gutachters als untherapierbar eingestuft werden würde, was zu einer Abschiebung ins Gefängnis führen könnte. «Das wäre seine Vernichtung gewesen», so Hirschmann. «Nach zwanzig Jahren wird er dann entlassen. Wenn er in den Jahren im Gefängnis keine Therapie bekommt, wird er nach der Entlassung gleich wieder morden.» Nach ihrer Diagnose leide Holst an einer multiplen Persönlichkeitsstörung. Seine Persönlichkeit sei in bis zu fünfzehn Personen aufgespalten, die ihn erdrosseln würden, wenn er nicht andere erwürge. Als sie ihre krause These dem Behandlungsteam vorträgt, erntet sie Hohngelächter. Der Chefarzt spottet: «Holst mit seinen vielen ‹Zwillingen›? So ein Unsinn! Die sollen dann schuld sein?»[11]

Dalia Hirschmann behauptet, dass in der Forensik überhaupt keine Psychotherapie bei Holst stattgefunden und dass man sogar vor einem Besuch einer parlamentarischen Aufsichtskommission die Krankenakten von Patienten gefälscht habe, indem man Therapiestunden eintrug, die niemals durchgeführt worden seien. Ihre schwer nachvollziehbare Logik gipfelt in der Entscheidung, den dreifachen Frauenmörder zu befreien. Sie schleust ihn am Wachpersonal vorbei in die Turnhalle.
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Die Frauen in Hamburg leben ab diesem Moment in Angst. Dalia Hirschmann mietet Holst für 1100 Mark monatlich ein Apartment mitten in der Stadt an, in der er vierundneunzig Tage lang unbeaufsichtigt bleibt. Er wohnt dort Tür an Tür mit einem ahnungslosen Kriminalbeamten. Nach drei Monaten wird Dalia Hirschmann verhaftet, nachdem sie 250000 Mark von der Bank abgehoben und Flugtickets gekauft hatte. Einen Tag nach der Ergreifung seiner Unterstützerin und Geliebten stellt sich Holst der Polizei. Einem Polizisten, dem Holst kurz nach seiner Verhaftung sein Herz ausgeschüttet hatte, kamen ob der Seelennot des Frauenmörders fast die Tränen, als er der Presse seine Festnahme berichtete.
Wieder in Haft, heiratet Holst seine Fluchthelferin. «Thomas ist der erste Mann, in den ich mich verliebt habe, und in letzter Zeit habe ich gemerkt, dass ich mich auch körperlich zu ihm hingezogen fühle», so schwärmte Dalia Hirschmann, «für eine Lesbe ist das ein etwas merkwürdiges Gefühl.»[12]
 Welch eine Wandlung einer Frau, die mit einundzwanzig Jahren Israel verlassen hatte, um ihrer deutschen Geliebten zu folgen!
Dem Gesuch des Heidemörders, die Ehe im Besucherraum zu vollziehen, wurde nicht stattgegeben, unter Hinweis auf eine Gefährdung der Ehefrau.
Der vierfache Frauenmörder Holst hatte auf perfide Weise erkannt, wie er die psychische Instabilität der Psychologin ausnutzen konnte. Er erfasste glasklar, dass es sich bei Dalia Hirschmann um eine Idealistin handelte, die trotz beträchtlichen Vermögens in einem unterbezahlten Job als Ergotherapeutin arbeiten wollte, um sich für psychisch kranke Straftäter einsetzen zu können. Er erkannte haarscharf, dass Dalia Hirschmann mit ihrem hoffnungslosen Helfersyndrom und ihren verschrobenen Vorstellungen von Psychotherapie offenbar keinen guten Stand im Behandlungsteam der Klinik hatte. Es gelang ihm, ihr seine abwegige These zu vermitteln, dass er aufgrund einer multiplen Persönlichkeit gar nicht schuld an den Morden sei und man ihn nur freilassen müsse, dann werde sich alles wieder geben.
Dalia Hirschmann war von allen guten Geistern verlassen, als sie den verurteilten Serienkiller befreite. Sie kannte seine Krankengeschichte, wusste, dass er seinen weiblichen Opfern Liebe versprochen hatte, bevor er sie kaltherzig ermordete. Sie riskierte nicht nur ihren Job, das Leben anderer Frauen und ihr eigenes Leben, als sie einige Tage allein mit ihm in ihrer Wohnung verbrachte.
Hirschmann wurde wegen Gefangenenbefreiung zu zwei Jahren Haft auf Bewährung verurteilt.
Gestörte Persönlichkeiten
Jeder von uns kennt Menschen, die abgrundtief gemein, bösartig, heimtückisch, egoistisch, brutal, intrigant, arglistig und gefühllos sein können. Hinter einem solchen Charakter kann sich eine Persönlichkeitsstörung verbergen. Psychiater unterscheiden zwischen psychischen Krankheiten und Persönlichkeitsstörungen. Während psychische Krankheiten, zum Beispiel Depressionen, meist vorübergehend sind, so ist eine Persönlichkeitsstörung ein Charakterzug, der das ganze Leben hindurch bestehen bleiben kann.
Der Übergang zwischen Persönlichkeit und Persönlichkeitsstörung ist fließend. Ausgeprägte Charaktereigenschaften der Menschen können Auslenkungen im Normbereich sein, aber sie können auch die Grenze zum Krankhaften überschreiten. Hier taucht die Frage auf, was «normal» ist. Die Antwort: Es gibt kein absolutes Kriterium, nach dem man zwischen normalem und pathologischem Verhalten unterscheiden kann. Zudem ist der Normalitätsbegriff vom jeweiligen gesellschaftlichen Zusammenhang abhängig – so würden bestimmte Verhaltensweisen, die in einer Ghettogang als normgerecht angesehen werden, unter Lüneburger Landfrauen als inakzeptabel bewertet werden.
Von den verschiedene Arten von Persönlichkeitsstörungen sind hier vor allem die folgenden wichtig: die narzisstische, die antisoziale, die Borderline- und die paranoide Persönlichkeitsstörung.
Grenzenlose Bewunderung
Der Flussgott Kephisos vergewaltigte die Nymphe Leiriope, die den Sohn Narkissos gebar. Er war ein schöner Jüngling, der von Mädchen und Jungen gleichermaßen umschwärmt wurde. Jedoch war er nur in sein eigenes Spiegelbild verliebt und wies daher alle Verehrer zurück.
Von dieser griechischen Sage leitet sich das Wort «Narzissmus» ab. Der Begriff der narzisstischen Persönlichkeit wird in diesem Buch eine wichtige Rolle spielen. Damit bezeichnet man selbstverliebte, ichbezogene Menschen. All ihr Streben ist darauf gerichtet, von anderen bewundert, geliebt, verehrt, geachtet und gerühmt zu werden. Talentiert, erotisch, mächtig, beliebt, beneidenswert oder wohlhabend sind die Adjektive, mit denen sich Narzissten gern beschrieben sehen. Am liebsten reden sie über ihre eigenen Erfolge, einen gewonnenen Sportpreis, eine tolle Abenteuerreise oder ein eingeheimstes Lob vom Chef. Sie haben dabei aber keinerlei Gespür dafür, wenn der Gesprächspartner neidisch wird, durch die Aufzählung der Siege und Karrieresprünge gelangweilt ist oder die hemmungslose Selbstbeweihräucherung schlicht nicht mehr ertragen kann.
Narzissten fordern Wertschätzungen und Huldigungen auch ein, ohne entsprechende Leistungen erbracht zu haben. Sie sind selbstgerecht, manipulativ und ausbeuterisch. Schamlos nutzen sie andere für ihre eigenen Zwecke aus. Empathie ist ein Fremdwort für sie. Narzissten sind leicht kränkbar, demütigen aber gern andere, ohne mit der Wimper zu zucken – und genießen es förmlich, wenn das Gegenüber die Verachtung schmerzhaft spürt.
Äußerlich sind Narzissten oft leicht erkennbar: Sie legen Wert auf auffallende Kleidung. Die ausführliche Körperpflege kann schon mal große Anteile des Tagwerks in Anspruch nehmen.
Auch wenn sie so wirken, als würden sie nicht mit mangelndem Selbstbewusstsein geschlagen sein, sind sie im tiefsten Inneren unsicher. Ihr verzweifeltes Bemühen um Anerkennung und ihre Gefallsucht sind aus der Befürchtung geboren, von allen verlassen zu werden, wenn sie eines Tages nicht mehr hochattraktiv, interessant und einflussreich daherkommen.
Gelegentlich ist die Bewunderung, die bestimmten Narzissten entgegenschlägt, fast unheimlich. Manche Menschen hängen an solchen Charismatikern wie Abhängige an der Nadel. Selbst wenn sie aus anderen Quellen erfahren, dass der von ihnen Verehrte ein eitler Gockel, ein arroganter Zyniker, ein hemmungsloser Schürzenjäger, ein gut getarnter Egomane oder ein geschickter Betrüger ist, sehen sie ihn als das Opfer einer Verleumdungs- und Rufmordkampagne und halten zu ihm.
Jetzt fallen Ihnen sicher zwei, drei Menschen aus Ihrer nächsten Umgebung ein, auf die diese Beschreibung passt. Vielleicht ist es sogar Ihr Lebenspartner, auf den bestimmte der hier genannten Eigenschaften zutreffen. Vielleicht haben Sie sich über diese Charakterzüge schon oft geärgert, aber Sie denken, dass derjenige deswegen noch lange nicht eine psychiatrische Diagnose verdient hat. Oder aber: Sie stellen bei sich selbst ähnliche Tendenzen fest und werden jetzt von Zweifeln geplagt, ob Sie auch in die Sparte der Narzissten gehören. Und Sie stellen sich die Frage: Ab wann ist ein solches Verhalten eine Normvariante, ab wann fängt die «Störung» an?
Jeder ist ein bisschen narzisstisch. Die Grenzen sind schwer zu ziehen. Über einen Leidensdruck kann man es nicht definieren, denn Narzissten leiden nicht unter ihrem problematischen Verhalten und finden sich selbst völlig in Ordnung, selbst wenn ihre Umgebung schwer von ihnen genervt ist. Und wenn sie irgendwie leiden, dann nicht unter sich selbst, sondern unter den Reaktionen der anderen Menschen auf ihr unsoziales Benehmen. Von einer «gestörten» Persönlichkeit kann man allerdings nur dann sprechen, wenn andere Menschen durch das Verhalten der Person empfindlich beeinträchtigt werden.
Narzissmus muss nicht verkehrt sein, denn es gibt durchaus angenehme und allseits beliebte Menschen unter den Narzissten. Solche Menschen tun alles, damit andere nur das Beste von ihnen denken. Sie sind hilfsbereit, charmant, freundlich, liebenswert oder sympathisch – aber meist mit dem kleinen Hintergedanken, dass es ihnen irgendwie nützen könnte. Es gibt die positiven Narzissten, die Gutes tun wie Spenden sammeln, ein Kindersportfest organisieren, sich gegen ein Atommüllendlager einsetzen oder ein Händel-Festspiel auf die Beine stellen. Wenn hinter solchen gemeinnützigen Aktivitäten zwar nur der Beweggrund steht, das eigene Image aufzupolieren, so ist doch das angenehme Ergebnis entscheidend, und oft sind am Ende alle zufrieden.
Daher werden Narzissten häufig wirklich geschätzt und geliebt. Ihr ständiges Bemühen um Anerkennung trägt letztlich Früchte, und sie werden dann tatsächlich von vielen Menschen als attraktiv, engagiert, brillant oder spannend empfunden.
Spricht man von Charisma, steckt dahinter nicht selten eine gute Portion Narzissmus. Kaum ein Künstler kommt ohne diese Eigenschaft aus. Denn ohne den ständigen Drang, sich zu profilieren oder im Mittelpunkt stehen zu wollen, würde man nicht die Energie aufbringen, sich im harten Kunst-, Film- oder Musikgeschäft nach oben durchzuboxen.
Narzissten lernen irgendwann, dass gerade die interessantesten und schönsten Erlebnisse ihres Lebens auf ihr narzisstisches Verhalten zurückzuführen sind – und pflegen es dementsprechend. Und irgendwann später im Leben erkennen viele ihren übertriebenen Hang zur Selbstdarstellung, bauen ihn ab und werden schließlich noch herausragende, sympathische und einfühlende Menschen, die dank ihres unermüdlichen früheren Einsatzes einen mehrseitigen Nachruf erhalten.
Jenseits der Grenzlinie
I hurt myself today to see if I still feel
Johnny Cash, «Hurt»

Die Borderline-Störung, die offiziell als «emotional instabile Persönlichkeitsstörung» bezeichnet wird, gehört zu den schwersten Erkrankungen, die Psychiater behandeln müssen.
Bereits mit dreizehn oder vierzehn Jahren zeigen sich die ersten Symptome: Die jungen Menschen – meistens Frauen – zeigen Unzufriedenheit mit dem Leben und leiden unter unerträglichen Leeregefühlen. Alles erscheint langweilig, hohl und trostlos. Die Stimmung schwankt oft zwischen tiefer Traurigkeit und Aufgekratztheit.
Die Mädchen oder Frauen fügen sich oft Schnittwunden oder andere Verletzungen zu. Sie haben eine Neigung zur Magersucht (Anorexie) oder Ess-Brech-Sucht (Bulimie). Unerklärliche Panikattacken und andere Ängste plagen die Betroffenen. Um die schwer zu ertragenden Symptome der Erkrankung zu bekämpfen, betäuben sie sich mit Drogen, Beruhigungsmitteln oder Alkohol. Nicht selten enden Borderline-Patienten durch Suizid.
Ihre Gefühle haben sie nicht unter Kontrolle. Mit ihren Eltern, Freunden, Partnern sind sie gern im Clinch – sie neigen zu Eigensucht, Streitlust, Jähzorn und Wutausbrüchen. So scheitert ihre Berufsausbildung oft an Unlust, Arbeitsunwilligkeit oder Kontroversen mit den Vorgesetzten. Geduld haben sie selten, und die kleinsten Frustrationen können sie nicht tolerieren.
Gegenüber den Gefühlen und Schicksalen anderer zeigen sie manchmal eine ausgeprägte Skrupellosigkeit. Partnerschaften sind von Auseinandersetzungen geprägt. Man trennt sich, schlägt sich und verträgt sich wieder, um sich bald darauf wieder zu zerstreiten. Manche Menschen mit einer Borderline-Störung wechseln ihre Partner extrem häufig; es gibt aber auch solche, die fast asexuell leben.
Erstaunlicherweise verfügen sie manchmal über eine unerklärliche Attraktivität. Ihre Zerbrechlichkeit, Unberechenbarkeit, Zügellosigkeit, aber auch eine eindrucksvolle sexuelle Ausstrahlung zieht immer wieder Menschen in ihren Bann. Ihre manchmal unbekümmerte Bereitschaft, kurze, oberflächliche Beziehungen einzugehen, verschafft ihnen den Ruf des Sinnlichen.
Es gibt Übergänge von der narzisstischen zur Borderline-Störung, denn Narzissmus ist bei der emotional instabilen Persönlichkeitsstörung ebenfalls eine prägende Eigenschaft. Äußerlich kann man sie oft am «Underground-Chic» erkennen: gewagte Frisuren, schrille Haarfarben, ein durchgehend düster-schwarzes Styling, kunstvoll zerstörte Kleidung, Tattoos, Piercings und manchmal gewollt abstoßende Outfits.
Wie die narzisstisch veranlagten Menschen neigen auch Borderline-Persönlichkeiten zu den schönen Künsten. Mit Hilfe ihrer oft ausufernden Phantasie gelingt es ihnen, eindringliche Musik, beeindruckende Malerei oder geistreiche Texte zu erschaffen. Auffallend ist, dass gerade die Megastars unter den Popmusikern Zeichen einer Borderline-Störung haben.[13]
 Aufmerksamkeit um jeden Preis ist dabei ihr Ziel. Und wenn es ihnen nicht gelingt, durch Talent und Können zu begeistern, wählen sie das Mittel der schrillen Provokation – was nicht selten gleichermaßen erfolgreich ist.
Vielleicht ist es ihr beständiges, seit Kindheit an geübtes Bemühen um Aufmerksamkeit, das sie zu Spezialisten der Verführung macht. Trotz ihres schwierigen Wesens schaffen es Borderline-Frauen immer wieder, Männer in sich unsterblich verliebt zu machen. Sie bedienen dabei ein umfangreiches Repertoire und spielen alle Sparten von der kuscheligen und hilfsbedürftigen Zerbrechlichen bis hin zur rabiaten Domina. Und gerade ihre Unberechenbarkeit macht die Beziehung spannend.
Aber wie die Narzissten sind auch sie Meister der Manipulation: Sie können andere Menschen dazu drängen, Dinge zu machen, die sie nicht machen wollen. Sie nutzen andere aus oder erpressen sie. Das, was sie von den narzisstischen Persönlichkeiten unterscheidet, ist ihre Neigung zur Selbstzerstörung. Während Narzissten Überlebenskünstler sind, tun Borderliner alles, um sich selbst zu schädigen – durch Alkohol, Drogenüberdosierungen, Selbstverletzungen, Suizidversuche, Schlägereien oder Unfälle aufgrund ihres riskantes Verhaltens. Trotz aller Behandlungsversuche werden Patienten mit einer Borderline-Störung immer wieder notfallmäßig in Kliniken aufgenommen, nachdem sie sich die Arme mit Rasierklingen geritzt haben, wahllos verschiedenste Drogen und Tranquilizer eingenommen oder versucht haben, sich die Pulsadern aufzuschneiden.
Emotionaler Vampirismus
Glatter als weiche Butter ist sein Mund
Und Feindschaft ist sein Herz;
Geschmeidiger als Öl sind seine Worte,
Aber sie sind gezogene Schwerter
Psalm 55,22

Norman K.[3] sitzt im Gefängnis. Über seinen Lebenslauf wird berichtet, seine Eltern hätten ihn ständig verprügelt, sein Vater sei ein hoffnungsloser Säufer gewesen, der auch die Mutter geschlagen und wegen Körperverletzung gesessen habe. Mit zwölf habe er mit Freunden das Kiffen angefangen, mit dreizehn bei «Pennern» in der Stadt herumgesessen und bei ihnen Bier geschnorrt. Er sei schon als Kind unzählige Male polizeilich auffällig geworden, wegen Schwarzfahrens, Fahrraddiebstahls, Haschischhandels und Schlägereien.
Mit neunzehn zerrt er die Schülerin Cindy G. unter Androhung von Gewalt in einer fast leeren Vorortbahn in die Toilette und versucht sie zu vergewaltigen. Er wird zu eineinhalb Jahren verurteilt. Drei Monate nach seiner Entlassung zwingt er in drei Fällen junge Frauen mit vorgehaltener Waffe, an ihm sexuelle Handlungen vorzunehmen. Wegen schwerer Vergewaltigung wird er zu sechs Jahren Haft verdonnert. Drei Wochen nach ihrer Verbüßung wieder in Freiheit, begeht er eine Einbruchsserie. Er bekommt weitere zweieinhalb Jahre. Kurz nach der abermaligen Entlassung entführt er eine junge Frau, um von ihren Eltern Lösegeld zu erpressen. Er vergewaltigt seine Geisel mehrfach. Die Frau wird von der Polizei befreit; Norman K. erhält elf Jahre für erpresserischen Menschenraub in Tateinheit mit Vergewaltigung. Diese Strafe soll er aber in einem psychiatrischen Krankenhaus absitzen, da ein Gutachter ihn für psychisch krank hält – er sieht bei ihm eine «antisoziale Persönlichkeitsstörung». Nach drei Jahren wird aber davon ausgegangen, dass er wegen seiner mangelnden Mitarbeit in der Therapie und seines aggressiven, beleidigenden und drohenden Verhaltens dem Personal gegenüber «untherapierbar» ist; er wird in ein Gefängnis verlegt. Dort haben die Justizbeamten Angst vor ihm, da er ihnen immer wieder mit furchtbarer Rache droht. Er handelt im Gefängnis mit Drogen. In der Haft drängt er eine Putzfrau in eine unbeobachtete Ecke und versucht sie zu missbrauchen. Norman K. wird nun zu Sicherungsverwahrung verurteilt. Das heißt, dass er auch nach Abbüßung seiner Haftstrafen nie mehr frei sein wird, sondern den Rest seines Lebens in einer besonderen, gefängnisähnlichen Einrichtung verbringen muss.
 
Dieser Fall ist typisch für bestimmte Personen, die mir in meiner Zeit als Arzt in einem Krankenhaus für psychisch kranke Straftäter immer wieder begegneten. Von der Borderline-Persönlichkeit gibt es einen fließenden Übergang zu einem der düstersten Kapitel des großen Buches der menschlichen Abgründe – der antisozialen Persönlichkeit, wie sie bei Norman K. offenbar vorliegt.
Antisoziale Menschen verstoßen gegen die Regeln und Gesetze der Gesellschaft – durch Eigentumsdelikte, Betrug, Entführung, Körperverletzung, Vergewaltigung oder Mord. Bei bis zu 80 Prozent der Männer in Haftanstalten stellt man eine antisoziale Persönlichkeitsstörung fest.[14]
, [15]
, [16]
 Dabei handelt es sich um Personen, die die Gefühle anderer herzlos übergehen. Sie zeigen keine Reue, kein Bedauern, kein Mitgefühl, keine Schuld- oder Verantwortungsgefühle. Sie wenden gewissenlos jede Art von Aggression an, um ihre Ziele zu erreichen, wobei der Zweck dabei immer die Mittel heiligt.
Sie sind jähzornig und verlieren schnell die Geduld. Da sie impulsiv und unüberlegt handeln und nicht aus Fehlern lernen, werden sie nach einer abgesessenen Gefängnisstrafe rasch wieder rückfällig. Läuft etwas schief, halten sie alle anderen für schuldig, nur nicht sich selbst. Sie übernehmen keine Verantwortung für ihre Taten, zahlen ihre Schulden nicht zurück und kommen nicht für den Unterhalt ihrer gedankenlos in die Welt gesetzten Kinder auf.
Mit großer Gelassenheit lügen sie ohne Not, selbst wenn es sicherer wäre, die Wahrheit zu sagen, denn es geht ihnen darum, sich ständig selbst die Überlegenheit gegenüber anderen zu demonstrieren. Wie in einem Pokerspiel genießen sie den Moment, in dem sie ihr Gegenüber schamlos täuschen, wobei sie nicht an den Showdown denken, wenn die Karten offen auf dem Tisch liegen. Werden sie ertappt und mit ihren Lügen konfrontiert, reagieren sie entweder mit einem Wutausbruch oder aber mit einem buddhamäßigen, Entschuldigung heischenden Grinsen. Aber sie haben auch oft die Erfahrung gemacht, dass sie sich mit ihren Lügen durchmogeln konnten, vor allem, weil sie dank großer Übung in Dreistigkeit sehr überzeugend wirken können.
Menschen mit dieser Persönlichkeitsstörung gehen davon aus, dass die Welt schlecht ist und dass man schlecht sein muss, um in ihr zu überleben. Sie denken, sie seien zu kurz gekommen, als das Glück verteilt wurde, und es sei ihr gutes Recht, sich notfalls mit Gewalt das zu holen, was ihnen ihrer Meinung nach zusteht.
Wie die Narzissten sind sie überheblich, arrogant und hochtrabend. Der wesentliche Unterschied zu einer narzisstischen Persönlichkeit besteht darin, dass bei ihnen das rücksichtslose und gewalttätige Verhalten im Vordergrund steht. Es gibt aber auch starke Gemeinsamkeiten: Wie die Narzissten sind sie extrem selbstverliebt. Man sollte es nicht glauben: Aber antisoziale Personen können durchaus charmant, integrativ, humorvoll oder gewinnend wirken. Reden sie jedoch von Freude, Zuneigung oder Liebe, sind diese Gefühle meist unecht und geheuchelt.
Obwohl Menschen mit antisozialen Persönlichkeitsstörungen alles andere sind als sozial kompetente, altruistische, uneigennützige oder hilfsbereite Menschen, üben sie immer wieder eine nicht mit einfachen psychologischen Modellen erklärbare Faszination aus. Auf dämonische Weise schleichen sich diese Meister der Manipulation in die Gehirne suggestibler Personen ein. Sie haben eine sensitive Antenne für die Emotionen und Schwächen ihrer Mitmenschen, verwenden dieses Gespür aber nur, um sie auszunutzen und zu missbrauchen. Höhnisch und verächtlich beobachten sie eher passiv die Gefühle der anderen, ohne dass sie diese Emotionen selbst nachfühlen können oder wollen. Ihre chamäleonartige Anpassungsfähigkeit ist typisch. Sie lernen schnell das Vokabular ihres Gegenübers und stimmen sich auf dessen Denkweise ein. Wie der böse Wolf im Märchen fressen sie Kreide und schmeicheln sich bei ihrem Opfer mit sweet talk ein. Sie sind emotionale Vampire: Haben sie ihre Beute in den Fängen, saugen sie sie aus und machen sie von sich abhängig. Sie haben keine Freunde, nur Komplizen – die aber auch am Ende als Opfer enden können.
Wenn ich zum Beispiel an meiner Arbeitsstelle, einer psychiatrischen Klinik, mit einem Patienten mit antisozialer Persönlichkeit rede, fällt mir auf, dass er mich ganz besonders freundlich begrüßt, mit einem zuckersüßen Lächeln auf den Lippen – dabei hatte ich ihn doch gerade tags zuvor wegen seines unverschämten Verhaltens gegenüber einer Schwester zur Rede gestellt und seinen Ausgang wegen eines Alkoholrückfalls gestrichen. Er hätte also allen Grund, auf mich wütend zu sein. Und das ist es genau, was ich spüre: Hinter der überaus freundlichen Fassade verbirgt sich der blanke Hass und die Wut darauf, dass ich im Moment am längeren Hebel sitze. Es ist das sardonische Grinsen, das sagen soll: Am Schluss kriege ich dich doch.
Ähnlich den Narzissten können sie auf eine unheimliche Weise ihre meist weiblichen Opfer sexuell in ihren Bann ziehen. Es gibt nicht wenige Frauen, die sich vom animalischen Sexappeal der antisozialen Machos magisch angezogen fühlen, wobei sämtliche Gefahrensensoren deaktiviert werden. Wenn ihre Liebe nicht erwidert wird, wenden die Antisozialen alle Mittel bis hin zur körperlichen Gewalt an. Will sich eine Frau trennen, reagieren sie mit sizilianischer Eifersucht, Drohungen und Stalking.
Wie auch bei der Borderline-Störung ist ein ausgeprägter Narzissmus ein herausragendes Symptom. Mit Sylvester Stallone («Rambo») als Vorbild lassen antisoziale Persönlichkeiten ihren durchgestylten, mit vielfarbigen Tattoos verzierten Body aus knappen Leibchen hervorquellen. Sie schmücken sich mit allerlei Tand wie Lederbändern, Goldkettchen oder multiplen Nasenringen. Mit martialischen Barttrachten und polierten Glatzen versuchen sie furchterregend zu wirken. Sie entsprechen aber nicht immer dem Habitus des Gewichte stemmenden, schmierigen, unnatürlich braun gebrannten, tätowierten Türsteher-Primaten. Es gibt auch das Gentleman-Modell mit randloser Brille und Savile-Row-Anzug, bei dem nur Beobachter mit ausgezeichneten Menschenkenntnissen die gut kaschierte Gewaltbereitschaft wahrnehmen können.
Mafiosi im Maßanzug, achtlos gekleidete Internetbetrüger, aalglatte Heiratsschwindler, rabiate Vergewaltiger, überzeugende Schneeballsystem-Finanzberater, durchtriebene Winkeladvokaten, abgebrühte Berufspokerspieler und auf Tötungsmaschine gedrillte Söldner – das Erscheinungsbild der antisozialen Persönlichkeiten ist überaus variabel und schillernd.
Es gibt auch zahlreiche Gemeinsamkeiten mit der Borderline-Störung: die Impulsivität, die Neigung zu Alkohol- und Drogenabhängigkeit, der Mangel an Selbstkritik, die hohe Risikobereitschaft sowie die unsteten sexuellen Beziehungen. Antisoziale Menschen haben aber nicht das Selbstzerstörerische der Borderline-Frauen. Obwohl ihr Leben oft frustrierend verläuft, scheinen sie nicht so unzufrieden, depressiv und suizidal zu sein wie die Borderliner; und sie verletzen sich deutlich seltener selbst. Wenn sie Drogen nehmen, tasten sie sich nicht gefährlich nahe an die tödliche Dosis heran. Sie bekommen ihre Kicks hauptsächlich durch ihr Lieblingsspiel: Macht auf andere ausüben. Ihre zerstörerische Kraft richtet sich gegen Mitmenschen, nicht gegen sich selbst.
Der Lebensentwurf von antisozialen Persönlichkeiten geht meist nicht auf. Wenn sie sich auch in grandiosen Phantasien ein Leben in Reichtum ausmalen, enden sie meist am unteren Ende der sozialen Hierarchie, als Sozialhilfeempfänger, als langjährige Insassen in Hochsicherheitstrakten oder im Kugelhagel der Polizei. Manche allerdings sind im späteren Leben erfolgreich und werden etwa als mutige Börsenspekulanten gefeiert, wenn sie ein Vermögen angehäuft haben. Dann waschen sie ihr Geld und spenden großzügig für die Armen.
Und manche werden Politiker.
Erstaunlich oft ist aber eine künstlerische Begabung bei den antisozialen Persönlichkeiten. Wie der Knastdichter Jack Unterweger schreiben sie nicht selten packende Berichte über ihr bewegtes Leben. Manche profilieren sich als Metal-Band-Sänger oder spielen sich in einem TV-Krimi selbst. Andere pflegen in Talkshows das Image des geläuterten ehemaligen Bankräubers, der zerknirscht Reue zeigt, sich in Wirklichkeit jedoch in der Mischung aus wohligem Entsetzen und Bewunderung aalt, die er bei seinen unbedarften Zuschauern auslöst.
Bei Männern ist die antisoziale Persönlichkeitsstörung deutlich häufiger als bei Frauen. Das mag daran liegen, dass die Definition von «antisozial» an begangene Straftaten gebunden ist. Da zehnmal mehr Verbrechen von Männern begangen werden als von Frauen, ist dieses Verhältnis nicht überraschend.
Die fatale Entwicklung der Betroffenen beginnt meist in frühen Jahren mit unsozialem Verhalten oder Delinquenz. Die späteren Kriminellen wurden bereits in der Kindheit und Jugend durch Aggressivität gegenüber Mitschülern, Diebstähle, Brandstiftung oder grausame Tierquälerei auffällig. Bettnässen im Alter von zehn, elf Jahren ist ein bisher noch unerklärtes, aber typisches Symptom. Schon früh kann es zur sexuellen Belästigung von Mädchen kommen.
Es besteht eine Verbindung zu der Aufmerksamkeits-Hyperaktivitätsstörung (ADHS) bei Kindern, die unter dem Namen «Zappelphilipp-Syndrom» bekannt ist und mit Impulsivität, Überaktivität und Verletzung sozialer Regeln einhergeht. Erwachsene mit einer antisozialen Persönlichkeitsstörung haben häufig als Kinder eine ADHS gehabt, wobei auch ein Erbfaktor eine Rolle spielt.[17]

 
«Antisozial» und «psychopathisch» werden als Begriffe gelegentlich synonym verwendet, sie sind aber nicht identisch. Der Ausdruck «Psychopathie» kommt in offiziellen psychiatrischen Diagnosesystemen nicht vor, hat sich aber trotzdem eingebürgert. Der kanadische Kriminalpsychologe Robert D. Hare entwickelte eine «Psychopathie-Checkliste», deren Symptome sich weitgehend mit der heutigen Definition der antisozialen Persönlichkeit decken.[18]
 Da der Begriff im Volksmund manchmal inflationär und abwertend gebraucht wird, ist er in Deutschland in den Hintergrund getreten.
Im feindlichen Gelände
Zu guter Letzt gibt es noch die «paranoide Persönlichkeitsstörung». Die davon Betroffenen sind mit ihrer gesamten Umwelt über Kreuz und hassen im Grunde alle anderen Menschen. Sie sind leicht zu kränken und misstrauisch und wittern überall Verschwörungen und Gerede hinter ihrem Rücken. Neutrales oder freundliches Verhalten anderer Personen fassen sie als ablehnend auf, deuten es als verächtliche Reaktion. Sie fühlen sich wie ein Fallschirmspringer, der als Einziger im feindlichen Gelände gelandet ist. Oft leben sie als Einzelgänger und liegen mit ihren Nachbarn im Dauerstreit um Maschendrahtzäune und lärmende Kinder. Selbstgerechtigkeit, mangelnde Selbstkritik, Überheblichkeit und manchmal eine Neigung zu fanatischen, einseitigen politischen oder religiösen Ansichten charakterisieren ihr Auftreten. Während antisoziale Menschen in der Lage sind, wenigstens ein paar Freundschaften mit Gleichgesinnten zu pflegen, haben die Paranoiden nur noch einen Menschen, dem sie vertrauen, nämlich sich selbst. Erinnert ihre Paranoia manchmal an den Verfolgungswahn von Schizophrenen, haben sie aber nicht die übrigen schweren Symptome einer Schizophrenie.
Auch die «querulatorische Persönlichkeit» gehört zu diesem Spektrum. Dabei handelt es sich um Personen, deren Lebensinhalt darin besteht, wegen angeblichen Unrechts Beschwerdebriefe an Behörden zu schreiben oder Rechtsstreitigkeiten endlos weiterzuverfolgen. Der Gruppe der paranoiden Persönlichkeitsstörungen sind auch meist die Amokläufer zuzuordnen, die wegen vermeintlicher Ungerechtigkeit Dutzende von Menschen töten. Häufig haben sie über Jahre umfangreiche Waffensammlungen angelegt und frönen ihrer Schießneigung in Schützenvereinen, sind aber bis zu ihrer Tat nie polizeiauffällig geworden.
Natürlich treten die bisher beschriebenen Persönlichkeitsstörungen nicht völlig isoliert auf. Die abnormen Charakterzüge können sich in einer Person in beliebigen Zusammensetzungen mischen. Jemand kann also nebeneinander narzisstische, antisoziale und Borderline-Symptome aufweisen, mit einem Schuss paranoiden Misstrauens. Jeder Mensch ist ein Individuum, und man wird wohl kaum eine Person finden, die passgenau alle Kriterien einer bestimmten Persönlichkeitsstörung erfüllt, denn die von den psychiatrischen Diagnosesystemen vorgegebenen Einteilungen beruhen auf Statistiken und sind daher im Einzelfall nicht immer voll zutreffend.
Die Hände im Suppentopf
Der siebenjährige Jeffrey brachte einer Lehrerin, die er gern mochte, ein Gefäß mit eigenhändig gefangenen Kaulquappen mit. Nachdem er herausfand, dass die Lehrerin die Kaulquappen an seinen Freund Lee weiterverschenkt hatte, schlich er sich in die Garage von Lees Eltern und tötete alle Kaulquappen, indem er sie in Motoröl legte.
Mit fünfzehn Jahren lief Jeffrey mit Plastiktüten herum, in denen er die Überreste von toten Katzen, Eichhörnchen und Waschbären für seinen eigenen Tierfriedhof sammelte. Er suchte nach überfahrenen Tieren und zog das Fleisch von ihren verwesenden Körpern. Er spießte den Kopf eines toten Hundes auf einen Stock. «Im Keller roch es übel. Er löste das Fleisch mit Säure von den Knochen», berichtete später seine Stiefmutter.[19]

 
Sechzehn Jahre später.
Es ist zwei Uhr morgens in den Straßenschluchten eines trostlosen Viertels von Milwaukee, Wisconsin. Die siebzehnjährige Afroamerikanerin Nicole Childess ruft die Notrufnummer 911 an:[20]

 
Polizist: «Milwaukee Notfalldienst, Operator 71.»
Childess: «Okay. Hi. Ich bin hier an der Ecke 25. Straße und State. Hier ist dieser splitternackte junge Mann, er ist verprügelt worden, er ist verletzt und kann nicht stehen. Er braucht Hilfe.»
 
Der vierzehnjährige Laote Konerak Sinthasomphone lief blutend und verwirrt über die Straße, er stand offensichtlich unter Drogen oder Alkohol. Nicole Childess und ihre Kusine Sandra Smith befanden sich neben ihm, als zwei Sanitäter eine Decke um den unbekleideten Jungen legten. Kurze Zeit später erschienen auch zwei Polizisten, die versuchten, sich ein Bild von der Situation zu machen.[21]
 Wie zufällig trat jetzt ein großer, blonder Gentleman auf die Bildfläche und teilte den Cops im ruhigen, höflichen Ton mit, dass Konerak sein neunzehnjähriger homosexueller Lover sei, der ein bisschen zu viel getrunken habe. Konerak sprach kaum Englisch und war so benommen, dass er den Aussagen des Blonden nicht widersprechen konnte. Die Polizisten glaubten dem höflichen Mann, der sich so gewählt ausdrückte, während der asiatische junge Mann offensichtlich betrunken war. Die beiden Afroamerikanerinnen fingen jedoch an, sich mit der Polizei zu streiten, weil sie vorher gesehen hatten, wie der verletzte Jugendliche dem blonden Mann entkommen wollte. Die Polizisten hörten aber nicht auf sie und drohten ihnen sogar mit Arrest, wenn sie nicht aufhören würden, sich mit ihnen anzulegen.
Um aber ganz sicherzugehen, gingen die Polizisten mit Konerak und dem blonden Mann noch einmal in seine Wohnung. Dort roch es ziemlich übel, aber das Appartement wirkte sehr sauber und aufgeräumt – für die verwahrloste Gegend eher ein erfrischender Anblick. Der Mann lächelte freundlich, entschuldigte sich, dass sein Liebhaber für ein öffentliches Ärgernis gesorgt hatte, und versprach, dass so etwas nie wieder vorkommen werde. Die Beamten wollten sich nicht in einen Streit zwischen zwei Homosexuellen einmischen. Obwohl Konerak sich sträubte, führten die Cops ihn in die Wohnung zurück. Wie später aus den Tonbandaufzeichnungen hervorging, meldete einer der Polizisten an die Zentrale: «Der intoxikierte nackte männliche Asiate (Lachen im Hintergrund) ist zu seinem nüchternen Lover zurückgebracht worden (Lachen). Mein Kollege lässt sich gerade entlausen (Lachen).»
Die kleinen Bohrlöcher in Koneraks Kopf hatten sie übersehen.
 
Mit dem großen, höflichen Mann haben wir ein Beispiel, wie ein Persönlichkeitsgestörter andere Menschen virtuos täuschen und das Bild des perfekten Schwiegersohns abgeben kann. Hätten die Beamten im Polizeicomputer den Namen Jeffrey Lionel Dahmer, der auf dem Ausweis stand, überprüft, hätten sie erfahren, dass er wegen sexueller Belästigung von Kindern vorbestraft und nur auf Bewährung frei war. Außerdem war den Cops entgangen, dass die Leiche eines gewissen Herrn Hughes seit mehreren Tagen in der Wohnung lag, die sie gerade durchsucht hatten, und die den widerwärtigen Gestank hervorrief.
Was sie auch nicht mitbekamen, war, dass der Blonde, unmittelbar nachdem die Polizisten gegangen waren, Konerak strangulierte, sich an der Leiche anal verging, den Körper zerstückelte, danach den Schädel säuberte, um ihn als Trophäe aufzubewahren, und ein paar Körperteile behielt, um sie zu essen.
Die Zeugin des Vorfalls, Sandra Smith, schilderte ihr Erlebnis ihrer Mutter Glenda Cleveland, die bei der Polizei noch einmal nachfragte:
 
Cleveland: «Also, was ist passiert? Meine Tochter und meine Nichte haben alles mit angesehen. Ist in dieser Angelegenheit irgendetwas unternommen worden? Brauchen Sie die Namen oder andere Informationen?»
Polizist: «Nein, überhaupt nichts. Das war ein betrunkener Lover von einem Lover.»
Cleveland: «Aber wie alt war das Kind?»
Polizist: «Es war kein Kind, es war ein Erwachsener.»
Cleveland: «Also, meine Tochter hat ihn schon mal auf der Straße gesehen, als er mit Regenwürmern spielte.»
Polizist: «Ma’am, wie klar soll ich mich ausdrücken? Es ist für alles Sorge getragen worden. Ich kann die sexuellen Präferenzen der Menschen nicht ändern.»
 
Ein paar Tage später las Glenda Cleveland in der Zeitung über das Verschwinden eines laotischen Jungen namens Konerak. Das Bild sah dem Jungen ähnlich, der Jeffrey Dahmer hatte entkommen wollen. Sie rief erneut die Polizei an – die reagierte nicht.
 
Zwei Monate später, in einer warmen Julinacht, entdeckten die Polizisten Robert Rauth und Rolf Mueller im Schwulenviertel der Stadt einen kleinen, gutaussehenden farbigen Mann, der um Hilfe schrie. An seinem Handgelenk baumelten Handschellen. Die Polizisten kombinierten, dass dieser Mann vielleicht ein Straftäter war, der einem anderen Detective hatte entfliehen können – und nahmen ihn sich vor. Dieser Mann, ein gewisser Tracy Edwards, erzählte ihnen etwas über einen «schrägen Typen», der zunächst sehr freundlich zu ihm gewesen sei und ihn in seine Wohnung in den Oxford Apartments in der North Street eingeladen hatte, zum Biertrinken und Videoschauen. Dort habe er ihn aber mit einem Messer bedroht, ihm die Handschellen angelegt und davon geredet, ihm «das Herz herauszuschneiden und es zu essen». Nur mit Mühe habe er den Mann niederschlagen und fliehen können.[22]

Die Polizisten gingen zu der besagten Wohnung. Dort öffnete ihnen ein netter, zuvorkommender blonder Mann und erzählte ihnen in ruhigem und höflichem Ton, dass er sich betrunken habe, weil er seinen Job in einer Schokoladenfabrik verloren habe. Deshalb habe er auch die Nerven verloren. Er bat die Beamten, kurz vor der Tür zu warten, er werde rasch den Schlüssel für die Handschellen suchen. Doch der Polizist Mueller folgte ihm in die Wohnung. Ihm fiel die Diskrepanz zwischen den sauberen und geschmackvoll eingerichteten Zimmern mit Zierfischen im Aquarium und dem unerträglichen Gestank und den unzähligen Fliegen auf. Dann entdeckte er ein Polaroidfoto, das die Häutung eines Menschen zeigte und offensichtlich in diesem Apartment aufgenommen war. Während Mueller den widerspenstigen Dahmer überwältigte und ihm Handschellen anlegte, ging Rauth zum Kühlschrank und öffnete ihn. Er schrie laut los: «Scheiße, da ist ein Kopf im Kühlschrank!»[23]
Die hartgesottenen Beamten kämpften mit ihrer Übelkeit. Der widerliche Geruch kam von abgetrennten, verwesenden Köpfen, die fein säuberlich in Gefrierbeuteln eingepackt im Kühlschrank lagen, neben Senf, Ketchup und «A1»-Steaksoße. Im Kleiderschrank fanden die Polizisten einen Suppentopf mit abgehackten, verwesten Händen und einem Penis sowie mehrere Glasbehälter mit männlichen Genitalien, konserviert in Formaldehyd. Überall lagen Fotos, die Dahmer während der verschiedenen Todesstadien seiner Opfer aufgenommen hatte. Eines zeigte einen Mann, der vom Hals bis zur Leiste aufgeschlitzt war – wie ein ausgeweidetes Tier. Überreste von elf Leichen, auch der von Konerak, fanden sich in der Wohnung. In einem weiteren Schrank hatte Dahmer einen satanistischen Altar aus Schädeln und Kerzen gebaut, der ihm «Macht und Energie gab, um seine soziale und finanzielle Situation zu verbessern».[24]

Dahmer hatte bereits seit dem vierzehnten Lebensjahr Phantasien, in denen er Männer tötete und sich an den Leichen verging. Er sah das Bild eines bei einem Motorradunfall getöteten Jungen und verliebte sich in ihn. Mit achtzehn setzte er seine Vorstellungen zum ersten Mal in die Tat um. Im Juni 1978 nahm er den sechzehnjährigen Tramper Steven Hicks im Auto mit. Sie hatten Sex und tranken Bier, aber dann wollte Steven gehen. Jeffrey konnte den Gedanken nicht aushalten, dass Hicks ihn verlassen wollte. Er erschlug ihn mit einer Hantel und zerstückelte die Leiche. Hier wurde die erste Gelegenheit verpasst, Dahmer zu stoppen: Polizisten hielten ihn an, weil er die Mittellinie überfahren hatte. Sie glaubten dem netten Jungen, dass sich in den Plastiksäcken im Kofferraum nur Müll befand – er kam mit einem Strafzettel davon.
Später besuchte er die Universität, fiel durch seine Prüfungen und wurde für die US Army rekrutiert. Er war in Deutschland stationiert, beging dort aber wahrscheinlich keine Morde, wie eine intensive Untersuchung der deutschen Polizei ergab. Wegen Alkoholabhängigkeit wurde er entlassen.
Zurück in den USA, grub er die Leichenteile von Hicks wieder aus, zertrümmerte sie mit einem Vorschlaghammer und verstreute die unkenntlich gemachten Körperteile im Wald.
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Dahmer hatte eine einfache, aber wirksame Methode: Er wählte seine Opfer in Schwulenbars oder Saunas aus und lockte sie in seine Wohnung mit dem Versprechen, ihnen Geld zu geben, wenn sie für Polaroidfotos posierten. Er sah so gut aus, dass er keine Probleme hatte, die Jungen abzuschleppen. Er gab ihnen Drinks, die zerstoßene Schlaftabletten enthielten, strangulierte sie mit einem Lederriemen, masturbierte auf die Leichen oder verging sich an den Toten, zerstückelte ihre Körper und warf sie auf den Müll. Manchmal behielt er die Schädel oder andere Körperteile als Souvenirs. Mit den Jahren perfektionierte er die Kunst der Leichenpräparation.
Er war von der Farbe und Konsistenz von Eingeweiden fasziniert. Die Hitze, die von den frischgetöteten Körpern ausging, erregte ihn sexuell. Er legte die Leichen mit Eis in die Badewanne, damit sie sich länger hielten, während er zur Arbeit musste. Er bekam eine Erektion, wenn er das Fleisch eines seiner Opfer verspeiste. Dabei hatte er das Gefühl, dass es so ein Teil von ihm werde. «Menschenfleisch schmeckt wie Rind», berichtete Dahmer den verhörenden Polizisten.[25]
 In den letzten Wochen vor seiner Verhaftung aß er praktisch nichts anderes. Um seine bizarren Mahlzeiten schmackhafter zu machen, probierte er verschiedene Gewürzmischungen, Gemüsebrühen und Fleischzartmacher aus. Um die Leichen verschwinden zu lassen, experimentierte er mit diversen Säuren und Chemikalien, die Knochen und Fleisch in einen übelriechenden schwarzen Schlamm verwandelten, den er die Toilette hinunterspülen konnte.
«Ich habe nicht aus Hass gemordet, sondern aus Liebe», betonte Dahmer später.[26]
 Er konnte Zurückweisung und Verlassenwerden nicht ertragen. «Ich hatte nur ein Motiv, nämlich eine Person, die ich körperlich attraktiv fand, komplett zu kontrollieren und so lange wie möglich bei mir zu behalten, selbst wenn das bedeutete, dass ich nur einen Teil von ihr zurückbehielt», erklärte er.[27] Er bohrte seinen Gefangenen Löcher in den Schädel und spritzte Salzsäure in den Frontallappen des Gehirns. Manche der Opfer starben sofort, aber manche vegetierten bis zu ihrem Tod noch einige Tage wie willenlose Zombies dahin.
Bereits 1988 hatte Dahmer in Milwaukee einem dreizehnjährigen laotischen Jungen 50 Dollar angeboten, wenn er von ihm Fotos machen könne. Er betäubte ihn mit Beruhigungsmitteln und belästigte ihn sexuell, wurde aber nicht gewalttätig und hatte auch keinen Verkehr mit ihm. Ein unglaublicher Zufall: Der Nachname des Jungen war Sinthasomphone – der ältere Bruder von Konerak, den Dahmer später, 1991, töten sollte. Für die Tat an Sinthasomphone wurde er wegen «Ausbeutung eines Kindes» und sexueller Belästigung schuldig gesprochen. In dem Gerichtsverfahren hatte der Staatsanwalt eine Haftstrafe von mindestens fünf Jahren gefordert, seine Begründung: «Es ist kristallklar, dass Dahmers Sozialprognose extrem schlecht ist. Er erscheint kooperativ, aber dahinter sitzen schwerste psychologische Probleme und eine tief verwurzelte Wut.»[28] Der Verteidiger argumentierte dagegen, Dahmer brauche eine Psychotherapie, keine Gefängnisstrafe. Dass er einen Job habe, spreche für ihn. Drei Psychologen forderten die Einweisung in die Psychiatrie und eine intensive Therapie. Dahmer hielt vor dem Gericht eine wohlformulierte Rede zu seiner eigenen Verteidigung. Er bedauerte seine Tat zutiefst, führte sie auf seinen sporadischen Alkoholgenuss zurück, versprach Besserung und bat die Jury inständig, ihm seinen Job zu lassen. Er wurde nach sechs Monaten auf Bewährung freigelassen. Wegen Arbeitsüberlastung wurden die monatlichen Hausbesuche bei dem angepasst erscheinenden Delinquenten bald eingestellt.
Was die Richter nicht wussten: Kurz vor dieser Gerichtsverhandlung hatte Dahmer den Afroamerikaner Anthony Sears, ein Fotomodell, in seine Wohnung gelockt, ihn erdrosselt und ihm den Kopf abgesägt. Diesen kochte er aus, und er malte den Schädel mit grauer Farbe an, sodass er im Falle einer Entdeckung wie ein Plastikmodell aussah, wie es Medizinstudenten benutzten.
In den nächsten fünfzehn Monaten nach seiner Entlassung begann Dahmer eine Killerorgie, die zwölf Männer das Leben kostete. Die meisten der Opfer waren Angehörige der schwarzen, asiatischen oder hispanischen Minderheiten, die, wie es im Polizeijargon heißt, einen «Hochrisiko-Lebensstil» führten.
 
Aber wie konnte es dazu kommen? Warum wurde Dahmer ein Mörder und Menschenfresser? Eine schwere Kindheit? Missbrauch in der Jugend? Ein Schädelhirntrauma? Alkoholabhängigkeit der Eltern? Und warum wirkte Dahmer im Gespräch mit anderen Menschen so kontrolliert, so intelligent, besonnen und ordentlich? Er war geistreich, witzig und hatte ein gewinnendes Lachen, sagten Leute, die ihn kannten.
Es war nicht viel, was die psychiatrischen Gutachter bei ihrer Suche nach einer verkorksten Kindheit herausfanden. Er kam aus einem wohlsituierten Elternhaus. Jeffreys Mutter war depressiv und häufig krank; die Eltern stritten sich oft. Sein Vater, ein Doktor der Chemie, war mehr bei der Arbeit als zu Hause. Als Jeffrey achtzehn war, wurden die Eltern geschieden. Seine Mutter verließ mit seinem Bruder Dave das Haus, sodass Jeffrey praktisch allein war. In der Schule war er ein extrem schüchterner Einzelgänger, der gelegentlich Schnaps in die Schule mitbrachte. Trotz eines IQs von 145 war er ein Schulversager. Eigentlich sei er sehr nett gewesen, nur wenn er betrunken war, brauchte es fünf Polizeibeamte, um ihn zu bändigen, wie seine Stiefmutter berichtete. «Ich habe nie verstanden, was seine Seele so ruiniert hat. Da fehlte etwas, was wir ‹Gewissen› nennen», klagte sein ratloser Vater.[29]
Das ist jedoch alles, was wir über seine Kindheit wissen. Reichen diese Erkenntnisse aus, zu erklären, warum jemand zum nekrophilen Serienkiller wird?
Im Gerichtsprozess ging es darum, ob Dahmer für seine Taten zu verantworten oder ob er als geisteskrank und somit schuldunfähig anzusehen sei. Während der Staatsanwalt darauf abhob, dass Dahmer seine Morde kaltblütig und geplant begangen habe und deswegen die Höchststrafe verdiene, verfolgten Dahmers Rechtsanwälte die Strategie, er sei psychisch krank und nicht voll verantwortlich – allein die Abartigkeit seiner bizarren Taten sei ja wohl ein Beweis für eine Geisteskrankheit. Die Jury hielt Dahmer aber für voll schuldfähig für fünfzehn Morde und verurteilte ihn zu 957 Jahren Gefängnis.
 
Menschen, die Kinder ermorden, haben meist ein schweres Leben in einer Haftanstalt, und in einem amerikanischen Knast ist dieses Leben in der Regel kurz. Dahmer wurde daher zur Vorsicht von seinen Mithäftlingen isoliert, nachdem er knapp eine Messerattacke durch einen Kubaner in der Gefängniskapelle überlebt hatte.
Aus nicht nachvollziehbaren Gründen wurde er jedoch eines Tages in Portage, Wisconsin, mit Christopher Scarver zusammengelegt, einem schwarzen schizophrenen Doppelmörder. Man braucht nicht viel Phantasie, um sich vorzustellen, wie Scarver, der unter Verfolgungswahn litt, auf Dahmer reagierte, der so viele schwarze Jungen umgebracht hatte. Noch ein dritter Mann kam hinzu: Jesse Anderson, ein Weißer, der seine Frau umgebracht hatte, aber die Schuld einem Schwarzen in die Schuhe hatte schieben wollen.
Am Morgen des 28. November 1994 ließen die Gefängniswärter die drei unbeaufsichtigt eine Toilette reinigen. Kurz danach fanden die Wachen die Leichen von Dahmer und Anderson. Scarver hatte ihre Schädel mit einer Hantel aus dem Fitnessraum zertrümmert.
 
Jeffrey Dahmer ist ein Beispiel für die schlimmste Form der Persönlichkeitsstörungen, der antisozialen Form. Erstaunlich ist für uns, dass ein solcher bestialischer Mörder seine Mitmenschen blenden und in Sicherheit wiegen kann. Das ist eine häufige Eigenschaft solcher Menschen – oft mit fatalen Folgen.
Huhn oder Ei?
Offensichtlich ist, dass sich fast immer zerrüttete Familienverhältnisse in der Biographie sadistischer Sexualmörder finden. Immer wieder wird berichtet, dass solche Menschen als Kind Opfer von irgendeiner Form von Gewalt waren. Es gibt zahlreiche Untersuchungen, die das bestätigen.[30]
 Die später Straffälligen wurden von ihren Eltern geschlagen, vernachlässigt oder sexuell missbraucht. Sie wuchsen in einer Atmosphäre von Lügen, Misstrauen, Gesetzlosigkeit, Gewalt, Alkohol oder Drogen auf.
Aber es ist stark vereinfachend, wenn man die Aggressivität eines Menschen direkt und ausschließlich auf dessen Gewalterfahrung zurückführen will. Ein Junge wurde viel geschlagen – ist das der Grund, warum aus ihm im Erwachsenenleben ein Schläger wurde? Oder war es so, dass er schon als Kind gelogen, gestohlen und gezündelt hatte und dass die Schläge des Vaters ein verzweifeltes Unterfangen waren, den schwererziehbaren Jungen zur Räson zu bringen, nachdem vorher alle Versuche gescheitert waren, dem Fehlverhalten mit Liebe und Verständnis entgegenzutreten? Der Geschlagene wird vielleicht später dem Gefängnispsychologen erzählen, dass es die Prügel seines Vaters waren, die ihn auf die schiefe Bahn gebracht haben.[31]

Einer der häufigsten Fehler in der Ursachenzuweisung in der Psychologie besteht darin, aus Korrelationszusammenhängen kausale Beziehungen ableiten zu wollen. Waren die Schläge des Vaters Ursache oder Folge? Was war zuerst da, das Huhn oder das Ei? Wenn zwei Phänomene – in diesem Fall Gewalt in der Familie und spätere Kriminalität des Kindes – gehäuft auftreten, ist man leicht geneigt, das eine als die Ursache des anderen anzusehen, und zwar meistens in der Version, die in das eigene Weltbild passt. Das Leben ist aber komplex. Der Kausalzusammenhang könnte genau umgekehrt sein – oder die beiden Phänomene könnten sich auch gegenseitig beeinflussen. Oder ein dritter Faktor ist die eigentliche Ursache beider Phänomene und sorgt dafür, dass sie miteinander assoziiert erscheinen.
Neben Gewalt in der Familie spielt das soziale Milieu eine Rolle. So findet man bei Antisozialen häufig Menschen, die in einem Heim oder in der gewaltbereiten Atmosphäre eines Ghettos aufgewachsen sind. Auch hier stellt sich wieder die Ursache-Wirkungs-Frage: Hat der siebzehnjährige Dustin eine kriminelle Karriere begonnen, weil er Mitglied in einer Jugendbande wurde, oder hat Dustin sich wegen seiner bereits vorhandenen antisozialen Haltung der Bande angeschlossen, weil er hier Gleichgesinnte fand? Statistiken können dies nicht leicht auseinanderhalten. Einfache Erklärungen psychischer Phänomene sind oft plausibel, aber falsch. Mit komplexen Modellen, die eine gegenseitige Beeinflussung annehmen, trifft man den Kern meist genauer.
Der Teufelskreis
Häufig wird diskutiert, dass Sexualverbrecher als Kind selbst Opfer von sexuellem Missbrauch waren. Die damit verbundene Theorie geht davon aus, dass das Phänomen auf sozialem Lernen beruht – wer als Kind Missbrauch an sich selbst erfährt, ist eher geneigt, sich an diesem Vorbild zu orientieren. Psychoanalytische Theorien nahmen sogar an, dass die Ausübung sexueller Gewalt im Erwachsenenalter von den Tätern als eine Art Heilungsversuch angewendet werde, um sich von der Last des erlittenen Kindheitstraumas zu befreien.
Die wissenschaftlichen Befunde hinsichtlich eines Zusammenhangs zwischen selbst erfahrenem Missbrauch und späteren einschlägigen Taten sind allerdings widersprüchlich. In den USA sichtete eine Regierungskommission alle verfügbaren Studien und kam zu dem Schluss, dass es keinen direkten Zusammenhang zwischen sexuellen Gewalterfahrungen in der Kindheit und späterer Delinquenz gibt.[32]
 In einer neueren Analyse aller verfügbaren Untersuchungen zeigte sich jedoch, dass Sexualtäter, die Kinder missbrauchten, nach ihren eigenen Angaben früher auch häufiger Opfer sexueller Gewalt waren.[33]
 Allerdings beruhen solche Studien meist auf den rückblickenden Berichten der Täter, und die könnten die Geschichten über ihre schwere Kindheit ausgeschmückt haben, um einen Teil der Schuld von sich zu weisen oder ein milderes Urteil zu bekommen. Eigenschaften wie «Falschheit und Neigung zur Lüge» gehören ja nach den Diagnosekriterien zur Definition der antisozialen Persönlichkeitsstörung, die man häufig bei solchen Delinquenten findet. Daher sind die Ergebnisse aller Befragungen, die auf von Tätern berichteten Kindheitserinnerungen beruhen, mit einer gewissen Vorsicht zu genießen.
 
Dürfen wir die Ursachen für krankhaftes Sexualverhalten überhaupt ausschließlich in der Kindheit suchen? Es gibt Menschen, die unter den widrigsten Umständen aufgewachsen sind und nie durch Straftaten auffällig wurden. Und es gibt die Möglichkeit, dass Menschen kriminell werden, obwohl weder ihre Eltern noch ihr Umfeld straffällig wurden. Was uns die Forschung der letzten Jahrzehnte gelehrt hat, ist, dass wir uns die Sache nicht zu einfach machen sollten. Denn neben Menschen wie Jack Unterweger, der ein Paradebeispiel für eine misslungene Kindheitsentwicklung darstellte – wenn er auch die Tatsachen später aufbauschte –, gibt es Täter wie Jeffrey Dahmer, dessen wesentliches Kindheitsproblem er selbst war. Seine Eltern hatten sich scheiden lassen – wie vielleicht ein Drittel aller Eltern von gesunden Kindern. Der Sachverständige, der Dahmer psychiatrisch untersuchte, notierte, dass der damals achtzehnjährige Jeffrey nicht damit fertig wurde, als seine Mutter die Familie verließ. Aber seine Meinung war eindeutig: «Seit Sigmund Freud geben wir für alles Schlechte, was Kinder tun, den Eltern die Schuld. Aber: Der Schuldige ist Dahmer. Nicht sein Vater, nicht seine Familie, nicht die Polizei.»[34]
Jeffrey Dahmer selbst sagte: «Es macht mich wütend, dass manche Leute meinen Eltern die Schuld geben wollen. Sie wussten überhaupt nichts – ich allein bin verantwortlich für das, was passiert ist.»[35]
Gibt es den geborenen Verbrecher?
Aus der Sicht mancher Forscher wäre es fatal, zu denken, dass der Grundstock der Verbrecherlaufbahn bereits in die Wiege gelegt wird. Wenn Bösartigkeit vererbt werden würde, hieße das, dass die Einflussmöglichkeit durch bestimmte Psychotherapien, die hauptsächlich auf der Wiedergutmachung der prägenden Kindheitserlebnisse beruhen, nur gering wäre.
Untersuchungen mit Zwillingen sprechen eine recht deutliche Sprache. Auch wenn sie nicht ohne wissenschaftliche Fallstricke sind, so sind die durch sie gewonnenen Ergebnisse allemal robuster als Fragebogenstudien, die sich mit dreißig Jahre zurückliegenden Kindheitserinnerungen beschäftigen. Sehr aufschlussreich sind Untersuchungen, die ein- und zweieiige Zwillinge vergleichen, und zwar solche, die zusammen in derselben Familie aufwuchsen. Während eineiige Zwillinge 100 Prozent aller Gene gemeinsam haben, sind es bei zweieiigen nur 50 Prozent. Würde zum Beispiel bei hundert eineiigen Zwillingen mit antisozialen Zügen der jeweils andere in siebzig Fällen ebensolche Züge aufweisen, spricht man von einer Konkordanz von 70 Prozent. Findet man dann bei zweieiigen Zwillingen eine Konkordanzrate von nur 20 Prozent, kann man relativ sicher sein, dass das Merkmal auf einen deutlichen Erbfaktor zurückzuführen ist und nicht etwa nur auf die Erziehung oder das Milieu, denn die Zwillinge wurden ja von den gleichen Müttern und Vätern aufgezogen. Praktisch waren alle Bedingungen in der Regel gleich.
In einer anderen Art von Zwillingsstudien, den «Adoptionsstudien», werden Familien untersucht, bei denen ein Zwilling adoptiert wurde und somit in einer fremden Familie ein neues Zuhause fand. Wenn nun ein Zwilling mit seinen Eltern aufwuchs, einer verwahrlosten Trinkerin und einem gewalttätigen Vater, und der andere als Adoptivkind in der intakten, behütenden Familie des gutsituierten Onkels in Australien, und werden später beide zu Straftätern, so wäre es ziemlich unwahrscheinlich, dass allein die Erziehung, das Lernen vom schlechten Vorbild oder ein ungünstiges Milieu an der antisozialen Persönlichkeit schuld ist. Allerdings könnte hier kritisch eingewendet werden, dass auch der wegadoptierte Zwilling psychisch geschädigt sei, da er von der leiblichen Mutter getrennt wurde.
Um die Ursachen antisozialer Reaktionen zu untersuchen, wurden bereits zahlreiche Zwillingsstudien durchgeführt. Mit Hilfe von sogenannten «Metaanalysen» kann man die Ergebnisse all dieser zusammenfassen. Dabei zeigte sich für das antisoziale Verhalten ein Erbfaktor von 41 bis 56 Prozent.[36]
, [37]
 Das heißt zwar, dass ungefähr die Hälfte des Problems auf Vererbung zurückgeht, aber auch, dass die andere Hälfte durch ungünstige Umwelteinflüsse und weitere Faktoren entsteht. Hier gilt ebenfalls, dass ein komplexes Modell eine kriminelle Entwicklung besser erklärt als ein einfaches.
Abgesägte Frauenköpfe
Was ist falsch gelaufen, wenn Menschen zu Bestien werden und perverse Grausamkeiten begehen, die sich kein Produzent von Splatterfilmen widerlicher ausdenken könnte? Was treibt Menschen dazu, andere nur um des Mordens willen zu töten? Unterweger, Holst und Dahmer ging es ja nicht nur um Sex. Die höchste Lust empfanden sie nicht bei ihren Vergewaltigungen, sondern beim grausamen Töten ihrer Opfer. Vergewaltiger sind nicht notwendigerweise von einem überstarken Sexualtrieb befallen; es geht ihnen auch um die narzisstische Gratifikation und Selbstbestätigung durch die Tat.
Psychiater haben sich immer wieder Gedanken gemacht, welche verschlungenen Pfade der Seele Menschen zu solchen blutgierigen Untaten verleiten. Die ersten Versuche, unverständliche, abscheuliche Verbrechen zu erklären, gab es in der Tiefenpsychologie. Hier werden kriminelle Entwicklungen in der Regel durch unbewusste Vorgänge gedeutet. Eine häufig herangezogene Erklärung ist ein «Ambivalenzkonflikt» mit der Mutter – einem Widerstreit zwischen enger Bindung einerseits und dem Wunsch nach Loslösung von der Dominanz der Mutter andererseits, also eine Mischung aus Verehrung und Hass. Diese Interpretation drängt sich förmlich auf, denn viele Serienmörder wählten sich weibliche Opfer, die ihrer Mutter ähnlich sahen und manchmal auch älter waren als die Täter.
So wurden zum Beispiel in den fünfziger Jahren die Taten des nekrophilen und kannibalischen Frauenmörders Edward Gein als Auseinandersetzung mit seiner besitzergreifenden Mutter gedeutet. Als sie starb, stopfte er sie aus und bahrte sie zwölf Jahre lang in seinem Schlafzimmer auf – diese Szene diente als Vorlage für Alfred Hitchcocks Film Psycho. In Geins Haus im US-Bundesstaat Wisconsin fand man die Teile von fünfzehn weiblichen Leichen. Sein besonderes Interesse galt der Haut der toten Frauen, die er ablöste, gerbte und daraus praktische Haushaltsgegenstände herstellte: Armbänder sowie vier Rohrstühle, deren Sitzflächen aus Hautstreifen gefertigt waren. Man fand bei ihm zudem zehn über den Augenbrauen abgesägte Frauenköpfe sowie neun Totenmasken, die aus Frauengesichtern erschaffen wurden. Diese grausamen Motive wurden in den Horrorfilmen Das Schweigen der Lämmer und The Texas Chainsaw Massacre aufgegriffen. Geins Wunsch war es, eine Frau zu werden. Diesem Wunsch kam er am nächsten, indem er sich einen Frauen-Bodysuit aus echter Menschenhaut schuf.
 
In der Psychoanalyse würde man Perversionen dieser Art so erklären: Es handelt sich um eine Ablöseproblematik von der Mutter, wobei der Betroffene die ursprüngliche Einheit mit ihr in der Gebärmutter wiederherstellen und mit ihr verschmelzen will. Ein raffiniert und nachvollziehbar erscheinendes Modell – aber die Frage nach dem Warum bleibt weiter offen. Tiefenpsychologische Deutungen gehen davon aus, dass ein Konflikt, der sich in der Kindheit gebildet hat, sich nicht auflöst, sondern in den unbewussten Teilen des Gehirns in einer Art Atommüllendlager jahrelang schlummert, um sich später in Form von krankhaften Symptomen zu entladen.
Jemand, der Frauen kidnappt und mit Lederriemen fesselt, will vielleicht seine Mutter, die ihn als Kind vernachlässigt oder verlassen hat, «an sich binden». Der vierfache Frauenmörder Frank Gust, der als «Rhein-Ruhr-Ripper» Schlagzeilen machte, schnitt einem seiner weiblichen Opfer das Herz heraus und legte es zwischen die Beine der Leiche. «Du trägst dein Herz in der Scheide», wollte der Täter damit vielleicht seiner Mutter gegenüber symbolisieren, die sich weniger um ihren Sohn kümmerte, nachdem sie einen neuen Mann kennengelernt hatte.
Eine weitere psychoanalytische Erklärung geht davon aus, dass ein Sexualmord dazu dienen soll, die eigenen sexuellen Lüste, die im Unbewussten als unmoralisch verdammt werden, abzuwehren. Wenn ein sadistischer Triebtäter Prostituierte tötet, projiziert er aus psychodynamischer Sicht seine eigenen schmutzig-triebhaften Impulse in die Huren und bestraft sie stellvertretend.[38]

So werden in der Psychoanalyse perverse Straftaten durch Konflikte und Erlebnisse der Kindheit gedeutet. Als Konsequenz versucht man, in der Therapie unbewusste Konflikte aufzudecken und durch Gespräche zu heilen. Allerdings bleiben solche Erklärungen lediglich auf den ersten Blick einleuchtende und anschauliche Modellvorstellungen. Sie beschreiben zwar das Phänomen auf interessante, oberflächlich plausible Art, liefern aber keine vollständigen, in die Tiefe gehenden und widerspruchsfreien Begründungen. Jedes Kind hat ein ambivalentes Verhältnis zur Mutter – es will nicht in seiner Freiheit beim Spielen eingeschränkt und gegängelt werden, aber es will gleichzeitig auch nicht von der Mutter getrennt werden. Die Frage ist, warum sich dieses Dilemma bei einem Kind auswächst und bei einem anderen zur Totmacherkarriere führt. Auf diese Fragen geben psychoanalytische Theorien keine befriedigende Antwort. Selbst wenn der Begriff «Tiefenpsychologie» suggeriert, dass diese Theorie uns in die Katakomben des menschlichen Gehirns begleitet, um den dunklen Geheimnissen psychopathischen Verhaltens auf die Spur zu kommen, wird dieses Versprechen nicht eingelöst: Die Interpretationen bleiben ohne wirklichen Tiefgang und erklären ein unerklärliches Phänomen mit einem anderen, letztlich ebenso schleierhaften Modell.
Und oft gibt es weniger spekulative, dafür aber leichter nachvollziehbare Erklärungen: Manchen Tätern scheint es nur um die Ausübung der Macht, um die totale Kontrolle zu gehen. Jemand, der Kinder tötet, versucht, seinen unkontrollierbaren Hass in diejenige Richtung zu lenken, in der er am wenigsten Widerstand erwartet. Jemand, der Mädchen überfällt, quält und vergewaltigt, will sich selbst demonstrieren, dass er nicht so schwach und hilflos ist, wie andere Menschen von ihm denken oder wie er sich persönlich wahrnimmt. Hat Jack Unterweger Prostituierte getötet, weil seine Mutter mehr Zeit für ihre Liebhaber hatte als für den kleinen Johann? Das wäre eine elegante Deutung. Aber warum ermordete er dann nie die Frauen, mit denen er längere, auch sexuelle Beziehungen hatte? Oder wurden die Damen vom Strich einfach nur deshalb seine Opfer, weil man sie leichter an einen entlegenen Ort locken und die Polizei schwerer eine Verbindung zum Täter aufdecken kann?
Gäbe es kontrollierte Studien, die zeigen, dass die psychodynamische Aufdeckung von Konflikten dazu führt, dass die Täter für alle Zeit geheilt sind, könnte man solchen Hypothesen leichter Glauben schenken – aber es existieren keine solchen Untersuchungen. Dass aber die Psychoanalyse uns helfen kann, Vorhersagen über die zukünftige Entwicklung von Straftätern zu erstellen, wurde von herausragenden Psychoanalytikern erst gar nicht versprochen. Schon 1912 schrieb der Schweizer Analytiker Carl Gustav Jung an Sigmund Freud: «Unzurechnungsfähigkeit ist bekanntlich keine Auskunft aus der Tiefenpsychologie.»[39]
Das chemische Glück
Wenn wir die Hintergründe der abscheulichen Verbrechen sadistischer Mörder verstehen wollen, müssen wir noch weiter in die Tiefe gehen, nämlich auf die Ebene der Moleküle und Botenstoffe im Gehirn. Viele psychische Auffälligkeiten können durch Unzulänglichkeiten der Gehirnchemie begründet werden. Die nun folgenden Erklärungen sind jedoch spekulativ, da die Forschung auf diesem Gebiet gerade erst begonnen hat. Bei manchen Persönlichkeitsstörungen scheint eine Fehlfunktion des sogenannten Belohnungssystems vorzuliegen. Kommen wir noch einmal zur Borderline-Störung zurück, mit der sich das Phänomen am besten erklären lässt.
Bei dem Belohnungssystem handelt es sich um ein kleines Gehirngebiet, das für angenehme Emotionen zuständig ist. Man muss sich das so vorstellen, dass dort ein kleines Männchen im Gehirn sitzt, das uns mit einer winzigen Spritze ein Hormon namens Dopamin verabreicht, welches Glücksgefühle auslöst, wenn es seine Zielzelle erreicht.[40]
 Diesem System ist ein weiteres vorgeschaltet, das endogene Opiatsystem (kurz EOS genannt). Alle schönen Empfindungen des Lebens werden durch Endorphine vermittelt. Dies sind Stoffe, die dem künstlich hergestellten Medikament Morphin ähneln, aber im Gehirn auf natürliche Weise gebildet werden. Wenn die Endorphine an ihren Wirkorten, den Opiatrezeptoren im Gehirn, andocken, ist dies, als würde man einen Schlüssel in ein Schloss stecken, und ein angenehmes Gefühl durchströmt unseren Körper.
Die Natur hat uns mit diesem Wohlfühlsystem ausgestattet, damit wir den wichtigsten lebenserhaltenden Maßnahmen nachgehen: ernähren und vermehren. Wenn wir uns hungrig und durstig über einen Leberkäse mit Kartoffelsalat und ein Weizenbier hermachen, werden Endorphine in die Blutbahn gespritzt als Belohnung dafür, dass wir etwas für unser Überleben getan haben. Wenn das nicht so wäre, würden wir vielleicht vergessen, etwas zu essen. Ebenso kreisen die Glückshormone im Gehirn, wenn wir es miteinander im Bett treiben. Diese Belohnung scheint die Natur so eingerichtet zu haben, damit unsere Art erhalten wird. Hunger, Durst und Sex sind Primärbefriedigungen. Wenn sie nicht erfüllt werden, fühlen wir uns unwohl.
Zudem gibt es Ersatzbefriedigungen: Geld kann man zwar nicht verspeisen, aber man kann sich damit Essen kaufen. Daher führt auch ein Geldgeschenk zu einer Aktivierung im Belohnungssystem, die durch eine bildgebende Untersuchung des Kopfes nachgewiesen werden kann.
Das EOS hat aber noch andere Funktionen. In allen Notsituationen spielt es eine wichtige Rolle. Bei schweren Verletzungen sorgt es für Schmerzfreiheit und Euphorie, um den Überlebenskampf zu erleichtern. In einer aggressiven Auseinandersetzung bekommen wir die Endorphine ins Gehirn geschossen, wenn wir den Kampf gewonnen haben oder knapp dem Tode entronnen sind. Im Hungerzustand halten uns diese Hormone durch ein euphorisierendes Gefühl bei Laune, damit wir auf der Suche nach Nahrung nicht aufgeben.
Wenn die Einheit aus EOS und Belohnungssystem freie Bahn hätte, würden wir ständig essen, trinken und kopulieren, und es würde uns einen höllischen Spaß bereiten, wenn wir uns wie wilde Tiere Nahrung und Sex durch brutale Kämpfe besorgen würden.
Das schlechte Gewissen
Allerdings gibt es im Gehirn verschiedene Angstsysteme, die das EOS ausbremsen, wenn wir es zu toll treiben wollen. Besonders wichtig ist das soziale Angstsystem, eine Instanz, die uns warnt, wenn wir dabei sind, uns auf der Suche nach einer Triebbefriedigung unbeliebt zu machen, indem wir die Rechte anderer Menschen einschränken. Dieses Angstsystem sorgt dafür, dass wir auf unserer Suche nach dem höchsten Glück nicht Regeln, Gesetze und Tabus übertreten.
Und dann haben wir als Drittes noch ein «Vernunftgehirn», das wir uns im Stirnhirn angesiedelt vorstellen müssen. Mittels einer solchen Denkfabrik ist der Mensch in der Lage, hochkomplexe Vorgänge zu reflektieren. Hier wird entschieden, ob er Triebbedürfnissen des Belohnungssystems nachgibt, um zum Beispiel Sex mit der schönen Nachbarin zu haben, oder ob er auf das Angstsystem hört, das ihn eindringlich davor warnt, da er sonst Schwierigkeiten mit der eigenen Frau und dem Ehemann der Nachbarin bekommen könnte. In der Regel sind das Belohnungssystem und das soziale Angstsystem im Gleichgewicht, und das Vernunftgehirn hat keine großen Schwierigkeiten, zwischen den beiden zu vermitteln.
Aber das Vernunftgehirn und das Belohnungssystem sind zwei Parallelwelten, deren Bedürfnisse nicht immer übereinstimmen.
Schon in der Bibel findet sich eine Analogie: Mit dem Satz «Der Geist ist willig, aber das Fleisch ist schwach» (Matthäus 26,40–41) wird ausgedrückt, dass es zu einem Widerstreit zwischen den vernünftigen Anteilen des Gehirns und den maßlosen Ansprüchen des EOS kommen kann. Bei Patienten mit einer Borderline-Störung scheint es aber so zu sein, dass der Mangelzustand im EOS im Vordergrund steht, sodass einige Gefahren in Kauf genommen werden, um dieses System zu befriedigen.
Das «Genau richtig»-Gefühl
Es gibt eine einfache Möglichkeit, das EOS und das Belohnungssystem ohne Umschweife anzusteuern – man muss sich nur Heroin in die Vene spritzen. Drogen wie Heroin und dessen Ausgangssubstanz Morphin, die zur Gruppe der Opiate gehören, besetzen die Opiatrezeptoren, die eigentlich für die körpereigenen Endorphine gedacht sind, und lösen somit deren Wirkung aus. Deswegen verspürt man durch die Droge höchste Glücksgefühle – aber man wird leider nach kurzer Zeit hoffnungslos abhängig. Auch andere Rauschgifte wie Opium, Kokain oder Amphetamine führen direkt oder indirekt zu einer Stimulierung des EOS und des Belohnungssystems. Alkohol und Nikotin machen da keine Ausnahme, sie sprechen ebenfalls diese Systeme an.
Das Verlangen nach Endorphinen ist manchmal so hoch, dass viele Menschen Dinge machen, die sie nicht tun sollten, um eine Ausschüttung zu erhalten: Sie trinken zwei Flaschen Wodka pro Tag, injizieren sich Heroin oder vergewaltigen ihre Nichte. Fast immer steht hinter einem solch ungesteuerten Verhalten eine Schwäche des endogenen Opiatsystems. Ist bei einem gesunden Menschen der EOS-Pegel ausgeglichen, hat er das «Genau richtig»-Gefühl. Arbeitet es aber nicht ordnungsgemäß, fühlt man sich mies, schlecht, leer, eklig, missgelaunt, gereizt und angespannt, und man sucht nach Möglichkeiten, diesen Zustand abzustellen.
Bei Menschen mit einer Borderline-Störung scheint eine Fehlfunktion des EOS vorzuliegen.[41] Entweder gibt es zu wenige Endorphine in der Blutbahn – oder die Rezeptoren für Endorphine sind schwächlich ausgebaut. Das führt dazu, dass die Betroffenen permanent einen relativ zu niedrigen Pegel bei den Wohlfühlhormonen haben, was sich in einem ständigen Unwohlsein ausdrückt. Um ihr Endorphin-Level nach oben zu peitschen, wenden sie alle möglichen Tricks an – und werden dabei erfinderisch. Natürlich versuchen genauso alle gesunden Menschen, ihre Glückschemie möglichst im oberen Bereich zu halten. Dabei vermeiden sie aber gefährliche, unanständige oder teure Endorphin-Ausschüttungsmethoden. Anders die Borderliner: Sie setzen alles aufs Spiel, um ihre Glückshormone maximal zu steigern – und überhören dabei alle Warnungen. So nehmen sie beispielsweise in ihrer Verzweiflung harte Drogen wie Heroin und Kokain, obwohl sie wissen, dass sie sich auf eine tödliche Abhängigkeit einlassen.
Auch Partnerschwierigkeiten von Borderline-Patienten können mit einer Störung im EOS erklärt werden, denn Liebe und Sex werden ja ebenfalls über diese Nervenzellen gesteuert. Eine Methode, das Belohnungssystem maximal anzustacheln, ist hemmungsloser Sex. Um den Endorphin-Mangel auszugleichen, lassen sich Borderliner oft wahllos auf kurze Sexbekanntschaften ein. Manche der jungen Frauen mit einer derartigen Störung werden Prostituierte.[42]
, [43]
 In diesem Beruf können sie auf zweifache Weise auf die Endorphin-Tube drücken: Einerseits haben sie häufige Sexualkontakte, andererseits können sie ihre oft gleichzeitig bestehende Sucht finanzieren. Während die meisten Menschen die Gefahren nicht übersehen, die mit dem ungehemmten Ausleben sexueller Bedürfnisse einhergehen, wie HIV-Infektionen, Ehezwist oder Alimentenzahlungen, scheinen Borderline-Patienten diese Bedenken wegzuwischen. So treten leider Aids-Erkrankungen bei ihnen gehäuft auf.
Eines der beunruhigenden Symptome bei Borderline-Patientinnen ist, dass sie sich immer wieder die Arme aufschneiden. Sie tun dies nicht etwa, um sich zu bestrafen, sondern sie empfinden dadurch ein «High-Gefühl», das sie einen Moment lang aus ihrem Stimmungstief herausbringt. Den Schmerz spüren sie erst sehr viel später.[44]
, [45]
, [46]
 Wie man von schwerverletzten Soldaten oder Autounfallopfern weiß, nehmen auch diese im ersten Moment eines Schocks keinen Schmerz wahr. Das liegt daran, dass bei schweren Verletzungen große Mengen von Endorphinen ausgeschüttet werden. Scheinbar ritzen sich Borderline-Patienten die Arme mit Rasierklingen, um von der daraus resultierenden Endorphin-Ausschüttung zu profitieren. Mit anderen Worten: Sie schneiden sich nicht, um sich zu martern, sondern um zu genießen. Durch das Schneiden wollen sie sich offenbar in einen künstlichen Notzustand hineinmanövrieren.
Aber warum schlitzt sich dann nicht jeder die Arme auf, um den Körper auf Alarmstufe Rot zu schalten und in den Genuss des natürlichen Morphins zu kommen? Weil dies ein gestörtes, ein defektes EOS voraussetzt. Nur wenn dieses System am Boden liegt, kann eine solch verzweifelte Maßnahme wie die Autoaggression zu Wohlgefühl statt zu Schmerz führen. Bei gesunden Menschen würde angesichts von Rasierklingenverletzungen der Schmerz überwiegen; nur bei schwersten Verletzungen würde bei ihnen der Endorphin-Effekt eintreten und die Schmerzfreiheit – zumindest für eine kurze Zeit – auslösen. Bei Menschen mit einem mangelhaften endogenen Opiatsystem genügen dagegen kleinere Verletzungen, um den Körper auf Überlebensmodus umzuschalten.
Über die Hälfte der Patientinnen mit einer Borderline-Störung hat auch eine Essstörung wie eine Anorexie oder Bulimie. Die Essanfälle bei Bulimie lassen sich sehr einfach mit der EOS-Theorie erklären, da Essen ein primäres Triebbedürfnis ist. Die jungen Frauen plündern hemmungslos das Käsefach, um das Belohnungssystem möglichst rasch zu befriedigen. Erst später kommt die Reue, und sie erbrechen wieder, um nicht zuzunehmen.
Wie kann man aber das Hungern von Anorexie-Patientinnen mit dem gleichen Mechanismus erklären? Von Tierexperimenten weiß man, dass im Hungerzustand ebenfalls Endorphine ausgeschüttet werden. Die Endorphine sollen die Stimmung so lange aufrechterhalten, bis die Nahrungssuche Erfolg hat. Und von Menschen, die aus religiösen Gründen fasten, ist bekannt, dass in diesem Zustand die Endorphin-Spiegel im Gehirn erhöht werden.[47]
 Durch Hungern wollen sich die betroffenen Frauen scheinbar künstlich in einen «Survival-Modus» versetzen – ebenso wie bei selbstverletzenden Handlungen. Sie machen das nicht unbedingt absichtlich und gezielt, sondern haben durch Versuch und Irrtum herausgefunden, welche Verhaltensweisen sie von ihren quälenden Leeregefühlen befreien.[48]

Borderline-Patienten lieben die Gefahr. Nach dem Motto «No risk, no fun» scheinen sie sich gern in künstliche Stresssituationen hineinzubugsieren. Sie lieben riskante Spielchen, wie auf Brückengeländern zu balancieren, zu schnell Motorrad zu fahren oder, ohne hinzuschauen, über eine starkbefahrene Straße zu laufen. Auch das kann durch die verzweifelte Suche nach Endorphinen erklärt werden, denn diese werden in Momenten höchster Gefahr ausgeschüttet. Warnende Stimmen des Angstsystems werden außer Kraft gesetzt, da das Verlangen nach Endorphinen stärker ist als bei gesunden Menschen.
Wutausbrüche und die Unfähigkeit, die eigenen Impulse kontrollieren zu können, sind nicht selten. Wiederum lässt sich hier ein Zusammenhang mit dem EOS erkennen, wie wir weiter unten sehen werden.
Für die EOS-Theorie spricht weiterhin, dass viele der unverständlichen Verhaltensweisen – Selbstverstümmelung, Zu-Tode-Hungern oder Heroinsucht – so gut wie gar nicht auf das gesprochene Wort reagieren: Weder das Flehen der verzweifelten Mutter, die Beschimpfungen durch den Vater, die Ratschläge der Psychotherapeutin noch die vom Richter angedrohten Sozialstunden haben irgendeinen Einfluss. Denn zu versuchen, ein primitives Gehirnsystem wie das EOS mit guten Argumenten zu überzeugen, gleicht dem Versuch, einem Huhn Schach beizubringen.
Aufmerksamkeit ist wie Gold für Patienten mit einer Borderline-Störung – daher versuchen sie oft, diese zu erzwingen. Ein solches Verhalten kennen auch Psychotherapeuten. Immer wieder bringen Patienten ihre Behandler durch Wutanfälle, demonstrative Suizidversuche oder schwere Anschuldigungen in Konflikte. Mittels Beachtung, die sie entweder auf positive oder auf negative Weise erringen, versuchen sie, auf die Endorphin-Tube zu drücken.
Menschen mit einer Borderline-Störung können aber auch auf ihre Umwelt unglaublich charmant, anziehend und attraktiv wirken – auf ihrer ständigen Suche nach Aufmerksamkeit haben sie gelernt, wie sie andere Menschen in den Bann ziehen können. Und manche von ihnen, bei denen die Störung weniger stark ist, widmen ihr Leben einem Helferberuf, weil sie ein ausgeprägtes Verständnis für die Leiden anderer Menschen haben.
Verstopfte Schlüssellöcher
Diese EOS-Theorie muss allerdings noch bewiesen werden – vorläufig ist sie als hypothetisch anzusehen. Kritiker werden einwenden, es wäre grob vereinfachend, eine so komplexe Störung durch die Fehlfunktion eines einzigen Hormonsystems zu erklären. Auch wenn die Theorie plausibel ist, müssen Wissenschaftler erst noch handfeste Beweise für sie suchen. Man kann, um sie zu belegen, nicht einfach den Patienten Blut abnehmen und die Endorphine bestimmen – denn aus dem Serum können keine Rückschlüsse auf ihre Menge im Gehirn gezogen werden, wo diese Hormone gebildet werden. Und es verbietet sich, ein Loch in den Kopf zu bohren, um sie dort zu messen.
Es gibt aber indirekte Belege. Viele der ungesunden Verhaltensweisen von Borderline-Patienten können nämlich durch ein Medikament namens Naltrexon gebessert werden. Naltrexon «verstopft» die Rezeptoren, die «Schlüssellöcher» der Endorphine, sodass sie nicht an ihren Wirkort kommen können. Das führt nach einiger Zeit dazu, dass die Endorphin-Rezeptoren sich anpassen, empfindlicher werden und somit genauso funktionsfähig werden wie bei gesunden Personen. Placebokontrollierten Studien zufolge half Naltrexon bei Selbstverletzungen, Essstörungen, Heroin- oder Alkoholabhängigkeit, Glücksspiel- oder Kaufsucht, Kleptomanie und Sexsucht. Alle diese Symptome kommen bei einer Borderline-Störung vor.[49]
Neben der Wirksamkeit von Naltrexon existiert noch ein anderer Beleg: Eine Fehlfunktion des Endorphin-Systems kann man im Gehirn durch bildgebende Verfahren sichtbar machen. Wissenschaftler an der Universität von Michigan zeigten eine Abschwächung des EOS im linken Nucleus accumbens, einem zentralen Teil des Belohnungssystems, bei Patienten mit einer Borderline-Störung[50]
 – und dies ist genau das, was man nach der EOS-Theorie erwarten würde.
In den letzten Jahren wurden Stoffe entwickelt, mit denen man die Rezeptoren der Endorphine im Gehirn auf dem Bildschirm farbig darstellen kann. Sollte es gelingen, bei Patienten mit einer Borderline-Störung eine Veränderung dieser Rezeptoren im Gehirn näher zu ergründen, wäre ein erster Schritt auf dem Weg zur Behandlung getan.
Gene, Gewalt und Gehirnschäden
Wie kommt es zu einem solchen EOS-Defizit? Am wahrscheinlichsten ist es, dass sich der vererbte Anteil der Borderline-Störungen in einem neurobiologischen Defekt manifestiert. Denkbar wäre aber auch, dass frühe Belastungen in der Kindheit und das ungünstige soziale Umfeld, das man häufig bei Menschen mit einer Borderline-Störung findet, sich in nachhaltigen Veränderungen im Gehirn bemerkbar macht, die letztlich zu einem erhöhten Endorphin-Verbrauch führen. Wie immer in der Psychiatrie müssen wir von Wechselwirkungen ausgehen: Wenn die Eltern schon das Borderline-Gen hatten, wuchsen die Kinder vielleicht in einem Umfeld auf, das von Gewalt, unkontrollierten Emotionen, sexueller Zügellosigkeit oder Alkohol geprägt war. So kombinieren sich beim Kind die Gene mit einer ungünstigen Umwelt.
Zusätzlich gibt es noch die Möglichkeit, dass subtile Hirnschäden wie ein Sauerstoffmangel während der Geburt bei manchen Betroffenen für diese Fehlfunktion verantwortlich sind, denn wir wissen, dass geistig Behinderte manchmal Borderline-ähnliche Symptome zeigen, wie Selbstverstümmelung, fehlende sexuelle Triebkontrolle und einen Mangel an Empathie für andere. Und dann ist noch der Fall erdenklich, dass sich eine Hirnveränderung ohne genetische oder soziale Einflüsse allein durch eine spontane Mutation ausbildet.
So muss man davon ausgehen, dass sich die verschiedenen Risikofaktoren – bei jedem Individuum unterschiedlich – auf komplexe Weise vermischt und gegenseitig beeinflusst haben, um schließlich zum Symptombild einer Borderline-Störung zu führen.
 
Es existieren verschiedene Therapiestrategien für diese schwierige Krankheit: Man kann den Patienten mit speziellen Formen der Verhaltenstherapie und diversen Medikamenten helfen. Selbst wenn die Behandler sich engagiert und oft aufopferungsvoll um die Patienten kümmern, sind die Erfolge nicht in allen Fällen so durchgreifend, dass man von einer Heilung sprechen kann. Die Patienten müssen immer wieder notfallmäßig in die Psychiatrie eingeliefert werden.[51]
, [52]
 Was könnte die Forschung tun, um diesen Menschen in Zukunft besser zu helfen? Wie wir noch sehen werden, eröffnet die EOS-Theorie, wenn sie sich als zutreffend herausstellen sollte, völlig neue Behandlungsmöglichkeiten.
Borderline-Frauen, antisoziale Männer
Wie kann das EOS-Modell der Borderline-Störung aber auf die antisoziale Persönlichkeitsstörung übertragen werden? Wir wissen, dass es sehr viele Überschneidungen zwischen diesen zwei Störungen gibt. Viele der Patienten in forensischen Kliniken haben in ihrer Akte beide Diagnosen stehen, aufgrund gemeinsamer Merkmale wie einem Hang zu schweren Suchterkrankungen, die Suche nach gefährlichen Abenteuern, die narzisstische Selbstbezogenheit oder eine sexuelle Überaktivität. Ähnlich wie junge Borderline-Frauen es trotz ihrer zahlreichen problematischen Eigenschaften immer wieder schaffen, Männer unsterblich in sich verliebt zu machen, so kann man oft nur mit fassungslosem Erstaunen registrieren, wie eine Frau ihr Herz an einen antisozialen, brutalen Mann verliert, der sie schlägt und betrügt und wiederholt mit dem Gesetz in Konflikt gerät. Während manche Borderline-Patientinnen maßlos sind, was Männer betrifft, so können antisoziale Männer sexuell ähnlich hemmungslos sein. Notfalls nehmen sie sich mit Gewalt, was man ihnen nicht freiwillig gibt.[53]
, [54]

Wie Borderline-Betroffene scheinen antisoziale Personen weniger Angst vor Unfällen, Verletzungen oder gewalttätigen Angriffen zu haben. Nicht nur deshalb schrecken sie nicht vor Prügeleien zurück, sondern auch, weil sich ihr erhöhtes Gewaltpotenzial einen Weg bahnen will. Aggressionen werden nämlich ebenfalls über das Belohnungssystem gesteuert. Bei manchen Tieren werden sie sogar honoriert, da sie ihre Nahrung nur auf einem Weg bekommen können, nämlich über einen Kampf: Niemals würde eine Gazelle dem Löwen freiwillig ihr Leben schenken. Selbst bei gesunden Menschen kann es zu einem tiefen Befriedigungsgefühl kommen, wenn sie der Ansicht sind, gerechtfertigt Gewalt angewendet zu haben, zum Beispiel, wenn sie einen Straßenräuber durch erfolgreiche Gegenwehr in die Flucht geschlagen haben. Sportliche Zweikämpfe sind oft ein sublimierter Ausdruck der beglückenden Wirkung einer aggressiven Auseinandersetzung. Und im Kino empfinden wir tiefe Genugtuung, wenn James Bond am Ende den Bösewicht einen grausamen Tod sterben lässt.
Bei Antisozialen fällt die Tendenz zur suchtartigen Ausübung von Macht auf. Wie Junkies nach dem Stoff gieren, lassen sie selten eine Gelegenheit aus, über andere zu herrschen, selbst dann, wenn sie keinen direkten Nutzen daraus ziehen können. Das kann sich im bestialischen Foltern Unschuldiger äußern, aber auch in subtilerer Form, durch Betrügen und Lügen, selbst in Situationen, in denen es erfolgreicher wäre, die Wahrheit zu sagen.
Viele der unverständlichen Verhaltensweisen von Antisozialen lassen sich plausibel erklären, wenn man annimmt, dass bei ihnen – wie bei den Borderline-Störungen – ein Defekt des EOS vorliegt. Sieht ein «normaler» Mann ein schönes Mädchen, das nackt an einem einsamen Baggersee in der Sonne liegt, könnte er sehr wohl starke Lust bekommen, mit der jungen Frau zu schlafen. Sein soziales Angstsystem würde ihn aber daran hindern, irgendetwas gegen die sexuelle Mitbestimmung der Frau zu tun. Er würde sie nicht vergewaltigen, sondern sich schamhaft entfernen. Ein Sexualstraftäter würde dagegen vielleicht die Situation ausnutzen und das Mädchen missbrauchen. Zwar weiß er – vielleicht aus früherer bitterer Erfahrung –, dass man dafür hart bestraft wird. Aber der Wunsch, sein endogenes Opiatsystem durch Sex anzustacheln, überwiegt gegenüber dem bei ihm schwächer ausgeprägten sozialen Angstsystem. Mit anderen Worten: Bei antisozialen Personen ist nicht nur der Trieb stärker, sondern auch die soziale Angst schwächer.
Der direkte Weg zum Motorrad
Für das EOS ist charakteristisch, dass es stets nach unmittelbarer Befriedigung strebt. Es duldet keinen Belohnungsaufschub. Daher wollen antisoziale Personen immer alles sofort und ohne Umschweife in ihren Besitz bekommen. Anstatt jahrelang für ein BMW-Motorrad zu arbeiten, stehlen sie es einfach auf dem Parkplatz vor dem Sportstadion. Anstatt ein Mädchen umständlich mit Liebesbriefen, tiefschürfenden Gesprächen oder Kinoeinladungen zu umgarnen, vergewaltigen sie es hinter einem Schuppen. Wenn sie Drogen nehmen, dann am liebsten solche, die blitzartig ihre euphorisierende Wirkung ausüben, wie Heroin oder Kokain. Alles das spricht dafür, dass die Hauptsymptomatik der antisozialen Persönlichkeitsstörung durch einen Hang zu schneller Befriedigung des EOS bestimmt wird.
Männer haben etwa fünfmal häufiger antisoziale Störungen als Frauen, während das Verhältnis bei der Borderline-Störung genau umgekehrt ist. Was liegt näher, als anzunehmen, dass beiden Störungen ein gemeinsamer Mechanismus zugrunde liegt, der bei Männern vornehmlich zu dissozialen Entwicklungen, bei Frauen eher zu Borderline-Störungen führt? Kann es sein, dass ein Defekt im EOS der gemeinsame Faktor ist, der Frauen emotional instabil macht und Männer kriminell? So könnte man beide Störungen als geschlechtsspezifische Ausprägungen einer einzigen Störung erklären.
Auch wenn beide Diagnosen in ihrem Erscheinungsbild auf den ersten Blick sehr verschieden zu sein scheinen, haben sie doch mehr Gemeinsamkeiten als Unterschiede. Fast alle Symptome eines Borderline-Syndroms sind zu einem gewissen Prozentsatz ebenfalls bei den antisozialen Persönlichkeitsstörungen vorhanden; die Unterschiede sind nur graduell. So kommen Selbstverletzungen bei antisozialen Männern seltener vor als bei Borderline-Frauen. Aber dafür werden die Männer öfter in einer Schlägerei verletzt, die sie selbst angefangen haben. Oder sie verschlucken im Gefängnis Besteckteile, um zu erzwingen, dass sie ins Krankenhaus verlegt werden. Manche Symptome – wie die Tendenz zur Magersucht bei weiblichen Borderlinerinnen – sind allerdings nicht typisch für antisoziale Männer.
Bei Frauen mit einer Borderline-Störung finden wir aber eine Neigung zur eigensüchtigen Erfüllung der Wünsche des EOS, wobei das soziale Denken auf der Strecke bleibt. Obwohl Frauen zwar generell deutlich weniger zur Anwendung von Gewalt neigen und Straftaten naturgemäß viel seltener als bei antisozialen Männern vorkommen, zeigen sich bei ihnen ebenfalls sozial unverträgliche Verhaltensweisen: Ladendiebstahl, Streitsucht, Lügen um des Lügens willen oder Untreue gegenüber dem Partner. Davon können Psychotherapeuten ein Lied singen, die sich redlich um die manchmal schwierigen Patientinnen bemühen und sich als Dank dafür Unwahrheiten, pampige Angriffe und Beleidigungen anhören müssen – was sie ihren Klienten meist großzügig verzeihen, da sie wissen, dass ein solches Verhalten zum Symptombild dieser schwierigen Erkrankung gehört.
Neben den zahlreichen gemeinsamen Symptomen gibt es weitere verblüffende Übereinstimmungen: Sowohl die Borderline- als auch die antisoziale Störung beginnen in der Pubertät und bessern sich oft gegen Ende des dritten Lebensjahrzehnts allmählich. Und beide Symptombilder haben gemeinsame Erbfaktoren: So bekommen antisoziale Väter Borderline-Töchter und umgekehrt.
Diese EOS-Theorie lässt weiterhin zu, dass es auch Männer gibt, die mehr dem Borderline-Spektrum zuzuordnen sind als der antisozialen Persönlichkeit und die Verhaltensweisen wie Selbstverletzungen oder Essstörungen zeigen. Umgekehrt sieht man Borderline-Frauen mit eindeutig antisozialen Eigenschaften, die wegen Körperverletzung ins Gefängnis kommen – aber eben deutlich seltener als Männer.
 
Das wäre zunächst einmal eine sehr reduzierte Theorie, die das soziale Umfeld der Betroffenen und andere Milieubedingungen vernachlässigt. Aber sie ist verblüffend, weil sie für bestimmte, bisher unerklärliche Symptome plausible Begründungen liefert und weniger Unstimmigkeiten hat als so manche frühere Hypothese. Dennoch sollte man danach streben, sie mit allen bisherigen Erkenntnissen der Forschung in Deckung zu bringen.
Die heutige Standardtheorie geht vereinfachend davon aus, dass eine Borderline-Störung allein durch sexuellen Missbrauch in der Kindheit entsteht und antisoziales Verhalten durch körperliche und/oder sexuelle Gewalt. Solche simplifizierenden Erklärungen verheddern sich immer wieder in Widersprüche, und man muss sich drehen und winden, wenn man versucht, sie mit der Realität zu konfrontieren.
Am besten wird man der wissenschaftlichen Wahrheit gerecht, wenn es einem gelingt, neurobiologische und genetische Befunde mit den psychischen und sozialen Hintergründen in Einklang zu bringen. Die EOS-Theorie ist nur ein Puzzleteilchen, das uns vielleicht hilft, den Hintergründen dieser schwerwiegenden psychischen Störungen ein klein wenig näherzukommen.
Mammutschnitzel
Nur sechs Prozent der Gefängnisinsassen in Deutschland sind Frauen.[55]
 Warum hat es die Natur so eingerichtet, dass Männer in der Regel gewalttätiger sind als Frauen?
Zunächst ist davon auszugehen, dass Gewalttätigkeit – ähnlich wie die Körpergröße – statistisch «normalverteilt» ist. Das heißt: Sie folgt der Linie einer Glockenkurve mit den besonders Friedfertigen am unteren, den Brutalen am oberen auslaufenden Ende sowie einer großen Mehrheit von in dieser Hinsicht durchschnittlich veranlagten Menschen im mittleren Bauch der Kurve. Es gibt nirgendwo einen deutlichen Knick in ihr, sondern einen eher fließenden Übergang von der Barmherzigkeit zur Erbarmungslosigkeit. Diejenigen, die am oberen Fünf-Prozent-Ende dieser Kurve angesiedelt werden, sind nicht unbedingt im Vorteil, denn sie verbringen nicht selten einen großen Teil ihres Lebens in Gefängnissen (wenn sie nicht Diktatoren geworden sind).
In grauer Vorzeit war das aber einmal anders. Eine Theorie nimmt an, dass sich unsere Vorfahren, die männlichen Hominiden, erst vor etwa zwei Millionen Jahren von reinen Vegetariern zu Fleischfressern entwickelten. Damals war das aus energietechnischen Gründen möglicherweise ein Überlebensvorteil – Pflanzenfresser mussten nach dieser Hypothese einfach mehr Nahrung beschaffen und energiemäßig mehr Aufwand treiben, um genauso kräftig zu werden wie die Fleischliebhaber. Nur Männer, die genügend Mammutschnitzel zurück in die Höhle brachten, konnten ihre Familie ernähren. Und wenn die Nahrungsressourcen knapp waren, überlebten diejenigen, die, ohne zu zögern, ihre Nachbarn erschlugen.
Der Konstanzer Psychologe Thomas Elbert nimmt daher an, dass sich in jenen Zeiten eine «Lust am Töten» entwickelte, weil das Erjagen eines Tieres mit einer Ausschüttung im Belohnungssystem einherging.[56]
 Die Urzeitmenschen, die aufgrund ihrer Gehirnstruktur keine «Bonuszahlung» für das Erlegen einer Beute empfingen, starben aus, während sich diejenigen durchsetzten, die das Mordlust-Erfolgsmodell von Generation zu Generation auf dem Erbwege weitergaben. Auch bei der Partnerwahl dürften Weichlinge und Frauenversteher in der Urzeit weniger Glück gehabt haben – während diejenigen, die sich die Frauen mit Gewalt nahmen, mit den Genen einen Darwin’schen Überlebensvorsprung über die Jahrtausende forttrugen.
Selbst wenn in unserer Kultur die Antisozialität in den Hintergrund gedrängt wurde, ist sie durchaus noch lebendig, obwohl sie aktuell nicht gerade als überragendes Erfolgsrezept angesehen werden kann. Heute kommt man mit Respekt und Rücksichtnahme meistens weiter im Leben, auch wenn in vielen Sozialisationen leider Ausnahmen von dieser Regel existieren.
Vielleicht wird es in einer fernen Zukunft einmal ein Selektionsvorteil sein, wenn man intelligent, höflich und rücksichtvoll durch das Leben geht und in der Lage ist, Computerbetriebssysteme zu verstehen. Aber das wird noch einige tausend Jahre dauern. Wir haben mehr mit den Affen und anderen Tieren gemeinsam, als uns lieb ist. Und die antisozialen Persönlichkeiten sind – mehr als der brave Normalbürger – im Animalischen verwurzelt (was übrigens dadurch zum Ausdruck gebracht wird, dass der Volksmund sie als «Affen», «Tiere» oder «Bestien» bezeichnet).
 
Eine Fehlfunktion des EOS ist aber möglicherweise nicht die alleinige Ursache einer antisozialen Entwicklung. Wie wir später sehen werden, gibt es ebenso ein Problem mit dem sogenannten sozialen Angstsystem.
Die Finger in der Hosentasche
Die meisten Menschen haben Gehirnanteile, die rationales Denken ermöglichen. Unser Vernunftgehirn ist wahrscheinlich irgendwo im Stirnhirn angesiedelt – die Neuroanatomen haben sich da noch nicht festgelegt. Es versucht gegenzusteuern, wenn das EOS seine unverschämten Forderungen stellt. Dabei wird die Vernunftinstanz vom sozialen Angstsystem unterstützt. Fordert das dreiste EOS zum Beispiel, man solle eine fremde Frau unsittlich an der Brust berühren, meldet sich das Angstsystem und redet von den hohen Strafen, die auf sexuelle Belästigung stehen. Es droht, die Lust auf Sex durch starke, unangenehme Angstgefühle auszubremsen. Das Vernunftgehirn möchte jeden Ärger vermeiden, vermittelt zwischen den beiden Antipoden und entscheidet: «Lass das mal schön bleiben, lass deine Finger in der Hosentasche.» Wenn allerdings das EOS durch einen Mangelzustand zum Raubtier wird, gelingt es dem Angstsystem oft nicht, dagegen anzusteuern. Das Vernunftsystem ist ohnehin die schwächste dieser drei Instanzen.
Wenn also ein Sexualtriebtäter in einem einsamen Wald ein hübsches Mädchen auf einem Fahrrad sieht, wird die Übermacht des EOS so stark, dass die warnenden Rufe des Angstsystems überhört werden und das Vernunftsystem sich machtlos und handlungsunfähig ausklinkt.
Der Steppenwolf
Erste wissenschaftliche Befunde bestätigen, dass die EOS-Theorie neben der Borderline-Störung auch antisoziale Eigenschaften von Menschen erklären könnte. Wie man mit einer Positronen-Emissions- und Kernspintomographie nachwies, gehen psychopathische Züge mit einer erhöhten Empfindlichkeit des Belohnungssystems einher. Im Nucleus accumbens, jenem schon erwähnten wichtigen Teil dieses Systems, äußert sich dies in einer verstärkten Dopamin-Ausschüttung. Die Beobachtung wurde allerdings bei Normalpersonen mit «antisozialen Persönlichkeitszügen» gemacht – es fehlen noch Untersuchungen an verurteilten Straftätern.[57]

Für die Theorie würde sprechen, dass Bemühungen, eine antisoziale Persönlichkeitsstörung mit Gesprächen zu behandeln, oft nur geringe Erfolge vorweisen. Will man einen Triebtäter durch eine Psychotherapie umpolen, muss man sich nicht wundern, wenn man im Fall des übererregten EOS auf Granit beißt, denn man hat es mit einem übermächtigen Gegner zu tun. Da dieses System für die entsprechende Person überlebenswichtig ist, lässt es sich nicht so leicht von seinem Ziel abbringen. Wenn das EOS nicht genügend Endorphine zum Fraß bekommt, ist es wie eine ausgehungerte Hyäne. Versuche, dieses System allein durch Plaudern zu besänftigen, gleichen dem Ansinnen, einem hungrigen Wolf in der sibirischen Steppe «Sitz!» zuzurufen, wenn er gerade zum Sprung ansetzt. Dass manche Betroffenen immer wieder rückfällig werden, trotz langer Haftstrafen, erklärt sich leicht, wenn man weiß, dass das EOS mit Gesetzestexten etwa so viel anfangen kann wie ein geiler Stier im Testosterontaumel. Das System ist unfähig, aus früheren schlechten Erfahrungen zu lernen, weil es nur von jetzt auf gleich denkt.
 
Manche Personen mit einer antisozialen Persönlichkeit hatten in der Kindheit eine Aufmerksamkeits-Hyperaktivitätsstörung (ADHS).[58]
, [59]
 Die beiden Störungen haben offensichtlich gemeinsame genetische Ursachen.[60], [61]

Die ADHS ist bei Jungen etwa fünfmal häufiger als bei Mädchen. Ist es möglich, dass auch die ADHS auf einem EOS-Defizit beruht? Und bei erwachsenen Frauen mit Borderline-Störungen trat ebenfalls in der Kindheit häufiger eine ADHS auf. Für die These, dass eine ADHS ebenso auf einen Mangel im EOS beruht, spricht: Das Medikament Methylphenidat, das zur Behandlung der ADHS eingesetzt wird, wirkt unter anderem auf die Endorphin-Rezeptoren.[62]
 Man könnte so drei rätselhafte Krankheitsbilder, die miteinander verbunden sind, elegant mit einer Theorie erklären. Doch muss wieder betont werden, dass es sich bei der EOS-Theorie noch um eine Annahme handelt, die bisher erst von wenigen Wissenschaftlern akzeptiert wird.
Die Wunderdroge
Eine neue Theorie muss noch den «Na und?»-Test bestehen. Was nützt, wie gesagt, eine bahnbrechende Erkenntnis, wenn wir keine Konsequenzen daraus ziehen können? Wenn uns die neue Theorie aber helfen würde, die Ursachen dissozialen Verhaltens zu ergründen, könnte vielleicht in der Zukunft ein Durchbruch in der Therapie dieser schweren Störungen gelingen.
Das Medikament Naltrexon, das die Endorphin-Rezeptoren blockiert, wurde bereits bei der Behandlung der Borderline-Störung erwähnt. Bisher gibt es noch keine Studien, die die Wirksamkeit von Naltrexon bei antisozialen Persönlichkeitsstörungen beweisen. Wenn aber die EOS-Theorie stimmt, wäre es konsequent, dieses Mittel bei solchen Patienten auszuprobieren. Denn was schon bekannt ist: Bei Begleitsymptomen, die bei Antisozialen vorkommen, wie Alkohol- und Drogenabhängigkeit, sexueller Überstimulierung oder Kleptomanie, war Naltrexon wirksam.[63]
, [64]

 
Man könnte aber auch einen völlig anderen Weg gehen. Würde es gelingen, ein Medikament zu entwickeln, das wie Morphin oder Heroin das EOS anstachelt, ohne jedoch süchtig zu machen, hätte man die Wunderpille, mit der man Borderline- und antisoziale Persönlichkeitsstörungen, ADHS, Suchterkrankungen und Essstörungen behandeln könnte – also alle Erkrankungen, für die die Psychiatrie heute noch keine ausreichenden Heilungsmöglichkeiten gefunden hat. Eine solche Arznei herzustellen klingt sehr schwierig, doch es scheint nicht unmöglich zu sein, da die Natur in Form des körpereigenen Endorphins ein solches Medikament bereits erschaffen hat. Die Hauptschwierigkeit liegt nicht darin, das Endorphin im Labor nachzubasteln, sondern es an seinen Wirkort zu bringen – wir können es ja nicht mit einer langen Spritze durch ein Loch, das wir ins Gehirn gebohrt haben, injizieren.
Forscher in den USA und Australien arbeiten an einem Trick: Ein neues Medikament namens Dextro-Naloxon, das dem Naltrexon sehr ähnlich ist, hebt bei Nagetieren die schmerzlindernde Wirkung von Morphin nicht auf, bannt aber dennoch dessen Suchtgefahr.[65]
 Würde das bei Menschen auch funktionieren, könnte man Dextro-Naloxon zusammen mit Morphin geben, um alle genannten Erkrankungen zu bessern, in dem das EOS aktiviert wird, ohne dass die Patienten vom Morphin abhängig werden. Und eines Tages gibt es vielleicht die Superpille, die beide Eigenschaften kombiniert.
Gleichzeitig würde dies jedoch eine große Gefahr bergen: Würde ein solches Medikament existieren, würden es fast alle Menschen nehmen wollen – die Kranken und die Gesunden. Niemand würde mehr versuchen, sein EOS durch Essen, Sex, Sport, befriedigende Arbeit oder künstlerische Tätigkeiten zu stimulieren. Die Menschen würden – wie im Roman Schöne neue Welt von Aldous Huxley – täglich ihre Pillen einwerfen, wären glücklich und hätten keine weiteren Ansprüche.
Noch fern in der Zukunft liegen Möglichkeiten, eine Störung des EOS durch Bluttests oder Gehirnscans zu diagnostizieren. Solche Methoden würden sicher eine Reihe von Chancen eröffnen: Man könnte Straftäter mit dem EOS-Mangel leichter erkennen und gegebenenfalls eine frühe Therapie einleiten. Aber es würde auch einige neue ethische Fragen aufwerfen: Ein Straffälliger, bei dem der entsprechende Laborwert einen bestimmten Grenzwert überschreitet, würde vielleicht für sein Leben gebrandmarkt sein – kein Richter würde ihn jemals freilassen, weil er Angst vor der extremen Rückfallgefahr hat.
Eine unselige Veranlagung
Wenn es nun stimmt, dass archaische, animalische Anteile unseres Gehirns daran schuld sind, wenn wir die Regeln brechen, können wir dann überhaupt für irgendwelche unsozialen Verhaltensweisen zur Verantwortung gezogen werden? Ist es wirklich nur die Hirnchemie, die unser Tun bestimmt, sodass unser freier Wille nur noch das schwächste Glied in der Kette ist?
In der Tat muss man davon ausgehen, dass es einem Gesunden unendlich leichter fällt, seine Triebwünsche im Zaum zu halten, als Menschen mit einer antisozialen Persönlichkeitsstörung. Während ein Gesunder sich leicht ein weiteres Glas Rotwein verkneifen kann, wenn er seinen Passat nüchtern nach Hause fahren will, hat es ein Alkoholiker in der gleichen Situation zehnmal schwerer, gegen seinen Suchtdruck anzugehen. Genauso hat ein antisozialer Mensch zehnmal mehr Willensanstrengung aufzuwenden als eine Normalperson, um in einem Streit nicht augenblicklich die Nase des Gegners zu brechen. Wir tun uns leicht damit, Menschen, die kleine Kinder missbrauchen, als Abschaum zu verurteilen. Man kann sich seine sexuelle Präferenz aber nicht aussuchen, und wen das Schicksal dazu verdammt hat, ein Pädophiler zu sein, hat nur die Wahl, gegen moralische Gesetze zu verstoßen und dafür geächtet und bestraft zu werden oder auf ein erfülltes Sexualleben zu verzichten. Er kann nichts für die fehlerhafte Verdrahtung seines Gehirns. Natürlich gibt es genügend Personen mit «normalen» sexuellen Veranlagungen, denen es durch vielerlei Umstände ebenso versagt ist, ihr persönliches sexuelles Glück zu finden, und die sich dennoch nicht mit Gewalt holen, was sie vermissen. Aber sie sind nicht in der ausweglosen Situation eines Pädosexuellen.
Heißt das, dass wir asozialen Schlägern und Kinderschändern alles vergeben müssen, dass sie im Grunde genommen gar nicht schuldig sind? Die Presse ist schnell mit Urteilen bei der Hand, dass Psychiater und Psychologen allzu rasch einem Straftäter verzeihen, im Sinne von: «Der arme Kindsmörder kann nichts für seine unselige Veranlagung.» Früher hatte man es immer auf eine schwere Jugend geschoben – und jetzt soll auch noch die Hirnchemie an allem schuld sein? Und wird ein Täter kurz nach seiner Haftentlassung wieder einschlägig straffällig, wird den Seelenklempnern, die der Freilassung zugestimmt haben, vorgeworfen, dass sie weltfremd oder naiv waren oder aber die Rechte der Täter über die der Opfer stellten. Wir werden aber noch sehen, dass das Thema Schuld und Sühne sehr kompliziert wird, wenn es um persönlichkeitsgestörte Straftäter geht.
Ohne dass sich unsere Rechtsgelehrten näher mit dem EOS beschäftigt haben, ist ein adäquater Umgang mit psychisch kranken Straftätern schon lange in unserem Gesetzessystem eingebaut. So ist es vorgesehen, dass ein Delinquent mit nachgewiesener psychischer Störung schuldunfähig ist oder eine mildere Strafe erhält als ein gewöhnlicher Straftäter, also zum Beispiel vier statt fünf Jahre für die gleiche Tat – weil eben seine Steuerungs- und Einsichtsfähigkeit gemindert war. Aber es kann auch sein, dass er nach dem Absitzen der Strafe nicht freigelassen wird, sondern eine lange Sicherungsverwahrung erhält, weil man befürchtet, dass er wegen seiner seelischen Störung nicht wie andere Straffällige adäquat auf eine Strafe reagiert hat.
Die Axt in der Toilettentür
Ich hätte es wissen sollen, irgendetwas stimmt mit ihm nicht, dachte die vierzigjährige Tierpflegerin Marianne K. verzweifelt. Ihr Mann Reinhold, mit dem sie seit sieben Monaten verheiratet war, drehte völlig durch. Er war sonst ein sehr ruhiger Mensch, aber heute war er völlig ohne Anlass ausgerastet. Er hatte sie in der Küche ins Gesicht geschlagen, ihr den Arm umgedreht, die Haare büschelweise ausgerissen und sie in den Bauch getreten. Nur weil sie in höchster Todesangst wie eine Löwin kämpfte, hatte sie sich losreißen, die Treppe nach oben in die Toilette hasten und die Tür abschließen können. Würde sie jetzt das gleiche Schicksal erleiden wie Reinholds erste Frau Helga, die er vor vielen Jahren mit einem Beil erschlagen hatte? Zitternd, weinend und blutüberströmt kauerte sie auf den Fliesen. Ihr Horror kannte keine Grenzen, als Reinhold K. jetzt mit wuchtigen Schlägen die Tür einschlug. Bei jedem Hieb sah man einen größeren Teil der riesigen Axt durch die Füllung ragen.
 
Als ich als junger Assistenzarzt in einer psychiatrischen Klinik arbeitete, in der psychisch kranke Straftäter untergebracht waren, wurde eines Tages der vierundvierzigjährige Reinhold K., ein Kraftfahrzeugmechaniker, zur Erstellung eines Gutachtens auf meine Station eingewiesen. Vor vielen Jahren hatte er seine erste Ehefrau Helga erschlagen. Er wurde wegen Totschlags zu fünfzehn Jahren Haft verurteilt. Dass er schuldig war, schien angesichts der erdrückenden Beweislage klar. Was aber immer ein Rätsel blieb, war sein Motiv. Der Patient selbst nannte keinen Grund für seine Tat. Er war nie zuvor gewalttätig geworden, und er hatte sich nie heftig mit seiner Frau gestritten. Eifersucht spielte keine Rolle, und zu erben gab es nichts. Der Richter beauftragte einen Psychiater, ein Gutachten zu erstellen, darüber, ob die Tat durch eine seelische Erkrankung erklärbar war. In der hundertfünfzigseitigen Expertise wurde zwar ausführlich über eine möglicherweise problematische Mutterbeziehung spekuliert, aber eine plausible Ursache für das Verbrechen wurde nicht gefunden. Eine psychiatrische Erkrankung konnte nicht festgestellt werden, und so wurde der Patient als voll schuldfähig erkannt. Er saß seine Strafe ab, wurde wegen guter Führung frühzeitig entlassen und nahm eine Stelle in einer Autowerkstatt an. Nach ein paar Jahren lernte er Marianne K. kennen.
 
Während die Axtschläge immer lauter wurden, gelang es Marianne K., mit zitternden Händen das Toilettenfenster zu öffnen. Gerade als ihr tobender Mann ein Loch in die Tür geschlagen hatte, das groß genug war, um mit der Hand hindurchzufassen und die Tür zu öffnen, konnte sich die verängstigte Frau durch das winzige Fenster zwingen und auf den Hof fallen lassen. Obwohl ihr nach dem Sturz jeder einzelne Knochen wehtat, rannte sie atemlos zu einem Schuppen in der Nähe, in der vagen Hoffnung, sich dort in Sicherheit bringen zu können. Schreien nützt nichts, dachte Marianne K. mutlos, das nächste Haus ist zweihundert Meter entfernt.
Reinhold K. war die Treppe heruntergerast und hastete mit der Axt im Anschlag hinter ihr her. Die Tür des Schuppens hielt den Angriffen des höchst erregten Mannes nicht lange stand. Marianne K. hatte kaum Zeit, sich durch das Gerümpel des Lagers zum hinteren Fenster zu retten, um dort aus diesem wieder herauszuspringen. Konnte sie es wagen, überlegte sie fieberhaft, über das freie Feld zur nächsten Behausung zu laufen, oder würde er sie dort einholen?
 
Reinhold K. wirkte im ersten Gespräch völlig normal. Als ich seine Krankengeschichte erhob und die übliche Routinefrage nach möglichen Unfällen in der Vergangenheit stellte, erzählte er, dass er als Sechzehnjähriger einen Mopedunfall gehabt hätte, als Folge dessen er eine Woche im Koma gelegen habe. Merkwürdig: Das alte Gerichtsgutachten des Psychiaters zum Totschlag seiner Frau war zwar sehr umfangreich, aber dieser Unfall blieb unerwähnt. Daher interessierte mich, ob er von dem Sturz einen bleibenden Schaden zurückbehalten hatte. Ich ließ eine Computertomographie des Schädels durchführen. Als ich das Bild sah, bekam ich einen Schrecken: Dem Mann fehlte in der Stirnregion ein apfelgroßes Stück Gehirn. Ich fragte mich, wie dieser Patient damit überhaupt hatte leben, wie er seinem Job als Kfz-Mechaniker hatte nachgehen können. Immerhin wurde mir jetzt alles klar: Bei seinem Sturz in der Jugend hatte er eine große Hirnblutung erlitten. Da zu diesen Zeiten die Computertomographie noch nicht erfunden war, hatte man die Blutung nicht erkannt, sonst hätte man den Schädel geöffnet und das Blut abgesaugt. Normalerweise endet ein solch riesiges Hämatom in den meisten Fällen mit dem Tod.
Den Patienten hatte man damals nur ins Krankenhausbett gelegt und abgewartet. Da die Blutung aber einen Teil des Gehirns weggedrückt hatte, der nicht für das Überleben wichtig ist, hatte der junge Patient sie wie durch ein Wunder überlebt. Erstaunlicherweise hatte er auch keine «motorischen Ausfälle», also Lähmungen, oder einen deutlichen Verlust seiner geistigen Fähigkeiten, die die Ärzte sofort als Folge des Unfalls erkannt hätten – er wirkte völlig normal. Das Blut hatte allerdings einen riesigen Teil des Gehirns zerquetscht, den man zwar nicht für das Auswechseln eines Vergasers braucht, in dem aber so wichtige Instanzen wie Moral und Ethik sitzen. Offensichtlich fehlten ihm jene Gehirnteile, die dem Menschen sagen, dass man nicht ohne Weiteres seine Ehefrau erschlägt, weil sie die Zahnpastatube nicht richtig zugeschraubt hat. In dieser Region des Gehirns fällt es anscheinend kaum auf, dass so ein großes Stück funktionsunfähig war. Würden derart große Gehirngebiete an anderer Stelle defekt sein, hätte der Betroffene tatsächlich schwerste Ausfälle gehabt. Und in anderen Arealen, zum Beispiel im Hirnstamm, würde schon die Schädigung eines erbsengroßen Stücks den sicheren Tod bedeuten.
 
Der Landwirt Günther V. war gerade aus seinem Haus gekommen, als er sah, wie eine blutüberströmte Frau mit letzter Kraft auf seinen Hof zulief. Knapp hinter ihr erblickte er seinen Nachbarn, der eine Axt schwang. Als Reinhold K. den Bauern erkannte, ließ er von der Verfolgung ab, und Marianne K. konnte sich in das Bauernhaus retten. Günther V. rief die Polizei, und Reinhold K. wurde verhaftet.
 
Im darauffolgenden Prozess wegen versuchten Totschlags wurde Reinhold K. aufgrund seines Hirnschadens als schuldunfähig erklärt, dennoch ordnete man seine Unterbringung im Maßregelvollzug an, also in einem Krankenhaus für psychisch kranke Straftäter.
Dämonen im Kopf
Der Fall von Reinhold K. zeigt, dass antisoziales Verhalten auch durch eine Hirnschädigung entstehen kann. Die Gründe für solche Läsionen sind vielfältig: Sauerstoffmangel bei der Geburt, eine Hirnhautentzündung im Alter von zwei Jahren, ein Sturz vom Balkon oder ein Tumor im Kopf. Bei manchen Menschen ist die Verletzung des Gehirns augenscheinlich und führt zu einer sichtbaren körperlichen Behinderung, bei anderen ist sie sehr viel subtiler. Bei schweren Hirnschäden zeigen die Betroffenen eine deutliche Intelligenzminderung. Sie können dann zu Straftaten wie Brandstiftung, Diebstahl oder Vergewaltigung neigen, weil sie wegen ihrer mangelnden geistigen Leistungs- und Steuerungsfähigkeit das Unrecht ihrer Tat nicht überblicken können. Bei leichteren Hirnschäden ist die geistige Einschränkung nicht offenkundig; sie kann dennoch schwerwiegende Folgen haben. Solche Menschen können äußerst redegewandt und verständig erscheinen. Bei einem Teil der antisozialen Straftäter besteht ein leichter Hirnschaden, der sich nicht in schweren Intelligenzdefekten oder offensichtlichen Bewegungsstörungen äußert, sondern nur in ganz verhaltenen Symptomen. So haben diese Menschen als Kinder beispielsweise eine Lese-Rechtschreib-Schwäche (Legasthenie) gezeigt.
Eine teetassengroße Menge Gehirn
Einer der berühmtesten Patienten der Hirnforschung war der amerikanische Bahnarbeiter Phineas Gage. Er hatte im Jahr 1848 einen schweren Unfall, bei dem ihm eine dicke Eisenstange von unten durch das Stirnhirn schoss und oben wieder austrat. Die Stange flog noch fünfundzwanzig Meter weiter, und an ihr klebten Teile des Gehirns. Der herbeigerufene Arzt beobachtete, dass Gage sich erbrach, und durch den Druck wurde noch einmal eine teetassengroße Menge Gehirn durch ein großes Loch in der Schädeldecke herausgedrückt. Gage blieb aber während des Geschehens bei Bewusstsein und konnte mit den Umstehenden reden. Die Ärzte, die ihn in der Folge behandelten, waren erstaunt, dass der Mann diesen Unfall überlebte und nicht – wie sie erwartet hätten – danach geistig behindert war. Er verlor zwar sein linkes Auge und musste viele Monate in einem Krankenhaus behandelt werden, aber danach war er in der Lage, als Kutschenfahrer zu arbeiten. Er machte allerdings eine schwere Veränderung seiner Persönlichkeit durch.[66]

Wie bei meinem Patienten Reinhold K. waren bei Gage große Teile des Stirnhirns (Frontalhirns) zerstört. Merkwürdigerweise kann man damit weiterleben, selbst wenn teetassengroße Stücke fehlen. Es gibt wohl kein Gebiet im Gehirn, bei dem man auf so ausgedehnte Anteile verzichten kann wie im Stirnhirn, ohne dass es sich einem Außenstehenden auf den ersten Blick bemerkbar macht. Menschen, die von einem Frontalhirnsyndrom betroffen sind, fallen nicht immer gleich durch schwere Verhaltensstörungen auf. Sie können einkaufen, bügeln, eine Steuererklärung ausfüllen, Termine in einen Kalender eintragen, Motorrad fahren und Würstchen mit Kartoffelsalat zubereiten. Viele von ihnen können ganz normal in ihrem Beruf arbeiten. Aber Verwandte stellen manchmal eine deutliche Wesensveränderung fest, die das soziale Zusammenleben mit ihnen erheblich beeinträchtigen kann. Man beobachtet unter anderem Eigensinn, läppisches Verhalten, Kritiklosigkeit, mangelndes Lernen aus Fehlern, gesteigerte Sexualität und Missachtung sozialer Regeln und Gesetze.
Das heißt: Antisoziales Verhalten kann durch eine Schädigung des Frontalhirns oder in anderen Bereichen des Gehirns entstehen. Hingegen findet man bei den meisten Menschen mit antisozialer Persönlichkeit eben keine schwere Hirnschädigung. So bat die Mutter Jeffrey Dahmers nach seinem Tod darum, dass sein Gehirn untersucht werde – man konnte aber keine Auffälligkeiten finden.
Ist eine Verletzung des Frontalhirns der Grund für ein antisoziales Verhalten, würde man das Symptombild als «organische Persönlichkeitsstörung» bezeichnen. Wenn ein solcher Mensch straffällig wird, müssten Richter ihn nach ganz anderen Maßstäben beurteilen als jemanden, der zwar antisozial ist, aber keinen offensichtlichen Hirnschaden hat. In manchen Staaten in den USA würde man einen psychopathischen Mörder hinrichten, während man einen geistig Behinderten, der aufgrund eines Arbeitsunfalls einen großen Teil seines Gehirns verloren hat, in eine betreuende Einrichtung geben würde, selbst wenn er ein Tötungsdelikt begangen hat.
Aber kann man tatsächlich eine solche vereinfachende Unterscheidung machen? Woher wissen wir, dass nicht auch die Menschen, die wir als antisozial bezeichnen, eine Hirnschädigung haben, die zwar nicht durch einen groben Schaden wie eine Schussverletzung oder eine Hirnhautentzündung entstanden ist, sondern auf uns unbekannte, diskrete Weise, die sich selbst bei einer mikroskopischen Untersuchung des Gehirns nicht darstellen würde? Vielleicht erfassen wir die Beeinträchtigung einfach nur nicht, weil sie auf Bildern des Gehirns eben nicht als großer Hohlraum zu sehen ist – und sich auch unseren sämtlichen anderen diagnostischen Methoden entzieht.
Schaut man sich das individuelle Gehirnbild eines antisozialen Patienten an, sieht es nämlich in der Regel auf den ersten Blick völlig normal aus. Aber stellt man den Durchschnitt aus den Kopf-Kernspintomographien mehrerer antisozialer Personen dar und vergleicht ihn mit einer Gruppe gesunder Menschen, so findet man doch einige anatomische Unterschiede, die sich hauptsächlich im Bereich des Stirnhirns und des Schläfenlappens zeigen.[67]
, [68]
 Allerdings wissen wir noch nicht, wie genau sich diese feinen Differenzen auswirken.
Dies wirft eine ethische Diskussion auf: Wenn dissoziale Menschen ein geschädigtes Gehirn haben, müssten sie dann nach einer Straftat nicht ebenso schuldunfähig gesprochen werden wie ein geistig Behinderter?
Einen sechzehnjährigen Schizophrenen, der seine Mutter getötet hat, würde man nicht auf dem elektrischen Stuhl hinrichten, weil er aufgrund seiner Psychose nicht wusste, was er tat, und unter dem Einfluss von Stimmen stand. Wie ist es da mit antisozialen Personen? Je mehr die Forschung aufdeckt, dass die Gehirne der Antisozialen nicht ordnungsgemäß arbeiten, müssen wir darüber nachdenken, ob wir sie vielleicht ungerecht behandeln, wenn wir sie für voll verantwortlich halten.
«Wie bitte, Psychopathen sollen straffrei ausgehen?», fragt sich jetzt natürlich so mancher. «Sie sind doch oft intelligent, können einen komplexen Computerbetrug durchführen, eine Wegfahrsperre ausschalten oder Geldautomaten manipulieren. Somit zeigen sie, dass ihnen das Unrecht ihrer Taten bewusst sein muss.»
Aber so einfach ist es nicht. Denn es kann sein – wie bei Phineas Gage oder Reinhold K. –, dass bei antisozialen Menschen nur das soziale Gehirn gestört ist, während andere Teile des Gehirns ordnungsgemäß funktionieren, die für das Zusammensetzen einer Luger, das Hacken eines Passworts oder das Fälschen eines Ausweises zuständig sind. Nehmen wir einmal an, dass bei Antisozialen relativ ausgestanzt diejenigen Hirnzentren eine Fehlfunktion aufweisen, die sich mit Recht, Moral und Ethik befassen. Müssen wir den Betroffenen dann nicht eine eingeschränkte Einsichts- und Steuerungsfähigkeit zugestehen? Doch bei dieser Frage sind sich selbst die forensischen Fachleute nicht einig: Der eine Gutachter sieht alle Antisozialen als voll schuldfähig an, der andere hält manche von ihnen für vermindert einsichts- und steuerungsfähig.
Schuld und Sühne
Am Anfang meiner Psychiaterkarriere arbeitete ich ja in einem Krankenhaus für forensische Psychiatrie. Um als Patient in den sogenannten psychiatrischen Maßregelvollzug zu kommen, muss man erhebliche Straftaten begangen haben und unter einer seelischen Erkrankung leiden, die die Schuldfähigkeit beeinträchtigt. In diesem Zusammenhang muss man «Schuldunfähigkeit» und «verminderte Schuldfähigkeit» unterscheiden, wobei die zugrunde liegende psychische Erkrankung dabei entscheidend ist. Jemand mit einer Schizophrenie oder einer schweren geistigen Behinderung wird am ehesten als vollständig schuldunfähig angesehen werden, da diese Erkrankungen die Einsicht in das Unrecht so massiv beeinträchtigen, dass von einer Schuld nicht gesprochen werden kann.
Ein Beispiel: Der vierundzwanzigjährige Roland M. leidet seit seinem siebzehnten Lebensjahr an einer Schizophrenie. Stimmen hatten ihm eingegeben, dass seine Mutter mit dem Teufel im Bunde sei und er sie töten müsse. Er erdrosselte sie mit einer Klaviersaite. Vor Gericht wird er nach dem Paragraphen 20 des Strafgesetzbuches schuldunfähig gesprochen, da eine solche schwere Krankheit das Unrechtsbewusstsein komplett ausschaltet. Seine Unterbringung im Maßregelvollzug wird angeordnet. Obwohl er einen Mord begangen hat, erhält er keine Gefängnisstrafe mit einer Jahreszahlangabe (wie «vierzehn Jahre») oder «lebenslänglich». Das heißt aber keineswegs, dass er nach ein paar Wochen wieder freigelassen wird. Er wird Jahre eingesperrt bleiben, doch es wird vorher nur nicht gesagt, wie viele Jahre genau.
Jährlich findet in einer forensischen Klinik eine Anhörung statt, bei der der Aufenthalt erneut verlängert werden kann. Hierzu wird ein ärztliches Gutachten erstellt, das prüft, ob weitere schwere Straftaten zu erwarten sind. Dieses Gutachten kann ergeben, dass der Patient entweder noch nicht psychisch stabil genug ist und mindestens ein weiteres Jahr in der Klinik bleiben muss. Oder aber, dass er zuverlässig seine Medikamente einnimmt, sodass keine Verfolgungsideen mehr auftreten und eine Freilassung möglich ist. Das Gutachten kann aber auch zur Folge haben, dass man ihm gewisse «Lockerungen» wie Ausgang in Begleitung eines Pflegers und vielleicht später sogar einen «Urlaub» zu Hause gewährt.
Unter anderen Umständen gilt dagegen die verminderte Schuldfähigkeit (Paragraph 21 des Strafgesetzbuches), wie in diesem Fall: Der Elektroinstallateur Rüdiger B. hat nach einem Schützenfest die siebzehnjährige Monika L. im Wald vergewaltigt. Da bei ihm aufgrund seiner Vorgeschichte mit mehreren sexuellen Übergriffen ein überstarker Sexualtrieb und eine Persönlichkeitsstörung festgestellt wurden und er während der Tat zudem noch unter Alkoholeinfluss stand, erhält er mildernde Umstände, also nicht vier, sondern nur drei Jahre Haft. Eine Schuldunfähigkeit kann bei ihm nicht angenommen werden, denn er hat eine normale Intelligenz – er ist zum Beispiel in der Lage, eine Waschmaschine in Einzelteile zu zerlegen und wieder zusammenzuschrauben. Da man davon ausgeht, dass seine Krankheit durch eine Psychotherapie gebessert werden könnte, wird er nicht ins Gefängnis, sondern in den Maßregelvollzug verbracht.
Gefängnis oder Psychiatrie?
Ein junger Assistenzarzt in meiner damaligen forensischen Klinik erstellte ein Gutachten über einen Angeklagten, der eine Körperverletzung begangen hatte. Er schlug dem Gericht vor, dem Mann wegen einer Persönlichkeitsstörung verminderte Schuldfähigkeit zuzubilligen.
«Wenn es nach Ihnen ginge», polterte der ältere Richter, «sind ja alle Straftäter krank und gehören in den Maßregelvollzug.»
«Ganz richtig», entgegnete der Arzt, «es gibt bei den schwer Straffälligen kaum einen, der psychisch gesund ist.»
Der Richter schüttelte verständnislos den Kopf und gab dem Gutachten nicht statt.
Wie dieser Richter haben viele Menschen die Ansicht, dass eine forensische Psychiatrie eine Art Wellnessoase ist, in der die Täter bei Jasmintee und einfühlsamen Therapiegesprächen ihre Seele baumeln lassen können. Und sie haben kein Verständnis dafür, dass die Unterbringung von Missetätern im Maßregelvollzug den Steuerzahler deutlich mehr kostet als im Gefängnis.
Die Idealvorstellung ist die, dass in Haftanstalten Menschen sitzen, die frei von jeglicher psychischen Störung sind und demzufolge keine Therapie für ihre Resozialisierung brauchen. Und im Maßregelvollzug sind dagegen diejenigen untergebracht, bei denen eine Therapie notwendig und erfolgversprechend ist. Davon ist die Realität weit entfernt. Eine Untersuchung in deutschen Gefängnissen ergab, dass 88 Prozent aller Insassen unter einer psychischen Erkrankung litten. Besonders häufig waren dabei antisoziale und Borderline-Persönlichkeitsstörungen.[69]

So fragt man sich, warum diese Täter nicht alle in den Maßregelvollzug kommen, wenn man doch annimmt, dass sowieso fast jeder, der straffällig wird, in irgendeiner Form psychisch krank ist und therapiert gehört? Nun kann man nicht davon ausgehen, dass alle antisozialen Täter therapiefähig sind, wie wir noch sehen werden.
Aber neben der psychotherapeutischen Behandlung hat der Maßregelvollzug eine weitere Funktion: Das Team aus Psychiatern, Psychologen, Sozialarbeitern und Pflegepersonal hat den Täter unter Beobachtung und kann – viel besser als in einer Haftanstalt – die Fortschritte eines Patienten beurteilen und so eine Prognose abgeben, ob seine Freilassung eines Tages zu riskieren ist. Wird die Sozialprognose als ungünstig eingestuft, kann es passieren, dass ein Täter für die gleiche Tat viel länger hinter Schloss und Riegel sitzt als jemand im Gefängnis.
Die Unterbringung in der forensischen Psychiatrie kann man aber nicht beliebig verlängern, selbst wenn die Prognose schlecht ist, denn es muss das Prinzip der Verhältnismäßigkeit eingehalten werden. Auch wenn der Volkszorn hochkocht, kann man in einem Rechtsstaat nicht unangemessen drakonische Strafen verhängen. So kann man nicht einen Exhibitionisten, der im Park Frauen erschreckt, fünfzehn Jahre einsperren und einem Vergewaltiger eine längere Haft aufbrummen als einem Raubmörder, selbst wenn man von einer hohen Rückfallgefahr ausgeht.
Das Narrenhaus
Äußerst kontrovers wird der Fall Anders Behring Breivik diskutiert, der 2011 in Norwegen siebenundsiebzig Menschen tötete – meist Teilnehmer eines Zeltlagers einer sozialdemokratischen Jugendorganisation –, weil er an eine heimliche Machtübernahme islamischer Einwanderer glaubte und die Sozialdemokraten dafür verantwortlich machte. Zwar attestierten ihm zwei Psychiater, Synne Sørheim und Torgeir Husby, in einem ersten Gutachten eine paranoide Schizophrenie. Als Indizien hierfür führten sie an, dass er unter Wahnvorstellungen litt, sich verfolgt glaubte, Neologismen benutzte (Wörter, die niemand außer ihm verstand) und zu seiner Mutter zog, was typischerweise Schizophrene tun, wenn ihre Fähigkeit nachlässt, für sich selbst zu sorgen. Eine Schizophrenie-Diagnose würde in Norwegen automatisch eine Schuldunfähigkeit nach sich ziehen.[70]
 Dies löste bei den meisten Norwegern ein völliges Unverständnis aus. Die Einschätzung der Sachverständigen wurde angezweifelt, und es wurde ein zweites Gutachten von den Rechtspsychiatern Agnar Aspaas und Terje Tørrissen erstellt, dem zufolge bei dem Täter eine Persönlichkeitsstörung mit narzisstischen, antisozialen und paranoiden Anteilen vorlag – bei einer solchen Diagnose verlor er nicht automatisch die Verantwortung für seine Taten.
Am 24. August 2012 wurde Breivik für voll schuldfähig befunden und zu einer einundzwanzigjährigen Haftstrafe mit anschließender Sicherungsverwahrung verurteilt. Alle waren zufrieden: die Hinterbliebenen der Opfer sowie die norwegische Nation, die nach Umfragen zu 87 Prozent die volle Schuldfähigkeit befürwortete. Selbst der Täter grinste bei der Urteilsverkündung, denn er wollte auf keinen Fall ins «Narrenhaus». Aber viele Psychiater hatten Zweifel: Die Tatsache, dass Breivik früher insgesamt 500000 Euro durch den Verkauf gefälschter Diplome verdient hatte und seine Tat sehr kontrolliert und akribisch plante, spricht zwar für die Fähigkeit zu zielstrebigem Handeln, aber nicht zwingend dafür, dass auch jene Teile seines Gehirns zur Tatzeit voll funktionsfähig waren, die für das soziale Miteinander zuständig sind. Allein seine grausame Tat, die in ihrer Tragik und Sinnlosigkeit alles Bisherige in den Schatten stellte, spricht für eine massive Beeinträchtigung seiner Urteilsfähigkeit und eine Aufhebung der Einsicht in das von ihm begangene Unrecht. Aber die Öffentlichkeit hätte wohl eine Schuldunfähigkeit nicht akzeptiert, selbst wenn der Täter bis zum Ende seines Lebens in die Psychiatrie eingewiesen worden wäre.
 
Je mehr das Wissen um die neurobiologischen Hintergründe unsozialen Handelns zunimmt, desto differenzierter müssen wir uns mit der Frage von Schuld und Sühne beschäftigen. Eine einfache Unterscheidung in «mad or bad» wird den komplexen Vorgängen im Gehirn eines Täters nicht gerecht.
Aber ist es wirklich so, dass antisoziale Menschen kein soziales Gehirn haben?
Ist der Ruf erst ruiniert …
Das soziale Angstsystem ist der Gegenspieler des EOS und des Belohnungssystems. Diese Instanz ist wie unser schlechtes Gewissen: Sie warnt uns, wenn immer wir gegen Regeln und Gesetze verstoßen wollen. Wenn ein Junge beim Bäcker die Apfeltasche, ohne zu bezahlen, direkt in den Mund stopfen will, wenn eine Frau auf einer Party einem gutgebauten Herrn ohne Ankündigung in den Schritt greifen will, wenn wir unsere Steuererklärung zuungunsten des Finanzamts ausfüllen oder unser Auto auf einem Behindertenparkplatz parken wollen, weist uns das soziale Angstsystem in unsere Schranken. Es warnt uns vor den möglichen Folgen unsozialen Verhaltens wie Blamagen, Bloßstellungen, Ohrfeigen, Strafzetteln, Abmahnungen oder dem Verlust unseres guten Rufs. Es sorgt dafür, dass wir nicht ehebrechen, lügen oder stehlen.
Nicht erst seitdem wir die Zehn Gebote haben, erlegten sich Menschen immer wieder strenge soziale Regeln auf. Auch die Evolution hat dazu beigetragen, dass sich eine Menschheit entwickelt hat, deren Vertreter normalerweise mehr oder weniger friedlich miteinander auskommen. Natürlich findet man zu allen Zeiten einen gewissen Prozentsatz unsozialer Menschen. Aber eine Völkergemeinschaft, bei der gesellschaftsschädigendes Verhalten zur Maxime wird, würde sich über kurz oder lang selbst ausrotten. Sicher, es gibt Kriege, in denen Millionen Menschen sterben, und verfeindete Nationen, die über Generationen in Unfrieden leben, aber die prinzipielle Tendenz bei den meisten Menschen ist ein Streben nach friedvoller Koexistenz und gegenseitiger Rücksichtnahme.
Wo aber sitzt diese soziale Moralinstanz in unserem Gehirn? Wir wissen es noch nicht genau, aber nach Analyse von Ausfällen, die Menschen haben, bei denen der vordere Anteil des Frontalhirns, der sogenannte präfrontale Cortex, geschädigt ist, müssen wir davon ausgehen, dass wesentliche Teile des sozialen Angstsystems dort angesiedelt sind. In einer Untersuchung konnte man zum Beispiel bei Versuchspersonen den Gerechtigkeitssinn ausschalten, indem man einen Teil des präfrontalen Cortex mit Hilfe einer über den Kopf gehaltenen Magnetspule reizte, also durch die Schädelkalotte hindurch.[71]
 Allerdings können sich Frontalhirnschädigungen in sehr unterschiedlichen Symptombildern äußern, sodass wir die genaue Lokalisation der Moral weiterhin nicht genau kennen.
Das Frontalhirn ist bei Menschen stärker ausgeprägt als bei Tieren und nimmt wahrscheinlich einen relativ großen Volumenanteil in unserem Gehirn ein, möglicherweise, weil es sehr viel «Festplattenkapazität» und «Rechnerleistung» beansprucht. Es ist nicht so, dass Tiere nicht sozial denken. Affen haben ein ausgefeiltes Sozialsystem, und jeder Hundebesitzer würde seinem Liebling zahlreiche soziale Fähigkeiten zugestehen. Selbst Löwen gehen in Gruppen auf die Jagd und teilen die Beute. Dennoch haben diese sozialen Verhaltensweisen bei Tieren eher den Charakter eines Instinkts, also eines vorprogrammierten, automatischen Verhaltens. Aus diesem Grund brauchen sie vielleicht weniger Speicherplatz.
Bei Menschen muss das soziale Gehirn dagegen sehr komplexe Aufgaben bewältigen und extrem flexibel sein. Es muss sich um Dinge wie Scham, Schuldbewusstsein, Sittsamkeit, Zurückhaltung, Ehre und Solidarität kümmern. Unzählige, teilweise unübersichtliche oder unsinnige Regeln muss dieses System verwalten: wie man einen balinesischen Priester oder eine dänische Prinzessin korrekt anredet, wie tief das Dekolleté auf dem Wiener Opernball sein kann, wie weit in einem muslimischen Land das Kopftuch nach hinten geschoben werden darf, wie man sich politisch korrekt über Minderheiten äußert, ab wann man eine jüngere Arbeitskollegin duzt und wie man seinen Beziehungsstatus bei Facebook angibt.
Bei Kindern entwickelt sich dieses soziale Angstsystem recht spät, lange nachdem sie die ersten Englischvokabeln lernen, schwierigere Mathematikaufgaben lösen, Mozart geigen oder Schach spielen können. Soziales Denken ist eine der größten Herausforderungen für unser Denkorgan.
 
Bei einigen Menschen ist das Angstsystem zu sensibel eingestellt – sie leiden an einer sozialen Phobie, einer extremen Form der Schüchternheit.[72]
 Stehen sie im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit oder werden sie von anderen kritisiert, kommt es zu Symptomen wie Herzrasen, Zittern, Schwitzen und Erröten. Sie haben oft Nachteile im Leben, weil sie zu rasch nachgeben, sich von anderen übervorteilen lassen, in jeder Hinsicht ein Schattendasein führen und trotz guten Aussehens keinen Partner finden. Aus Angst, negativ beurteilt zu werden, bemühen sie sich oft in übertriebener Form, sich permanent korrekt zu verhalten und es allen recht zu machen – und treiben dabei einen unverhältnismäßig hohen Aufwand. Weil sie nichts mehr fürchten, als sich zu blamieren, versuchen sie, in der Schule oder im Beruf stets die besten Leistungen zu erbringen. Sie sind zu jedem freundlich und wollen es allen recht machen.
Antisoziale Persönlichkeiten sind in dieser Beziehung das genaue Gegenteil sozialphobischer Menschen. In ihrem Leben bringen sie sich immer wieder selbst in Situationen, in denen sie wegen ihrer Missetaten öffentlich getadelt, zur Rede gestellt, beschuldigt, abgestraft, beschimpft, vorgeführt, erniedrigt, beleidigt oder gehasst werden. Mit bemerkenswertem Gleichmut überstehen sie solche Herabwürdigungen ihrer Person vor Gericht oder in Zeitungsartikeln. Scheinbar geht ihnen jegliches Gefühl für Scham ab.
Aber ist es wirklich so einfach? Nein. Antisoziale sind nicht selten ausnehmend narzisstisch veranlagt. Sie legen Wert auf ihr Äußeres und verbringen selbst im Gefängnis außergewöhnlich lange Zeit vor dem Spiegel – das zeigt, dass sie sich doch Gedanken über ihre Wirkung auf andere machen. Psychotherapeuten, die sie behandeln, fällt gelegentlich auf, dass sie gar nicht so gleichmütig sind, wie sie tun, sondern dass man sie extrem schnell kränken kann. Übersensibel, wie sie sein können, fassen sie leichten Spott als schwere Erniedrigung auf. Da sie nach außen häufig den Anschein erwecken, dass sie über jede Kritik erhaben sind, gewinnt man den (oberflächlichen) Eindruck, dass sie dort, wo bei anderen die Moralinstanz im Gehirn sitzt, ein großes schwarzes Loch haben. In Wirklichkeit haben sie aber eine extreme Angst vor Abwertung. Um diese Furcht abzuwehren, sorgen sie dafür, dass der Berg ihrer Sünden eines Tages so hoch ist, dass kaum noch einer etwas gegen sie sagt, weil man alle Ermahnungen für sinnlos hält. Nach dem Motto «Ist der Ruf erst ruiniert, lebt sich’s völlig ungeniert» bauen sie einen Schutzschild um sich herum, der alle Missbilligungen abprallen lässt.
Bei antisozialen Menschen finden wir immer wieder das Fehlen jeglicher Reue für ihre Untaten. Ein Schuldanerkenntnis pressen sie nur heraus, wenn ihr Anwalt es für opportun hält oder dem Psychologen ein Therapiefortschritt vorgegaukelt werden soll. Worte des Bedauerns kommen nur mechanisch über die Lippen – ähnlich seelenlos wie die Mitteilung eines Computerbetriebssystems, dass es einen «schwerwiegenden Fehler» verursacht hat. Oft sehen sie sich selbst als das wahre Opfer an. So klagte ein Straftäter in unserer forensischen Klinik, der eine alte Frau bei einem Raub lebensgefährlich verletzt hatte: «Okay, die Oma lag zwei Monate im Krankenhaus, aber ich sitze hier Jahre!»
Wenn Antisoziale lügen, betrügen, verletzen oder morden, tun sie das «kaltblütig», das heißt, die typischen Zeichen der inneren Erregung wie Herzrasen, Zittern, Schwitzen oder Kloßgefühl im Hals sind bei ihnen weniger ausgeprägt als bei gesunden Personen. Sie begehen ihre Taten mit der gleichen Emotionslosigkeit wie eine Hausfrau, die ein Masthähnchen mit der Geflügelschere entbeint.
Aber es ist nicht einfach ein Fehlen eines Gespürs für soziales Miteinander, das die antisozialen Persönlichkeiten charakterisiert. Ganz offensichtlich haben manche von ihnen ja sogar einen überfeinen Riecher für zwischenmenschliche Prozesse. Doch sie nutzen diese Fähigkeit nicht, um sich einen respektablen Platz in der Gesellschaft zu schaffen, sondern als Mittel zum Zweck, um ihre niederen Bedürfnisse zu befriedigen. Nicht selten sind ihre betrogenen Opfer gebildeter und intelligenter. Antisoziale Persönlichkeiten umgarnen ältere Professorenwitwen, um sich deren Erspartes zu erschleichen, sie beschwindeln erfahrene Geldanleger, sie schmeicheln sich bei einer klugen Richterin ein, um Bewährung zu bekommen, oder sie täuschen einen routinierten Psychiater, damit er eine günstige Kriminalprognose schreibt. Dies alles geht nicht ohne einen ausgeprägten Sinn für die Psyche des Gegenübers. Und es ist nicht so, dass sie die Qual der von ihnen Geschädigten nicht spüren. Es macht ihnen sogar einen teuflischen Spaß, andere leiden zu sehen. Therapeuten, die antisoziale Persönlichkeiten behandeln, berichten über einen intensiven Blickkontakt, bei dem sie das unangenehme Gefühl haben, von den Patienten mit den Augen wie mit Röntgenstrahlen durchleuchtet zu werden. Um jemanden emotional auszusaugen, muss man verstehen, wo seine Probleme und Schwächen sind.
Sensationell viele Frauen
Aber was haben antisoziale Persönlichkeiten davon, wenn sie ihr Feingespür nutzen, um andere zu schädigen? Oft haben sie mit ihrer Taktik kurzfristig Erfolg, zum Beispiel, wenn sie ohne blöde Schufterei rasch an viel Geld herankommen oder mit sensationell vielen Frauen Geschlechtsverkehr haben können. Dennoch, am Ende scheitern sie meistens, landen im Gefängnis oder in der Psychiatrie.
Wenn nun antisoziale Persönlichkeiten sensiblere Antennen für zwischenmenschliche Prozesse haben als normale, was ist dann falsch an ihrer Strategie? Ein wesentlicher Vorteil des menschlichen sozialen Angstsystems gegenüber demjenigen der Tiere ist das vorausschauende Denken. Wenn wir immer höflich und rücksichtsvoll sind und unseren Freunden und Kollegen diesen oder jenen Gefallen tun, wirkt sich das eines Tages in irgendeiner Form günstig aus. Ohne dass wir darüber nachdenken müssen, arbeiten wir über Monate oder gar Jahre an dem Masterplan, uns einen guten Ruf zurechtzuzimmern. Wir sind anderen gegenüber oft hilfsbereit, selbst wenn nicht sicher ist, ob oder wann sich das einmal auszahlt. Wir spenden für Flutopfer in Pakistan, obwohl es unwahrscheinlich ist, dass wir für diese gute Tat jemals eine Gegenleistung erhalten (mal abgesehen von der Spendenbescheinigung für das Finanzamt).
Dieses vorausschauende Denken ist genau das, was antisoziale Personen nicht beherrschen. Das, was wie eine Unfähigkeit aussieht, die Gefühle anderer Menschen zu verstehen, ist in Wirklichkeit das Unvermögen, die abgelesenen Informationen für eine nachhaltige Strategie zu nutzen.
Und hier kommt wieder das EOS ins Spiel. Dieses System will seine Gratifikation augenblicklich. Jeder kennt das: Wenn wir hungrig und durstig sind, wollen wir am liebsten sofort ein Jägerschnitzel und ein großes Bier haben. Für diese Ungeduld sorgen unser EOS und unser Belohnungssystem – beide Systeme streben die unmittelbare Befriedigung an. Menschen mit einer antisozialen Persönlichkeit verlangen aber noch mehr als gesunde Personen nach einer raschen, umweglosen Erfüllung der Bedürfnisse. Genauso wie sie lieber ein Mobiltelefon aus einer Damenhandtasche stibitzen, anstatt wochenlang dafür zu sparen, oder sich Heroin spritzen, um die Endorphin-Rezeptoren im Gehirn besonders schnell zu besetzen, dulden sie auch im sozialen Miteinander keinen Belohnungsaufschub: Roland F. will sofort Sex mit einer Frau, die er gerade an der Bar kennengelernt hat. Er verschwendet keine Sekunde mit Gedanken an Probleme, die sich mit seiner schwangeren Freundin Moni ergeben könnten. Wenn Harry W. grandiose Geschichten von seinem hochdotierten Job und beispiellosen finanziellen Erfolgen erzählt, dient das dem Zweck, jetzt, genau in diesem Moment Bewunderung und Respekt zu bekommen – ohne daran zu denken, wie peinlich es ist, wenn sich nach ein paar Tagen herausstellt, dass er Hartz IV bezieht und 30000 Euro Schulden hat.
Macht ist das Elixier
Bei gesunden Menschen findet eine Abwägung zwischen dem Streben nach EOS-Befriedigung und dem Einhalten moralischer Regeln statt. Bei «normalen» Personen glückt dies jedoch auch nicht immer, sonst gäbe es keine Reederswitwen, die beim Parfumklau erwischt werden, Lehrer, die Sex mit einer siebzehnjährigen Schülerin haben, oder Bischöfe, die mit zwei Promille in der Blutbahn ihr Auto nach Hause steuern. Die Abstimmung zwischen Bedürfnissen und ethischen Überlegungen scheint aber bei antisozialen Persönlichkeiten ganz aus dem Ruder geraten zu sein. Wohlgemerkt: Wir haben es hier nicht mit einem Totalausfall der sozialen Hemmung zu tun. Es geht um ein Austarieren zwischen Macht und Moral. Wer Gesetze und Regeln bricht, andere ausraubt, peinigt oder vergewaltigt, demonstriert Überlegenheit. Und Macht ist ein Elixier, das die Endorphin-Ausschüttung maximiert.
Einer meiner jungen Patienten, der bereits viermal wegen Betäubungsmittelkriminalität verurteilt worden war, erzählte mir, dass es sich bei diesen aufgedeckten Strafsachen nur um einen Bruchteil seiner gesamten Taten handeln würde – und platzte dabei fast vor Stolz. Das Gefühl, Verordnungen zu brechen und ohne Strafe davonzukommen, wird als höchstes Glück empfunden, für das es sich lohnt, ab und zu ein paar Sozialstunden abzureißen. Der Affekt, andere einschüchtern und beherrschen und in einem Rechtsstaat völlig unbehelligt sein Unwesen treiben zu können, scheint bei Antisozialen die Beschämung über das gelegentliche Erwischtwerden auszugleichen.
Antisoziale lügen oft ohne Not, wobei es hierbei auch wieder um eine Demonstration von Macht geht. Werden sie dann ertappt und zur Rede gestellt, scheinen sie die Situation sogar zu genießen, anstatt beschämt den Blick zu Boden zu senken. Dem Betrogenen soll Überlegenheit signalisiert werden: «Ich weiß, ich bin ein Arschloch, aber ich komme meistens damit durch.»
Das soziale Angstsystem bei der antisozialen Störung ist also nicht durch ein Fehlen von Mitgefühl gekennzeichnet, sondern durch ein eher übersteigertes Einfühlungsvermögen, das zum Zweck der Machtausübung benutzt wird. Es ist auch nicht durch ein Fehlen von Scham charakterisiert, sondern durch ein ungeduldiges Streben nach sofortiger Gratifikation, wobei die Zukunftsplanung auf der Strecke bleibt. Die Gehirneinheit, die zwischen den ungeduldigen Ansprüchen des EOS und den moralischen Einschränkungen des sozialen Angstsystems vermitteln soll, scheint bei Antisozialen regelhaft immer zugunsten des EOS zu entscheiden.
Monströse Mutationen
Bislang sind das unsere Erkenntnisse zu den Ursachen antisozialen Verhaltens: Mehrere Risikofaktoren arbeiten zusammen, wenn ein monströses Mördergehirn entsteht. Gene lauern im Hinterhalt, bis sie auf die richtigen Umweltbedingungen treffen und sich dann entfalten können. Zusätzlich können Hirnschädigungen zur Enthemmung von bestimmten Gehirnstrukturen beitragen. Alle diese Faktoren addieren sich aber nicht einfach, sondern sind auf komplexeste Weise miteinander verwoben. Zeigten durch genetische Verhältnisse bereits die Eltern antisoziale Züge, wirkt sich das auf die Fähigkeit aus, einem Kind Liebe und Geborgenheit zu geben. War der Vater antisozial, hatte das Kind eine höhere Chance, geschlagen zu werden. Aber umgekehrt kann ein Sohn, der mit Aggressionsgenen geboren wurde, auch Gewalt herausfordern, wenn er sich allen friedlichen Erziehungsversuchen widersetzt. Hirnschädigungen eines Kindes können zudem mit einer psychischen Grunderkrankung der Mutter zusammenhängen. So hat vielleicht eine alkoholsüchtige Mutter während der Schwangerschaft weiter getrunken und auf diese Weise das Baby schon im Mutterleib beeinträchtigt. Und es ist klar, dass eine Umgebung, in der Liebe, Geborgenheit, Harmonie und gegenseitige Achtung fehlen, grundsätzlich einen fatalen Einfluss auf die Seele eines sich entwickelnden Kindes hat.
Störungen der Persönlichkeit müssen aber letztlich nicht immer eine konkrete, bestimmbare Ursache haben. Wenn erbliche Dispositionen etwa zur Hälfte das Problem erklären, so heißt das nicht automatisch, dass die andere Hälfte durch negative Umweltbedingungen entsteht, etwa durch eine verrohte familiäre Umgebung. Es ist ebenso möglich, dass sich fehlerhafte Verschaltungen im Gehirn durch subtile Hirnschädigungen bilden, ohne dass genetische oder soziale Ursachen dafür verantwortlich sind.
Wenn sich ein Mensch entwickelt, werden nicht nur Chromosomen zusammengewürfelt, also jene Strukturen, die die Erbinformationen enthalten, sondern es finden auch Mutationen statt. Das ist jetzt nicht so gemeint, dass unter dem Einfluss von Atomstrahlen ein Frankenstein-Mutant geschaffen wird. Es handelt sich bei diesen Mutationen um einen durchaus natürlichen, alltäglichen Prozess, bei dem sich durch Launen der Natur Abweichungen in den Nervenzellen eines Gehirns ergeben. So wie ein Wolfgang Amadeus Mozart, ein Johann Wolfgang von Goethe, ein Mahatma Gandhi oder ein Thomas Alva Edison als Ausnahmemenschen entstanden sind, sorgen zufällige Kapriolen der Natur dafür, dass es auch einen Unterweger oder einen Dahmer geben kann.
Die beste Erklärung für die Bildung unsozialen Verhaltens ist somit eine, die ein vielschichtiges Zusammenspiel von genetischen, medizinischen und Umwelteinflüssen annimmt.
Auge um Auge
Lesen wir in der Zeitung von einem brutalen Vergewaltiger, von einem Pädophilen[4], der sich in Thailand Kinder für seine Lustbefriedigung erkauft, oder von einem sadistischen Frauenmörder, der Leichen schändet, steckt dahinter oft eine antisoziale Persönlichkeitsstörung. Sexuelle Enthemmung ist ein Hauptmerkmal dieser Erkrankung, und daher wundert es nicht, dass die Betroffenen gegen die sexuelle Selbstbestimmung verstoßen.
Aber nicht jeder Sexualtäter hat eine antisoziale Persönlichkeit und ein langes Vorstrafenregister, und umgekehrt ist nicht jeder Antisoziale ein Vergewaltiger. Gerade unter den Pädophilen gibt es den biederen Familienvater mit Frau und zwei kleinen Kindern, der in der Freizeit mit seinem Opel-Kombi ruhelos die Dörfer abfährt, auf der Suche nach einem allein spielenden kleinen Jungen. Es findet sich da der freundliche Erzieher im Kinderheim, der immer zu allen nett ist und seine Schützlinge mit in die Dusche nimmt, oder der kirchliche Würdenträger, der im Priesterseminar Jungen im Schlaf streichelt. Aber auch Serienmörder führen oft ein unscheinbares Leben, denn ihr «Berufsbild» erfordert eine unauffällige Fassade sowie ein hohes Maß an Strukturiertheit und Organisation – sonst würden sie ja Fehler begehen und rasch gefasst werden.
 
Sexualstraftaten erregen von allen kriminellen Handlungen die stärkste Aufmerksamkeit in der Öffentlichkeit, besonders dann, wenn Kinder ermordet wurden. Darstellungen in der Presse lassen vermuten, dass die Häufigkeit solcher Straftaten ständig zunimmt. Dabei sind diese abscheulichen Verbrechen zum Glück recht selten. Während sich die Berichterstattung über diese Vergehen in den Medien in den letzten Jahren verdreifachte, nahm ihre Häufigkeit in den letzten Jahren ab: Von 1993 bis 2010 gab es in Deutschland um 21 Prozent weniger Fälle von sexuellem Missbrauch.[73]
 Das könnte mehrere Gründe haben: eine höhere Aufklärungsquote, nicht zuletzt wegen der Erfolge der DNA-Analyse,[74]
 eine größere Anzeigebereitschaft der Opfer sowie eine sexuelle Liberalisierung. Und es kann daran liegen, dass die Anzahl der Männer im «gefährlichen» Alter von achtzehn bis zweiunddreißig, in dem besonders viele solcher Straftaten begangen werden, durch Verschiebungen in der Alterspyramide abgenommen hat. Dennoch muss man sich weiterhin Gedanken machen, wie solche Taten zu verhindern sind.
Wird wieder einmal ein siebenjähriges Mädchen tot im Wald aufgefunden, ertönt regelmäßig der Ruf nach einer härteren Strafe («Einsperren und den Schlüssel wegschmeißen»), oder es werden sogar «Rübe ab»-Forderungen laut. Gar nicht einsehen will die Öffentlichkeit, wenn einem solchen Täter eine verminderte Schuldfähigkeit zugestanden wird, anstatt dass er eine eher gnadenlose Strafe bekommt. Dann heißt es gleich: «Er braucht bloß zu sagen, er sei von seinem Vater geschlagen worden, und schon kriegt er ein paar Jahre weniger.» Dabei wird verkannt, dass ein Triebtäter die Erhöhung des Strafmaßes, die vorzugsweise von Politikern ohne Kenntnis der wissenschaftlichen Hintergründe gefordert wird, nicht abschreckt oder davon abhält, sein Vorhaben auszuführen. «Ich habe, als ich meine Opfer vergewaltigte, nicht an Strafen gedacht. Selbst wenn man mir Folter oder Kastration angedroht hätte, alle Finger mit dem Bolzenschneider einzeln abzutrennen oder meine Arme mit der Kettensäge zu amputieren – in dem Moment, in dem ich ein Mädchen sehe, setzt bei mir alles aus; ich will nur mein Ziel erreichen. Erst am nächsten Tag wird mir klar, was ich in Kauf genommen hatte.» Das berichtete mir ein Serienvergewaltiger, den ich psychotherapeutisch betreute.
Versteht man, dass das Problem im EOS liegt, wird schnell deutlich, dass man es bei einem solchen Straftäter mit einem Gehirnsystem zu tun hat, das sich nicht mit Dingen beschäftigt, die erst Monate später eintreten (wie eine Haftstrafe). Dieses System plant nicht einen einzigen Tag im Voraus, und es ignoriert das Strafgesetzbuch.
Der überstarke Trieb ist ein Phänomen, das die Betroffenen nicht ohne Weiteres mit vernunftmäßigen Überlegungen abstellen können, was auch daran zu erkennen ist, dass die Täter nach langen Haftstrafen bald wieder rückfällig werden. Sie sind sich meist des Unrechts ihrer Verbrechen (zumindest teilweise) bewusst, wissen aber nicht, wie sie ihrer Veranlagung begegnen können. Im Moment der Tat gehen sie völlig impulsgesteuert vor und nehmen noch nicht einmal wahr, dass sie keinerlei Vorsichtsmaßnahmen treffen, um ihr Tun zu verbergen. Manche Vergewaltiger versuchen gar nicht, ihre Spuren zu vertuschen. Sie legen sogar bewusst oder unbewusst Fährten, um gefasst zu werden – in der Hoffnung, dass die Festnahme sie vor sich selbst schützen könnte. «Ich gab dem Opfer nicht nur meinen Namen, sondern sogar meine volle Adresse, und erst als ich wieder zu Hause war, merkte ich, dass ich damit mein eigenes Grab geschaufelt hatte», erzählte mir ein solcher Delinquent. Zu erwarten, dass ein Vergewaltiger seinen übermächtigen Sexualtrieb im Augenblick der Versuchung durch moralisch-ethische Überlegungen bremsen soll, wäre so, als würde man von einem Feuer verlangen, dass es gefälligst den Feuermelder bedient, bevor es ausbricht.
Mit anderen Worten: Eine weitere Verschärfung der Strafen wird uns kaum vor solchen Taten schützen. Das heißt aber nicht, dass man die Täter nach kurzem Freiheitsentzug wieder laufen lassen sollte.
Das Inhaftieren eines Gesetzesbrechers verfolgt mehrere Zwecke: Zum einen soll er für sein Tun bestraft werden – im Sinne der Sühne. Durch «Abschreckung» soll der Delinquent (und auch andere) abgehalten werden, Ähnliches zu realisieren, indem «ein Exempel statuiert wird». Zusätzlich soll die Öffentlichkeit zufriedengestellt werden; sie erfährt, dass dem Recht Folge geleistet wird. Für die Bürger ist es beruhigend, wenn sie sich darauf verlassen können, dass jemand mit seiner Tat nicht ungestraft davonkommt. Weiterhin dient das Wegschließen eines Straftäters dem Schutz der Gesellschaft. Und schließlich beinhaltet eine Freiheitsstrafe den Aspekt der Resozialisierung (indem zum Beispiel nach Wohlverhalten ein Teil der Strafe zur Bewährung ausgesetzt wird).
Die Abschreckung ist also nur eines von vielen Zielen eines Freiheitsentzugs. Aber gerade bei Sexualtriebtätern greift sie wegen des mangelnden Lerneffekts wenig. Eine einfache Erhöhung des Strafmaßes hätte also bei solchen Delinquenten meist nicht den gewünschten erzieherischen Erfolg.
Was den Aspekt der Sühne angeht, hat nach unserer Rechtsprechung ein psychisch kranker Täter, dem eine verminderte Schuldfähigkeit zugestanden wird, sogar ein kürzeres Strafmaß verdient als ein Gesunder, weil seine Steuerungs- und Einsichtsfähigkeit aufgrund von Faktoren eingeschränkt sind, für die er nichts kann (etwa genetische oder entwicklungsbedingte Schäden). Und ein Schizophrener, dem Aliens vom Doppelsternsystem Alpha Centauri befohlen haben, eine ihm völlig fremde Passantin niederzustechen, ist nach unserer heutigen Auffassung völlig schuldunfähig; seine Tat muss nicht «gesühnt» werden. So schwer es für die Opfer ist, muss man solche Tötungen als eine Art schrecklichen Unfall der Natur ansehen.
Aber so wenig, wie antisoziale Persönlichkeiten auf Bestrafung reagieren, so lernen sie auch nicht aus Belohnungen. Gewährt der Psychiater in der forensischen Klinik eine Verbesserung der Ausgangsstufe, wertet der antisoziale Patient das nicht als Aufforderung, dieser Lockerung würdig zu sein, sondern im Gegenteil als Schwäche oder Naivität des Arztes.
Und so entsteht ein Dilemma: Ein persönlichkeitsgestörter Delinquent hat vielleicht einerseits wegen seiner psychischen Probleme eine eher kürzere Haftstrafe verdient, sollte aber andererseits eher länger als ein Gesunder hinter Schloss und Riegel gehalten werden, weil von ihm eine höhere Rückfallgefahr ausgeht.
Gottes Kind
«Ich gehe ins Wohnzimmer mit dem Messer in der Hand. S. sieht mich an und grinst noch, dachte wohl, ich will die Torte aufschneiden, und ruck, zuck hat er es schon in der Brust zu stecken, dann noch mal mitten ins Gesicht, ich weiß gar nicht, Nase, Mund, alles egal – immer und immer wieder habe ich zugestochen. Mutter kommt dazu … Weiß nicht, ob ich getroffen habe. Sage bloß – halt die Schnauze, du Schlampe. S., das Schwein, kippt den Wohnzimmertisch um und schreit mittlerweile auch wie ein Schwein. Überall spritzt Blut.»[75]

Frank Schmökel war auf der Flucht. Er war im Jahr 2000 sechs Wochen lang der meistgesuchte Verbrecher Deutschlands. Dennoch fand er Zeit, Tagebuchaufzeichnungen zu machen, in denen er schilderte, wie er bei einer «Ausführung» den Krankenpfleger S. lebensgefährlich und seine eigene Mutter leicht verletzte, um seinen drei Bewachern zu entwischen. Man hatte ihm einen Ausgang gestattet, um seine Mutter zu besuchen, obwohl er mit fünf Fluchtaktionen als Ausbrecherkönig galt.
Zwei seiner drei Bewacher rauchten draußen, als Schmökel mit dem Messer die Erdbeertorte anschnitt und dann plötzlich auf S. einstach. Er konnte fliehen. Sieben Tage später erschlug er einen behinderten Rentner, wahrscheinlich, um dessen Auto für die Flucht zu nutzen. Er versteckte sich in Wäldern. Nach intensiver Suche, die alle Bundesbürger in den Nachrichten verfolgten, wurde er gestellt; dabei erlitt er einen Bauchschuss. Seitdem sitzt er im Maßregelvollzug in einer forensischen Landesklinik. Er wird wahrscheinlich nie wieder freigelassen, denn eine Sicherungsverwahrung wurde angeordnet.
Bereits als Jugendlicher verging er sich an toten und lebenden Tieren, an Kühen im Stall. Mit vierzehn verübte er seine erste Sexualstraftat. Wegen insgesamt sechs Vergewaltigungen von Mädchen zwischen acht und vierzehn kam er wiederholt ins Gefängnis (und später in den Maßregelvollzug). Ein elfjähriges Mädchen drosselte er, bis es leblos dalag, worauf er von ihm abließ. Es überlebte.
In allen Einrichtungen wurde Frank Schmökel als angenehmer Patient bezeichnet.[76]
 Im Umfeld des Maßregelvollzugs mit seinen äußerst schwierigen und anstrengenden Patienten reicht es aus, wenn jemand nicht nur morgens höflich grüßt und sich für einen Kaffee bedankt, sondern sogar Verständnis und Mitgefühl für die Arbeitsüberlastung des Teams äußert, um als kooperativ eingestuft zu werden. Schmökel las Fachbücher und Kafka-Romane und schrieb lyrische Texte. Er wurde zum Patientensprecher gewählt. Vielleicht waren es sein Charme, seine Überzeugungskraft und seine Fähigkeit, das Team und die Therapeuten für sich einzunehmen, die dazu führten, dass er immer wieder Lockerungen erhielt. Er erhielt allein Ausgang – obwohl ihm eine hohe Gefährlichkeit bescheinigt wurde – oder durfte in der Buchbinderei arbeiten, mit Werkzeugen wie Skalpell, Hammer oder Meißel.
Doch hinter der Fassade brodelte es. Dem bekannten Sachverständigen Norbert Leygraf zufolge «bestand sein Bestreben nach baldigen Lockerungen allein darin, eine günstige Gelegenheit zur Entweichung wahrzunehmen, um seine sexuellen Phantasien erneut in die Realität umzusetzen».[77] Leygraf bescheinigte ihm Untherapierbarkeit und schlug vor, ihn ins Gefängnis zu verlegen. Dies lehnte jedoch eine höhere Instanz ab, sodass er in den Maßregelvollzug kam, der wegen ihm zu einem Hochsicherheitstrakt ausgebaut wurde.
«Ich merkte, dass mich nicht vor allem der Sex zu den Mädchen zog, sondern die Macht über sie», schrieb der mehrfach verurteilte Sexualstraftäter in einem Brief an den Berliner Psychiater Gunther K.[5], seinen Therapeuten. «Immer so drei bis fünf Tage im Monat verspüre ich ein euphorisches Gefühl, einem Kind Prügel anzutun», hieß es in einem anderen Brief.[78]
 Der Psychiater K. wurde später entlassen, weil er mit den Patienten wohl «gekungelt» habe. Die Leitung und die Therapeuten seiner Klinik hielt der Psychiater K. für inkompetent. Mit einer tiefenpsychologischen Behandlung hätte er Schmökel in drei Jahren hinbekommen können, so seine Ansicht. Er sah die Ursache der Persönlichkeitsstörung in der Kindheit. Der Vater von Frank Schmökel, ein Polizist, verließ die Familie, als der Sohn sieben war. Die Mutter, so Herr K., habe ihn sexuell missbraucht, daher habe er einen Ekel vor reifen Frauen entwickelt und in der Folge knabenhaft wirkende Frauen und Mädchen vergewaltigt.[79]

Apfelkuchen im Hochsicherheitstrakt
«Frank (47), Löwe, evangelischer Christ mit Interesse an Esoterik, vom Schrecken der Menschen zu Gottes Kind geworden. Möchte noch einmal das Wunder der Liebe erleben. Äußerlich gefangen, aber innerlich frei, erwarte ich Eure Post.» So beschreibt sich Schmökel in einer Kontaktanzeige in der Astrozeitschrift «Zukunftsblick».[80]
 Aber der Patient hatte auch ohne solche Annoncen Kontakt zu zahlreichen Frauen. Diese Kontakte waren das Hauptthema meines Gesprächs mit dem Mehrfachtäter.
 
Auf dem Gelände der Landesklinik in Brandenburg befindet sich die forensische Abteilung. Die Justizvollzugsanstalt Stammheim erscheint dagegen nur unzureichend gesichert. Der Grund, warum dieser Teil des Krankenhauses mit Millionenaufwand zur Festung umgebaut wurde, heißt Frank Schmökel. Mein Mobiltelefon und der Laptop müssen ins Schließfach. Metalldetektor, Schleuse, Durchsuchung. Ich werde ins Besucherzimmer geführt. Links und rechts neben dem Claude-Monet-Bild gibt es große rote Alarmknöpfe. Beim Gespräch ist ein Pfleger dabei. Mir ist nicht ganz wohl bei der Sache. Könnte ich Opfer einer Geiselnahme werden?
Die Atmosphäre entspannt sich aber sofort, als Herr Schmökel mit Apfelkuchen und Tee in den Raum tritt und mich freundlich anlächelt.
Ich habe vor, über die unglaubliche Faszination, die ein Mörder und Vergewaltiger auf Frauen ausübt, zu reden. Ich frage Frank Schmökel, ob es richtig ist, dass er häufig Besuch von Frauen erhält, die ihn besuchen wollen.
Das stimme, berichtet Schmökel, es habe einmal Zeiten gegeben, in denen sich bis zu fünfzig Frauen und Männer um ihn gekümmert hätten, manche schrieben Briefe, einige hätten ihn regelmäßig besucht. Nicht alle Schreiben seien positiv, einige zeigen ihre Empörung über seine Taten und enthielten «Schwanz ab!»-Forderungen, aber die meisten Frauen schrieben Sätze wie «Ich finde Sie sexy … Sie sind mir sympathisch … Danke für Ihre einfühlsamen Worte». Allerdings mache er sich da nichts vor, die Faszination gehe nicht von seiner Person aus, dahinter stecke wohl eine gewisse Sensationslust. Manche der jungen Mädchen hätten es nur auf sein Autogramm abgesehen, um von ihrer Clique Beifall zu bekommen. Eine Zwölfjährige habe ihm fünf Jahre lang Briefe geschickt. Zwei Brieffreundinnen aus Sachsen, vierzehn und fünfzehn, hätten ihm versichert, dass sie, als über seine Flucht durch die Wälder in ihrer Nähe im Fernsehen berichtet wurde, in den Forst gelaufen seien und überall herumgeschrien hätten: «Frank, komm raus, wir haben keine Angst vor dir, wir helfen dir, dich zu verstecken» – eine Art pubertäres Abenteuer. Eine Vierundzwanzigjährige namens Ramona[6], die ihm ständig Briefe geschickt habe, sei eine Prostituierte, die wohl nur in die Presse gewollt habe. Sie habe auch einmal behauptet, sie sei eine uneheliche Tochter von Roy Black. Mit der wolle er nichts zu tun haben.
Viele der Frauen hätten einen Beschützerinstinkt gehabt und ihm deshalb geschrieben. Manche von den älteren Frauen mit einem missratenen Sohn oder Enkel hätten dann bei ihm etwas wiedergutmachen wollen.
Er habe Kontaktanzeigen aufgegeben und viele Briefe erhalten, meist von alleinstehenden Frauen. Vorsorglich habe er die Frauen gebeten, ihm ein Bild von sich zu schicken, denn viele von ihnen seien übergewichtig gewesen, das sei nichts für ihn gewesen. So habe sich eine Sechzehnjährige, die auch ziemlich dick und auf ihre schlanken Freundinnen neidisch gewesen sei, bei ihm ausgeweint.
Aber in einigen Fällen habe sich auch eine echte Freundschaft entwickelt. Mit einer vierzehn Jahre jüngeren Frau, die auf ältere Männer gestanden habe, habe er eine echte Liebesbeziehung gepflegt, die auf Gegenseitigkeit beruht habe. Sie habe eine Krebserkrankung überstanden und einen schweren Unfall beim S-Bahn-Surfen gehabt. Sie habe niemandem von ihrer Liebesbeziehung zu Frank Schmökel erzählt. Durch einen Fernsehfilm sei aber doch etwas an die Öffentlichkeit gelangt; danach habe sie Drohanrufe erhalten, weil sie sich mit einem Mörder eingelassen habe. Mit dieser Frau sei er sogar verlobt gewesen. Zur Verlobung habe er zwei statt der üblichen einen Stunde Besuchserlaubnis bekommen, und die Bewacher, die sonst immer anwesend sein mussten, hätten sich dezent aus dem Besucherzimmer entfernt.
Eine seiner Freundinnen sei selbst früher einmal vergewaltigt worden. Vielleicht habe sie von ihm eine Antwort erwartet, die sie von dem Täter nicht bekommen habe, so Schmökel. Durch die Vergewaltigung habe sie ein Kind gekriegt, das dann gestorben sei. Sie sei mit einem gewalttätigen Mann verheiratet gewesen. Sie habe Schmökel gebraucht, um den Mut zu finden, sich von diesem Mann zu lösen. Umgekehrt habe sie ihm aber auch geholfen. Sie habe aber immer alles im Griff gehabt, und das sei gerade das Problem gewesen. Dadurch habe sie Schmökel an seine Mutter erinnert, und so habe er die Beziehung abbrechen müssen.
Ein Mädchen habe wohl selbst eine Borderline-Störung gehabt, sie sei drogensüchtig gewesen und habe sich an den Armen selbst verletzt. Ihre Narben seien viel schlimmer als seine – dabei zeigt mir Schmökel einige alte Narben von Selbstverletzungen auf seinen Unterarmen.
Eine Siebenundzwanzigjährige, die Theologie studierte, habe wohl erwartet, dass er sie im Besucherzimmer aufs brutalste vergewaltige. Die habe einen Sadomaso-Freund gehabt. Diese Frau habe sich sehr enttäuscht gezeigt, dass immer ein Pfleger beim Besuch dabei sein musste, und habe ihm deshalb sogar Vorwürfe gemacht, da ihre Erwartungen anders gewesen seien.
Ich frage den Mehrfachvergewaltiger, ob sich seine Phantasien jetzt nach so vielen Jahren Therapien verändert haben. Er räumt ein, dass sich seine Vorlieben wohl weiterhin auf Sex mit elf- bis dreizehnjährigen Mädchen beziehen. Er könne es nicht verdrängen. Er schäme sich dafür, aber er glaube nicht, dass das durch eine Therapie weggehen könne. Er habe einmal in der Klinik in Neuruppin Verkehr mit einer vierzigjährigen Patientin gehabt, er sei damals achtunddreißig gewesen. Das sei wie ein Test gewesen, er habe wissen wollen, ob er pädophil sei. Aber er habe damit nichts anfangen können. Er müsse nur lernen, damit umzugehen, also dass er zwar daran denke, es aber nicht praktiziere – wie ein Alkoholiker, der nie das Verlangen verliert, aber doch aufhören müsse zu trinken. Er halte nichts von dem «Gequatsche» mancher Patienten, mit dem sie ihren Psychologen vorgaukeln wollten, dass ihre Therapie jetzt erfolgreich sei und sie keine Sexphantasien mit Kindern mehr hätten. Von dem, was auf den Gängen geredet wurde, wisse er ja, was sie wirklich denken.
Nach einer Stunde ist die Besuchszeit abgelaufen. Die Pralinen, die ich Frank Schmökel mitgebracht habe, werden konfisziert, da manche Spuren von Alkohol enthalten.
Das Rotkäppchen-Syndrom
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«Frank (47), Löwe, evangelischer Christ mit Interesse an Esoterik»


Warum verlieben sich Frauen in einen Menschen wie Frank Schmökel? Bemerkenswert ist, dass er nicht nur einen Typus, sondern gleich fünf verschiedene Kategorien von Frauen amateurpsychologisch beschrieb, die Vergewaltiger und Kindsmörder im Bau besuchen. Dabei benutzte er eine einfache Sprache, die aber das Phänomen genau und feinfühlig sezierte.
Als Erstes charakterisierte er Frauen mit einem eklatanten Mangel an natürlichem Schamgefühl, die eine Chance darin sehen, durch ihre bizarre Liaison mit einem Monster ohne großen Aufwand in die Medien zu kommen – wenn das Talent für Castingshows nicht reicht. Für sie ist der Häftling nur das Mittel zum Zweck. Doch die meisten «Knastbräute» verheimlichen ihre bizarre Liebe aus Angst vor Drohanrufen.
Kategorie zwei waren nach Schmökel die Frauen, die vielleicht bisher Pech in der Liebe hatten, auf der verzweifelten Suche nach einem Partner sind und ihn im Gefängnis finden. Zum dritten Typus zählte er die Frauen, deren Denken man als AMIGA-Syndrom bezeichnen könnte («Aber meiner ist ganz anders.») Diese Frauen glauben an das Gute im Menschen: «Er hat früher Mist gebaut, jetzt ist er aber geläutert, und durch meine Liebe findet er seinen inneren Frieden.» Dabei blenden sie oft alle Warnungen ihrer Umgebung aus. Sie fühlen sich zusammen mit ihrem Partner von einer Mauer von hartherzigen Menschen umgeben, die sich von ihrem Vorurteil «Einmal Mörder, immer Mörder» nicht abbringen lassen. Eine solche Frau wertet sich durch die Betreuung des Häftlings auf, weil sie meist die einzige Person ist, die ihn besucht. So hat sie vielleicht zum ersten Mal im Leben das Gefühl, wirklich gebraucht zu werden. Nicht selten sind diese Frauen tiefreligiös und versuchen, ihren straffälligen Geliebten zu bekehren.
Zur vierten Kategorie, die Schmökel erwähnte, gehören Frauen, die an einer Borderline-Persönlichkeitsstörung leiden. Wegen der Nähe der beiden Störungsbilder – wenn man davon ausgeht, dass der Täter eine antisoziale Persönlichkeit hat – haben beide Partner dann mehr Verständnis für die problematischen Seiten des anderen. Seltsam ist, dass es sich bei diesen Frauen vielfach um solche handelt, aus einem Milieu stammen, in dem Gewalt und sexueller Missbrauch an der Tagesordnung sind, und die vielleicht selbst einmal Opfer einer Vergewaltigung waren. Vielleicht haben sie die paradoxe Hoffnung, durch die eigenartige Verbindung mit dem Gewalttäter ihre eigene unselige Vergangenheit aufzuarbeiten.
Unter dem fünften von Schmökel erwähnten Typus fallen Frauen, die vom «Rotkäppchen-Syndrom» befallen sind. Sie lassen sich durch das Dunkle, Bedrohliche und Gewalttätige faszinieren, das von ihrem geliebten Monster ausgeht. Möglicherweise ist es eine unbewusste Art, eigene Ängste abzubauen, denn sie können ja wie eine Dompteuse im Zirkus das gefährliche Raubtier im Käfig beziehungsweise Knast zähmen. Wann immer sie wollen, können sie das Besuchsrecht wahrnehmen – oder davon Abstand nehmen. Trotz der unheimlichen Bedrohung fühlen sie sich sicher, solange der Täter hinter Gittern ist.
Aber darauf kann man sich nicht immer verlassen.
Die Liebeszelle
«Er ist ein ganz lieber Kerl», schwärmte die neununddreißigjährige Verkäuferin Ilona D.[7] «Er hat sich geändert. Nach seiner Entlassung fangen wir ein neues Leben an.» Ilona D. hatte sich in den gleichaltrigen Karl-Heinz F. verliebt und wegen ihm sogar ihren Mann verlassen. Das Paar traf sich in der «Liebeszelle», so heißt der Raum mit Doppelbett und Musikanlage im Gefängnis, in dem sich die Häftlinge mit ihren Freundinnen oder Frauen sechs Stunden lang ungestört vom Wachpersonal treffen können. Sex im «Langzeitbesuchsraum» wurde von der Gefängnisleiterin als hilfreich angesehen, damit Insassen während ihrer Haft eine tragfähige Beziehung aufbauen und sich nach der Entlassung besser stabilisieren können.
Karl-Heinz saß seit neunzehn Jahren im Gefängnis, weil er nach einer Gartenparty eine neunjährige Hauptschülerin vergewaltigt und erschlagen hatte. Er wurde zu lebenslänglich verurteilt, und es wurde eine besondere Schwere der Schuld anerkannt. 2005 lernte er Ilona D. kennen, die Mutter einer achtjährigen Tochter. Sie schrieb ihm Liebesbriefe ins Gefängnis. Er bekam Freigang und durfte sie zu Hause besuchen – begleitet von Vollzugsbeamten. Bald beantragte das Paar, sich in der Liebeszelle begegnen zu können, was dann oft geschah.
Auch am 11. April 2010 traf sich das Paar. Als das Wachpersonal einige Zeit später nachsah, lag Ilona nackt auf dem Zellenboden mit Würgemalen am Hals, vier Stichen in der Brust und eingeschlagenem Schädel. Die Tatwaffen lagen neben der Leiche: ein Entgratungsmesser, ein abgebrochenes Steakmesser sowie ein Radmutternschlüssel. Karl-Heinz F. hatte versucht, sich die Pulsadern aufzuschneiden; er überlebte. Als Hintergrund der Tat wurde angenommen, dass Ilona sich von ihm trennen wollte. Eine Durchsuchung der Taschen, die die Paare in die Liebeszelle mitnehmen, hatte nicht stattgefunden.
Die Zeitungen stellten Fragen über Fragen: «Warum wird ein Sexualtäter belohnt, indem er Sex im Gefängnis haben darf? Warum sah man nicht die Gefahr eines erneuten Impulsdurchbruchs? Und wie konnte es passieren, dass sich ein Verbrecher im Gefängnis ein ganzes Waffenarsenal zulegt?»
Aber das größte Rätsel ist: Wie konnte sich Ilona D. in einen Schwerverbrecher verlieben, der ein Kind bestialisch ermordet hatte? Warum versagten bei ihr alle Alarmsignale? Wie konnte sie als Mutter eines Kindes, das fast gleichaltrig wie das von Karl-Heinz F. ermordete Mädchen war, Vertrauen in einen solchen Menschen fassen?
Ist es die Faszination des Abscheulichen, die bei den betroffenen Frauen diese unerklärliche Begierde auslöst? Oder haben sie selbst eine unbewusste Neigung zum Verbotenen und Aggressiven, die sie sich nicht zugestehen wollen, sodass sie den kriminellen Partner als Stellvertreter für ihre eigenen antisozialen Impulse brauchen?
Was passiert im Gehirn, wenn sich eine Frau in einen Kindermörder verliebt? «Love is the drug», sang Bryan Ferry. Wenn Menschen verliebt sind, werden im Gehirn Hormone ausgeschüttet. Dabei spielen die Endorphine und das Belohnungssystem eine wichtige Rolle. Chemisch gesehen sind sexuelle Anziehung und Heroin das Gleiche – beide führen zu einer Aktivierung des körpereigenen Opiatsystems.[81]
, [82]
 In Untersuchungen, die mit der Kernspintomographie gemacht wurden, konnte man nachweisen, dass Verliebte eine Aktivierung im Belohnungssystem zeigten. Parallel geht diese erhöhte Aktivität mit einer Abnahme der Tätigkeit in anderen Gehirnzentren einher, mit denen normalerweise Menschen kritisch beurteilt werden.[83]
 Wenn wir verliebt sind, sehen wir über die Mängel des Partners großzügig hinweg – dies erklärt, warum «Liebe blind macht».
Zudem haben Menschen mit Persönlichkeitsstörungen scheinbar eine bestimmte Ausstrahlung, die die animalischen Anteile im Gehirn der Partner besonders stark anspricht und so die der Vernunft in den Hintergrund treten lässt.
Die Grenzen der Therapiefähigkeit
Wird die Entscheidung getroffen, jemanden in die forensische Psychiatrie einzuweisen, geschieht das unter der Annahme, dass dort – im Gegensatz zum Gefängnis – mit dem Patienten eine Psychotherapie stattfindet. Bei antisozialen Menschen, vor allem bei denjenigen, die bestimmte schwere Sexualtaten verübt haben, hält sich aber die Therapiefähigkeit in engen Grenzen. Viele machen auch aus ihrer ablehnenden Haltung gegenüber einer psychotherapeutischen Behandlung keinen Hehl.
Der Psychologe Robert D. Hare zeichnet ein äußerst pessimistisches Bild von den Antisozialen und den Psychopathen: Es existiere keine Therapie, die eine deutliche Besserung ihres Verhaltens hervorrufen könne.[84]
 Ein Psychopath sei erst einmal gar nicht an einer Veränderung seiner Person interessiert, denn er hat kein Problem mit sich – nur mit der Reaktion der anderen auf sein Betragen. In Therapiesitzungen lerne der Psychopath sogar noch, wie er am besten seine behandelnden Psychologen manipulieren kann.[85]

In der Tat scheint es kaum eine Behandlungsmethode zu geben, die bei antisozialen Tätern eine durchgreifende Besserung hervorruft. Analysen des renommierten Cochrane-Instituts in London kamen zu dem Schluss, man habe keine ausreichenden Studien, die nachweisen, dass eine antisoziale Persönlichkeit mit Medikamenten oder Psychotherapie geheilt oder gebessert werden kann.[86]
, [87]

Auch nach eigener Erfahrung in der Psychotherapie mit antisozialen Menschen habe ich kein besonders optimistisches Bild hinsichtlich ihrer Besserungschancen gewinnen können. Selbst wenn sie kooperativ und besserungswillig wirken, trügt oft der Schein. In Gruppensitzungen dominieren sie durch narzisstische Selbstdarstellungen, schwingen sich zum heimlichen Kotherapeuten auf und torpedieren dabei noch die Therapie anderer Gruppenteilnehmer. Sie haben die Fachsimpelei und den Jargon ihrer letzten drei Psychologen übernommen und bieten die Erklärungsmodelle an, die die jeweiligen Behandler am liebsten hören: eine vernachlässigende Mutter, einen prügelnden Vater oder einen pädophilen Erzieher im Kinderheim – so wie Jack Unterweger mit dem Märchen, dass seine Mutter eine Hure war, einen Teil der Schuld von sich abwälzen wollte.
Man sollte natürlich nicht von vornherein in therapeutischen Nihilismus verfallen, sondern jedem Täter eine Chance geben, sich in einer Therapie zu bessern. Aber man darf den Psychotherapeuten auch keinen Vorwurf machen, wenn ihre Bemühungen bei bestimmten schwerkranken Rückfalltätern nicht den gewünschten Erfolg zeigen.
Sind Sexualdelinquenten heilbar?
Unter Sexualdelinquenten, vor allem unter solchen mit Tötungsdelikten, findet man eine hohe Rate von antisozialen Persönlichkeitsstörungen.[88]
, [89]
 Besonders bei dieser brandgefährlichen Mischung ist kein allzu großer Enthusiasmus hinsichtlich der Therapiefähigkeit angebracht.
«Wenn ich den Mut gefunden habe, dieses Martyrium zu rekonstruieren», schrieb Sabine Dardenne, die mit zwölf Jahren von dem berüchtigten belgischen Kinderschänder Marc Dutroux entführt worden war, in ihrem Buch Ihm in die Augen sehen, «dann vor allem deshalb, damit kein Richter mehr Pädophile nach Verbüßung der Hälfte der Haftstrafe wegen ‹guter Führung› und ohne weitere Vorsichtsmaßnahmen entlässt.» Als Betroffene, die einen antisozialen Täter hautnah miterlebte, hat sie alle Illusionen verloren. «Straffähig? Therapierbar? Diese Haltung zeugt von einer erschreckenden Weltfremdheit», schrieb die junge Frau nach ihrem Martyrium.[90]

Wird ein Täter wenige Tage nach der Entlassung aus dem Maßregelvollzug wieder rückfällig, wird das gern stereotyp auf «zu wenig Psychotherapie» zurückgeführt. Man müsse nur «mehr Therapieplätze schaffen», wird daraufhin wiederholt in den Medien gefordert, eine erfolgreiche Behandlung sei nur eine Frage des Geldes. Das klingt nach einer einfachen Lösung. Ich habe aber Verläufe solcher Täter beobachtet, die über mehrere Jahre lang dreimal pro Woche Therapiestunden hatten und die trotzdem beim ersten Ausgang versuchten, ein Mädchen zu überfallen.
Als ich mich einmal mit einem erfahrenen Therapeuten über einen Pädophilen unterhielt, dessen Therapie nach Jahren keinerlei Änderung hervorgerufen hatte, meinte der resigniert: «Ehrlich gesagt, wenn du es schaffen könntest, Lutz G. von seiner Vorliebe für kleine Jungs auf erwachsene Frauen umzulenken, dann wäre das, als würde ich deine sexuellen Präferenzen auf junge Dackel umpolen wollen.»
Und das ist nicht verwunderlich, wenn man sich die EOS-Theorie vor Augen hält. Denn Gespräche haben wenig Einfluss auf die archaischen Anteile des Gehirns, wie wir gesehen haben. Zu tiefgreifend und hartnäckig sind die abartigen Phantasien der Täter, als dass man sie einfach durch Unterhaltungen verschwinden lassen könnte.
Die Delinquenten stimmen oft nicht freiwillig einer Therapie zu, sondern bekommen die Maßnahme vom Gericht auferlegt. Und ohne Kooperationsbereitschaft seitens des Patienten ist eine Psychotherapie von vornherein zum Scheitern verurteilt. Wenn dann auch noch der Therapeut die richterlich verordneten Sitzungen für sinnlos hält, muss man nicht überrascht sein, wenn die Behandlung ohne Erfolg bleibt. «Hier findet überhaupt keine richtige Therapie statt», ist eine der Lieblingsentschuldigung von persönlichkeitsgestörten Tätern, meist ausgerechnet ausgesprochen von denjenigen, die schon unzählige Therapien abgebrochen und unterlaufen haben.
Wird jemand nach der Therapie nicht wieder rückfällig, so wissen wir nicht, ob es an der Behandlung lag oder an anderen Gründen, zum Beispiel an der «Nachreifung» seiner Persönlichkeit. Und selbst wenn ein Täter in der Psychotherapie verbal bekundet, Fortschritte gemacht zu haben – woher wissen wir, ob wir ihn guten Gewissens freilassen können? Woher nehmen wir die Gewissheit, dass der Dämon nicht weiter in ihm schlummert und nach einer Zeit der trügerischen Ruhe wieder zuschlägt? Es ist also ein extrem schwieriges Unterfangen, die Wirksamkeit von Psychotherapien bei solchen Tätern zu überprüfen. Man kann ja wohl kaum die Vergewaltiger freilassen, um zu schauen, was passiert – dann würden möglicherweise Mädchen oder Jungen im Dienste der Wissenschaft ihr Leben lassen.
Vampiristische Handlungen
In der Therapie von Sexualdelinquenten wurden lange Zeit psychoanalytische Methoden propagiert. Glaubt man manchen Büchern zu diesem Thema, so ist es möglich, den Konflikt aufzudecken, der einer Perversion zugrunde liegt, um ihn durch die Analyse aufzulösen und so zu heilen. Und es gibt auch kaum eine andere Richtung in der Psychologie, die plausibel erscheinende Erklärungen dafür lieferte, dass Menschen Serienvergewaltiger werden, Kinder ermorden, Tote schänden oder ausweiden, vampiristische Handlungen an Leichen vornehmen oder ihr Blut trinken. Da man in der Tiefenpsychologie der Phantasie freien Lauf lassen darf, lieferte diese Schule letztlich griffige Deutungen der unfassbaren Taten sadistischer Verbrecher. So entstand die Idee, Delinquenz zu heilen, indem man durch Gespräche in die Untiefen der Psyche vordringt und durch Deutung der verborgenen Konflikte das Gehirn ein für alle Mal von den schädlichen Inhalten befreit.
Selbst wenn wir einmal annehmen, dass es bei einem teuflischen Sexualmörder gelingt, die unbewussten Denkinhalte aufzudecken, die dazu führten, dass er acht- bis neunjährige Jungen quälte, missbrauchte und tötete – könnte ein Psychotherapeut diese Erkenntnis nutzen, um das kranke Gehirn wieder in den Normalzustand zu versetzen? Könnte der Therapieprozess bewirken, dass der Täter von seinen abwegigen Phantasien abkommt und ein «normales» Sexualleben führt? Das klingt wie ein ambitioniertes Unterfangen. Und so ist es nicht weiter erstaunlich, dass keine kontrollierte Studie zur Wirksamkeit einer psychoanalytischen Therapie bei Sexualdelinquenz existiert, die die Übertragung dieser theoretischen Annahmen in die Wirklichkeit belegt.[91]

Eine andere Form der Psychotherapie, bei der es nicht um unbewusste Konflikte und Erziehungsfehler geht, sondern um eine direkte Veränderung des Verhaltens, ist die Verhaltenstherapie. Diese Behandlungsform wurde in kontrollierten Studien untersucht – aber auch hier ist die Wirksamkeit nicht unumstritten. Eine große Studie, die in Kalifornien durchgeführt wurde, hatte ein deprimierendes Ergebnis: Hunderte von Sexualtätern, die zwei Jahre vor ihrer geplanten Entlassung standen, wurden per Losverfahren in zwei Gruppen eingeteilt. Die einen wurden in ein gesichertes Krankenhaus eingewiesen, in dem sie eine erstklassige Verhaltenstherapie zur Rückfallverhütung erhielten, die anderen blieben ohne eine solche im Gefängnis. Bei den Behandelten kam es in 22 Prozent zu Rückfalltaten (Vergewaltigung und sexuelle Belästigung von Kindern), bei den unbehandelten in 20 Prozent. Der Unterschied war nicht statistisch signifikant.[92]

Einige Studien zeigten bei Sexualverbrechern, die eine Verhaltenstherapie erhalten hatten, geringfügig niedrigere Rückfallquoten als bei denen, die ohne eine derartige Behandlung geblieben waren.[93]
 Manche Wissenschaftler kamen deshalb nach Analyse aller verfügbarer Studien zu dem Schluss, dass man keine ausreichenden Beweise dafür habe, dass eine Therapie von Sexualtätern ihre Rückfallraten reduziert.[94], [95]
, [96]
, [97]
 Selbst wenn bei einigen Tätern die Behandlung erfolgreich war, würden die erzielten Effekte insgesamt zu gering sein, um sich auf deren Wirkung verlassen zu können. Und vor allem sah man meist nur Besserungen bei den minderschweren Vergehen wie Exhibitionismus, nicht aber bei sadistischen Mehrfachvergewaltigern und Mördern.[98]
, [99]

Damit soll keinesfalls gesagt werden, dass die Arbeit der Therapeuten in forensischen Psychiatrien sinnlos ist, denn es werden in solchen Kliniken nicht nur schwerkranke, sadistisch veranlagte Sexualtriebtäter eingewiesen. Dort werden auch Menschen behandelt, die wegen kleinerer Verstöße gegen die sexuelle Selbstbestimmung verurteilt wurden und bei denen durch eine geeignete Therapie und eine Nachreifung durchaus Besserungen zu erzielen sind. Außerdem werden dort Patienten mit anderen Diagnosen therapiert, wie zum Beispiel einer Schizophrenie. Durch entsprechende Behandlungen können derartige psychische Erkrankungen gut gebessert werden. Die wenigsten Patienten einer solchen Klinik zählen zu denjenigen, bei denen jegliche Therapie verlorene Liebesmüh ist. Zudem besteht die Aufgabe einer forensischen Klinik nicht nur in der Besserung, sondern auch in der Sicherung.
Heilt die Zeit?
Wenn jemand zwanzig Jahre hinter Gittern verbracht hat, kann es dann nicht sein, dass sein Sexualtrieb so weit abgenommen hat, dass man ihn ruhigen Gewissens freilassen kann? Darauf kann man sich nicht verlassen. Selbst fünfundzwanzig Jahre nach der ersten Verurteilung findet man noch eine hohe Rückfallrate von 20 Prozent.[100] In einem Fall war ein neunundsechzigjähriger Sexualtriebtäter aus der Sicherungsverwahrung entlassen worden, weil der Bundesgerichtshof sein Urteil aufgehoben hatte – wenige Monate später missbrauchte er im Münsterland ein fünfjähriges Mädchen.[101]
 Man kann also nicht davon ausgehen, dass im Rentenalter automatisch der überstarke Trieb nachlässt. Bestimmte Neigungen – wie eine Pädophilie – bleiben lebenslang bestehen. Es gibt sogar eine Form der Pädophilie, die erst im Alter beginnt.
Wie gesagt: Niemals wird man die sexuellen Phantasien eines homosexuellen Pädophilen auf reife Frauen umlenken können. Das Ziel einer Therapie kann ausschließlich darin bestehen, dass der Betroffene seine Vorstellungen nicht in die Tat umsetzt, aber das ist wegen der Übermacht eines solchen sexuellen Triebs ein schwieriges Unterfangen.
Beretta Kaliber .22
Sind die Möglichkeiten der Psychotherapie bei schweren Sexualdelikten begrenzt – was bleibt dann noch?
Häufig wird die Aggressivität antisozialer Menschen mit dem männlichen Hormon Testosteron in Verbindung gebracht. Tatsächlich findet man bei aggressiven Personen und bei Sexualtätern erhöhte Testosteronspiegel, doch diese Befunde waren nicht eindeutig.[102], [103] Aber selbst wenn die Ursache einer Sexualdelinquenz nicht hauptsächlich in einem erhöhten Testosteronwert begründet wäre, kann man durch Drosselung der Hormonproduktion im Hoden die sexuelle Lust blockieren.
Eine sehr drastische Methode, um dies zu erreichen, ist die operative Entfernung der Hoden, die früher häufig durchgeführt wurde. Dieser Eingriff erforderte natürlich die Einwilligung des Patienten, die aber oft mit dieser rigorosen Maßnahme einverstanden waren. Sie erhofften sich, danach freigelassen zu werden. So stimmte der mehrfache Kindsmörder Jürgen Bartsch einer Kastration zu; er verstarb jedoch 1976 während der Operation an einem Narkosefehler.
Die Kastration ist höchst umstritten. Deutschland ist neben der Tschechischen Republik das letzte europäische Land, in dem die chirurgische Kastration von Sexualtätern noch erlaubt ist – durch das Bundesgesetz über die freiwillige Kastration aus dem Jahr 1969. Das Antifolterkomitee des Europarates bezeichnete dieses Verfahren als irreversibel verstümmelnd, erniedrigend und unnötig, da der gleiche Effekt durch Medikamente erreicht werden könne, und rügte die Bundesrepublik Deutschland, da hier im letzten Jahrzehnt noch etwa fünf Sexualstraftäter pro Jahr kastriert wurden. Die Bundesregierung wendete gegen den Bericht ein, dass Studien sehr niedrige Rückfallraten nach der Kastration zeigten.[104]
 So wurden in einer Untersuchung nur drei Prozent der Patienten, deren Hoden operativ entfernt worden waren, rückfällig. In einer Kontrollgruppe von nichtkastrierten Tätern wurden dagegen 46 Prozent rückfällig.[105]
 Die Deutsche Kinderhilfe kritisierte aus diesem Grund wiederum das Antifolterkomitee: Durch Aussetzen der Kastration würde man auf eine sehr wirkungsvolle Methode zum Schutz potenzieller Opfer verzichten.
Aber selbst diese Operation bietet keinen hundertprozentigen Schutz. So kann nicht verhindert werden, dass ein kastrierter Delinquent, der infolge des Eingriffs unter erheblichen Nebenwirkungen leidet, sich nach seiner Freilassung Testosteron besorgt, mit dem man diese Nebenwirkungen bekämpfen, aber auch den Trieb wiederaufleben lassen kann.[106]

Der Triebtäter Klaus Grabowski, der wegen sexuellen Missbrauchs vorbestraft war, ließ sich ebenfalls wie Bartsch kastrieren, um in Freiheit zu kommen. Anschließend erschlich er sich bei einem Arzt eine Hormonbehandlung, sodass seine sexuelle Potenz wiederhergestellt wurde. Er ermordete danach die siebenjährige Tochter von Marianne Bachmeier. Die Mutter erschoss Grabowski 1981 mit einer Beretta Kaliber .22 im Gerichtssaal.
Die chemische Kastration
Eine andere, weniger eingreifende Methode zur Triebdämpfung ist die Behandlung mit Medikamenten wie Cyproteron, die auch «chemische Kastration» genannt wird. Viele Sexualdelinquenten werden mit diesem Arzneimittel, das die Produktion des männlichen Hormons Testosteron drosselt und so den überstarken Sexualtrieb zügelt, erfolgreich behandelt. Es hat jedoch den Nachteil schwerwiegender Nebenwirkungen wie Leberversagen oder – in seltenen Fällen – bösartige Tumoren. Weitere Medikamente, etwa Triptorelin, können ebenso zur Triebdämpfung eingesetzt werden. Allerdings kann auch deren Wirkung durch eine Hormongabe rückgängig gemacht werden.
Bei bestimmten sadistischen Verbrechern lösen Kastration und Medikamente aber nicht ein Hauptproblem: Täter, die Frauen und Kinder schänden und dann ermorden, tun dies manchmal nur aus purer Lust am Töten, um das Opfer zu erniedrigen und die eigene Übermacht zu demonstrieren. Anzeichen dafür, dass sadistische Täter auf diese Weise angetrieben werden, sind gegeben, wenn beispielsweise ein Mörder das Opfer nach seinem Tod zerstückelt, ihm die Haut abzieht oder seine Geschlechtsteile verstümmelt. «Overkill» nennen es Kriminologen, wenn ein Delinquent wie ein Berserker auf die Leiche einhackt. Solche Gewaltphantasien werden durch Verminderung der Hormonproduktion nicht beeinflusst. Es kann sogar sein, dass der Delinquent nach der operativen oder chemischen Kastration zwar keine sexuelle Lust bei der Tat mehr empfindet, dafür aber umso bestialischer Gewalt ausübt.
Natürlich sucht man nach neuen Behandlungen, um einen überstarken Sexualtrieb behandeln zu können, die einerseits sicher wirken und andererseits keine gefährlichen Nebenwirkungen haben. Naltrexon, das Medikament, das das endogene Opiatsystem blockiert, wurde bisher nur in einer kleinen Studie angewendet. Bei jugendlichen Sexualtätern, die bis zu elfmal am Tag onanierten, reduzierte sich die Masturbationsfrequenz durch Naltrexon erheblich.[107]
 Es fehlen aber noch Studien, die zeigen, ob das Medikament auch wirklich die Rückfallhäufigkeit senkt.
Zeitweise diskutierte man, sexuelle Abweichungen durch gezieltes Ausschalten von Gehirnarealen zu behandeln. Nur: Welche Teile soll man operativ entfernen, welche Nervenbahnen durchtrennen? So weit ist die Hirnforschung noch nicht, dass wir genau wissen, welche Gehirnstrukturen wir wegschneiden müssten, um eine solche unheilvolle Veranlagung zu beseitigen. Die derzeitige Kenntnis, was die Hirnchirurgie bei sexuellen Abweichungen betrifft, könnte man am besten mit dem Versuch vergleichen, mit einem Trennschleifer ein Rechteck aus einem Computer-Motherboard herauszuschneiden, um auf diese Weise ein Virusproblem zu lösen.
Und: Welche Nebenwirkungen und Spätfolgen haben wir bei einer solchen Gehirnoperation zu erwarten? Jede OP in diesem Bereich ist mit einem extremen Risiko verbunden. Und wir haben nicht die geringste Garantie, dass die Neigung zu Gewalttätigkeit danach beseitigt ist. Daher gilt diese Methode heute als obsolet.
Untrügliche Sensoren
Eine Zusammenfassung aller verfügbaren Studien ergab, dass die aus humanitären Gründen kaum noch angewandte chirurgische Kastration am besten Rückfälle verhindern konnte, gefolgt von der chemischen Kastration. An dritter Stelle stand, was die Wirksamkeit anging, die Verhaltenstherapie.[108] Betrachtete man alle Therapieformen zusammen, lag die Rückfallquote bei elf Prozent, ohne Therapien bei 18 Prozent. Deutliche Effekte konnten nur in den Fällen erzielt werden, in denen die Patienten freiwillig an einer Behandlung teilnahmen. Man muss also einräumen, dass es keine absolut verlässlichen Behandlungsformen für aggressive Sexualdelinquenten gibt.
Ein Psychiater, der für das Gericht ein Gutachten hinsichtlich der Rückfallgefahr eines Täters schreibt, hat eine verantwortungsvolle Aufgabe. Einerseits darf er ihn aus Gründen der Menschlichkeit und der Verhältnismäßigkeit nicht unnötig lange unter Verschluss halten, andererseits muss er die Öffentlichkeit vor Rückfalltaten bewahren. Im Zweifelsfall wird er sich zum Schutz der eventuellen Opfer eher für eine längere Unterbringung entscheiden. Ein Gutachter, der vor dem Problem einer solchen Abwägung steht, wird mit dem Täter Gespräche führen, sein Verhalten in der Klinik beobachten und registrieren, wie der Patient reagiert hat, nachdem er «Lockerungen» bekommen hat. Vor allem wird er aber Statistiken berücksichtigen, nach denen bestimmte Diagnosen und weitere Merkmale des Patienten mit einem besonders hohen Rückfallrisiko verbunden sind. So sind vor allem die sadistischen Täter gefährlich, die ihre Vergewaltigungsopfer nicht nur umbrachten, um die Straftat zu vertuschen, sondern vor allem aus Lust am Quälen und Töten mordeten.
Trotz sorgfältigster Überlegungen wird ein Gutachter stets mit einem Restrisiko rechnen. Und hier beginnen die öffentlichen Diskussionen: Wenn laut Statistik von hundert Vergewaltigern zwanzig nach ihrer Entlassung wieder rückfällig werden und wenn es keine verlässlichen Kriterien gibt, um vorherzusagen, welche zwanzig Personen erneut zuschlagen werden, ist es dann gerechtfertigt, alle hundert Delinquenten für immer einzusperren? Man würde ja den anderen achtzig Tätern Unrecht tun, die ihre Strafe abgesessen haben und zu den Geläuterten zählen. Selbst wenn sich die Rückfallrate nur auf fünf Prozent belaufen würde, so wäre es für manchen Bürger völlig angemessen, auch die übrigen lebenslänglich hinter Gittern zu lassen. Denn, so würden sie argumentieren, die Freiheitseinschränkung von fünfundneunzig «Unmenschen» wäre weniger schlimm als der Tod eines einzigen zehnjährigen Jungen, der vergewaltigt und auf bestialische Weise erstochen werden könnte, würde man nur in einem einzigen Fall den Falschen freilassen.
Ab welchem Rückfall-Prozentsatz kann man aber das Risiko eingehen, einen Täter nicht mehr in der Haft zu halten? Auf eine solche Frage werden auch Philosophen oder Ethiker keine eindeutige Antwort geben können. Einige Fachleute werden jetzt einwenden: «Das sind nur Statistiken – wenn ich einen Patienten gut kenne, kann ich sehr wohl eine Vorhersage treffen, ob er rückfällig wird oder nicht.» In meiner Zeit in der Forensik habe ich mehrere Fälle beobachtet, in denen ein Therapeut nach langer Arbeit mit dem Patienten völlig davon überzeugt war, dass die Mühe sich gelohnt habe. Bei der Anhörung empfahl er, den Täter freizulassen – worauf es prompt zu einer Rückfalltat kam.
Solche Fehleinschätzungen sind Gott sei Dank sehr selten, erregen aber, wenn sie geschehen, immer erhebliches Aufsehen. Sie können durch eine tragische Konstellation entstehen: Da ist ein Psychotherapeut, der Tag für Tag mit extrem schwierigen Patienten zu tun hat und der nach endlosen Therapiesitzungen eine Bestätigung seiner aufopferungsvollen Arbeit bekommen möchte. Ihm gegenüber sitzt ein manipulativer, mit allen Wassern gewaschener Patient, dessen Hauptziel die Erlangung der Freiheit ist – und die er vor allem dafür nutzen will, neue Sexualtaten zu begehen. Menschen mit Persönlichkeitsstörungen sind nämlich, ohne zu zögern, bereit, ihre unheimliche Fähigkeit, die Schwächen ihres Gegenübers zu erkennen, zu ihrem eigenen Vorteil auszunutzen. Und so ist es keine Seltenheit, wenn der Delinquent den Konflikt seines Therapeuten mit seinen untrüglichen Sensoren erkennt und sich bei ihm einschmeicheln will.
«Ja, Herr Doktor», sagt der pädophile Mörder zum Psychotherapeuten, «ich bin nicht mehr der, der ich früher war. Ich habe mich geändert. Dank Ihrer Therapie. Meine Phantasien richten sich nicht mehr auf Kinder. Diese abartigen Vorstellungen sind Geschichte. Ich war ein unreifer Junge, ich war wie ein Tier, ich habe meinen Opfern schreckliche Dinge angetan. Ich beschäftige mich jetzt in Gedanken mit erwachsenen Frauen, und ich werde mir eine Freundin suchen, ein Familie gründen, Kinder haben und ein ganz normales Leben führen. Sie haben mir wirklich sehr geholfen. Ich weiß, dass Ihre Arbeit nicht immer mit Anerkennung belohnt wird, aber ich bin einer Ihrer Therapieerfolge!» Dabei spielen die antisozialen Täter immer auf denselben Klaviertasten: «Keiner hilft mir, nur Sie!» Einige dieser Menschen beteuern, dass sie geläutert seien, weil sie die Bibel gelesen und zu Gott gefunden hätten.
Das Gefährliche ist aber, dass antisoziale Menschen oft gut verbergen können, dass ihr fataler Trieb nach wie vor vorhanden ist. «Wer gut schauspielert, hat durchaus Chancen, wieder in Freiheit zu kommen. Nur eines weiß ich wesentlich genauer als andere: Wer einmal aus einer sexuellen Motivation heraus gemordet hat, der trägt diese ‹Fähigkeit› für immer in sich», gestand der vierfache Frauenmörder Frank Gust in einem Fernsehbeitrag.[109]

In Wirklichkeit hat sich nichts geändert; der Patient denkt Tag und Nacht darüber nach, wie er aus der «Anstalt» herauskommt, um einem kleinen Jungen aufzulauern. Der Therapeut ist nur Mittel zum Zweck. Das Lob soll ihn in Sicherheit wiegen, damit er bei der nächsten Anhörung ein Gutachten schreibt, das das Tor zur Freiheit öffnet. Und es ist auch kein Wunder, wenn ein Psychiater, der allzu optimistisch an die Wirksamkeit seiner Therapie glaubt, die Einlassungen des Patienten nicht als Schutzbehauptung entlarvt, sondern für bare Münze nimmt – denn sonst würde er ja seine eigene Tätigkeit in Frage stellen.
Nicht selten ist ein sonderbares Phänomen zu beobachten: Menschen, die forensische Patienten behandeln, solidarisieren sich mit ihnen mehr, als dies aus der Sicht der Opfer oder der trauernden Angehörigen eines ermordeten Kindes angemessen erscheinen kann. Verbringt man Tag für Tag acht Stunden mit den Patienten zusammen in einem Haus, sieht man zwar auch ihre menschlichen Seiten, aber man bekommt manchmal eine unangebrachte Distanz zu den schrecklichen Straftaten, die zu ihrer Einweisung geführt haben – ein Phänomen, das ich auch bei mir selbst beobachten konnte.
In einem grotesken Fall wurde die Verstellung der Sicht ganz besonders deutlich. Im Jahr 1999 erdrosselte in Erlangen der vierunddreißigjährige Andreas R. die zwölf Jahre alte Schülerin Mandy und missbrauchte ihre Leiche auf scheußlichste Weise. Vor Gericht verstieg sich der Gutachter in die Theorie, es habe sich um einen geplanten Doppelselbstmord gehandelt – das Kind habe seine Tötung mit dem Mörder abgesprochen. «Ungemein weit hergeholt», befand das Gericht und folgte dem Gutachter nicht.
In der Regel, das muss man hier betonen, sind Gutachter jedoch extrem vorsichtig, wenn sie solche Täter beurteilen müssen. In Zeitungen stehen nur die Einzelfälle, in denen ein Täter trotz positiver Prognosen rückfällig wurde, aber nicht die Hunderte von Fällen, in denen der Sachverständige mit seiner Vorhersage genau richtig lag.
Schöner wohnen für immer
Bei manchen Tätern, bei denen man mit Rückfällen rechnet, ist die Maßnahme der Sicherungsverwahrung angebracht – ganz gleich, ob sie nun in Haft oder im Maßregelvollzug waren. Das heißt: Ein Täter wird nach Absitzen seiner Strafe nicht freigelassen, sondern lebenslänglich im eigentlichen Sinne des Wortes in einer besonders gesicherten Einrichtung verwahrt. Man geht davon aus, dass die Tat gesühnt und dem Abschreckungsaspekt Genüge getan wurde, dass es aber trotzdem unverantwortlich ist, ihn zu entlassen.
Mörder und Vergewaltiger sind Menschen, und wenn sie ihre Strafe verbüßt haben, müssen wir sie weiterhin als solche behandeln. In der Sicherungsverwahrung muss die Unterbringung deshalb «humaner» als im Gefängnis gestaltet werden, weil ja der Aspekt der Sühne «abgehakt» ist und es nur noch um den Schutz der Gesellschaft geht. Das wirkt sich zum Beispiel so aus, dass die Verwahrten nicht in einer Gefängniszelle, sondern in einem Zweizimmerapartment mit mindestens zwanzig Quadratmetern und eigener Nasszelle untergebracht werden müssen. Bessere Freizeitmöglichkeiten werden gefordert, etwa Fitnessgeräte, sowie eine «intensive Therapie». Wobei es sich bei den Sicherungsverwahrten häufig um Männer zwischen vierzig und sechzig handelt, deren sexuelle Präferenzen sich trotz unzähligen Therapiestunden hartnäckig als unveränderbar gezeigt haben.
In den letzten Jahren wurden in Deutschland heftige Debatten über Sicherungsverwahrte geführt, von denen 55 Prozent Sexualtäter sind.[110]
 Manche dieser Personen, die man zu einer Haftstrafe verurteilt hatte, wurden nachträglich, also nachdem sie schon mehrere Jahre im Gefängnis verbracht hatten, mit einer zusätzlichen Sicherungsverwahrung belegt, weil man sich Sorgen wegen ihrer Rückfallneigung machte. Dieses Vorgehen wurde vom Europäischen Gerichtshof 2009 als rechtswidrig eingestuft. Rund achtzig Täter in Deutschland betraf diese Entscheidung. Die Vollstreckungsgerichte reagierten darauf sehr unterschiedlich – manche ließen die Täter frei, andere nicht. Die Freigelassenen mussten rund um die Uhr von der Polizei bewacht werden – was etwa zwölf Beamte pro Schicht erforderte. Aber selbst eine elektronische Fußfessel hinderte manche Täter nicht, rückfällig zu werden. Im Münsterland missbrauchte – wie schon erwähnt – ein in die Freiheit geschickter Sicherungsverwahrter eine Fünfjährige. Im November 2010 würgte ein zwei Wochen zuvor Entlassener eine Zehnjährige – das Kind konnte sich losreißen. In Dortmund beging 2011 ein Neunundvierzigjähriger, der als Musterresozialisierter galt, sexuelle Handlungen an einem siebenjährigen Mädchen, nur wenige Tage nachdem die Polizei die strenge Überwachung reduziert hatte – aus Kostengründen.[111] In einem Fall stellte die Polizei die Überwachung ein – auf die Mitteilung des Täters hin, dass er eine Therapie begonnen hätte, wohl in der Annahme, dass eine solche Therapie gleich am nächsten Tag ausreichend Schutz bietet.
[zur Inhaltsübersicht]
2. Sexsklaven
Eine ausgefallene Kindheit
Am 23. August 2006 schaute in einem Wiener Vorort ein achtzehnjähriges Mädchen mit pergamentartiger, kreideweißer Haut und etwas staksigem Gang durch das offene Fenster in die Wohnung einer älteren Dame, klopfte an den Fensterrahmen und rief: «Bitte helfen Sie mir. Ich bin ein Entführungsopfer, rufen Sie die Polizei!»
Im Märchen gibt es immer wieder das Motiv der gefangengehaltenen Jungfrauen. In dem Ballett Der Feuervogel, vertont von Igor Strawinsky, hat der böse Zauberer Kastschej dreizehn Jungfrauen in seinem Garten weggesperrt, die vom Prinzen Ivan mit Hilfe des Feuervogels befreit werden. So wie auch Geschichten von Drachen, Hexen und bösen Geistern eine beliebte Methode sind, Kinder zu erschrecken, ging es den Märchenerzählern bei den Entführungsgeschichten darum, bei den jungen weiblichen Zuhörerinnen entsetzliche Ängste auszulösen, um sie dann beim Happy End wieder zu beruhigen.
 
Um das zu beschreiben, was Natascha Kampusch erlebte, ist das Wort Albtraum ein Euphemismus.
Natascha war im Alter von zehn Jahren von dem Elektrotechniker Wolfgang Priklopil am Stadtrand von Wien verschleppt worden. Er sperrte sie in ein Verlies in seinem Keller. Nach achteinhalb Jahren gelang es ihr zu fliehen. Als sie einmal Priklopils Auto mit einem Staubsauger reinigen musste, hatte er sich wegen des Lärms einige Meter entfernt, um ein Telefongespräch zu führen. Diesen Moment nützte Natascha Kampusch für ihre Flucht durch das offene Gartentor. Am selben Tag warf sich der Entführer vor einen Zug. In einem bedrückenden Buch[112]
 schilderte Natascha ihre schrecklichen Erlebnisse.
Als die Kunde von ihrer Befreiung blitzschnell um die ganze Welt ging, erwartete die Öffentlichkeit ein Wolfsmädchen, ein ausgemergeltes Wesen, das sich nicht artikulieren und in der freien Welt nicht existieren kann, des Lesens und Schreibens nicht mehr mächtig, verblödet, eingeschüchtert, depressiv, furchtsam, abgestumpft und intellektuell auf der Stufe eines zehnjährigen Mädchens stehen geblieben. Aber alles, was in Psychologiebüchern über Isolation, Reizentzug und Traumatisierung verfasst wurde, muss jetzt umgeschrieben werden. Nach gängigen tiefenpsychologischen Theorien müsste Natascha Kampusch extrem emotional und intellektuell geschädigt sein und unter einer schweren posttraumatischen Belastungsstörung oder einer Borderline-Störung mit Selbstverletzungen leiden.
Aber die Überraschung war perfekt.
 
Was war passiert? Wolfgang Priklopil hatte Natascha auf dem Schulweg in seinen Van gezerrt und anschließend in einen kalten, feuchten Zwei-mal-drei-Meter-Kerker gesperrt, den er speziell für diesen Zweck gebaut hatte. In den 3096 Tagen ihrer Gefangenschaft musste das Mädchen unendliche Qualen erdulden. Mit einem Zeitschalter kontrollierte der Entführer das Licht in ihrem Verlies. Mit einer Gegensprechanlage konnte er Natascha jederzeit Anweisungen übermitteln. Wenn sie nicht gehorchte, wurde sie brutal mit Eisenstangen geschlagen, getreten oder gewürgt, aber auch auf jede erdenkliche Art psychisch gequält, durch Beschimpfungen und Beleidigungen. Er machte dem verstörten Mädchen glaubhaft, dass ihre Eltern sie nicht mehr zurückhaben wollten.
Priklopil hielt sie wie eine Leibeigene. Sie musste kochen, die Küche penibel reinhalten, ihm bei Umbauarbeiten helfen und Marmorplatten und Zementsäcke schleppen. Dazu rasierte er sie am ganzen Körper, damit bei ihren Ausflügen vom Kellerverlies in die Wohnung kein Härchen von ihr zurückblieb – falls doch einmal eine Polizeidurchsuchung mit DNA-Kontrolle stattfinden sollte. Meist sei sie nur mit einer Kappe und einer Unterhose bekleidet durch das Haus gelaufen, berichtete Natascha Kampusch. Priklopil ließ sie bis auf einen Body-Mass-Index von 14,8 – den Wert für Magersüchtige – herunterhungern.
Er verfolgte das Ziel, jede Geste, jedes Wort und jede Funktion ihres Körpers unter seine Kontrolle zu bringen. Er verlangte, dass sie ihn «Maestro» nannte – was sie nicht tat. Er zwang sie, ihren Namen Natascha abzulegen. Sie suchte sich den Namen «Bibiana» aus. «Der Täter wollte offen und unverblümt Macht ausüben», so Natascha in 3096 Tage.[113]
 Er habe sie zu sich nackt ins Bett genommen, um ihre körperliche Nähe zu spüren. Dazu fesselte er sie sich mit einem Kabelbinder an das Bein, damit sie nicht entkommen konnte, während er schlief.
 
Was war Priklopil für ein Mensch? Der Schaltmechaniker galt als zwanghaft ordentlich und pedantisch, er wurde als Kontrollfreak bezeichnet. «Äußerst korrekt, genau und verlässlich», so beschrieb ihn sein Bekannter Ernst Holzapfel. «Er war stets freundlich und hilfsbereit.»[114]
 Posthum ist es natürlich schwer, eine psychiatrische Diagnose zu stellen. Es war aber augenscheinlich, dass er eine schwere Persönlichkeitsstörung hatte. Offensichtlich war er pädophil. Aber es ging ihm auch darum, die totale Kontrolle über ein Lebewesen auszuüben. Pädophile sind sexuell unreif. «Er war zu schüchtern, um Mädchen anzusprechen», sagte Ernst Holzapfel.[115]
 Natascha berichtete, wie er sie wusch: «Ich musterte ihn unsicher, aber er schrubbte mich ab wie ein Auto. Es lag weder etwas Zärtliches noch etwas Anzügliches in seinen Gesten.»[116]

Baut man eine Beziehung zu einer erwachsenen Frau auf, muss man sich mit deren eigenem Willen und Wünschen auseinandersetzen, während man ein Kind hundertprozentig kontrollieren kann. Daher war es nicht in seinem Sinn, dass eines Tages aus dem Kind, das er entführt hatte, eine erwachsene Frau wurde. Als Natascha ihre erste Regel hatte, flippte Priklopil aus. «Ihm war es nur wichtig, dass da keine Flecken entstehen. Er hat mich fast wie eine Aussätzige behandelt», schrieb sie.[117]
 Indem er sie hungern ließ, wollte er wohl verhindern, dass sie weibliche Formen entwickelte, um sie entsprechend seinen pädosexuellen Vorlieben im Status eines vorpubertären Mädchens zu konservieren – in einer Art «Anorexia by proxy». Sie wog bei ihrer Flucht so viel wie bei ihrer Entführung acht Jahre zuvor.
 
Die Überraschung war dann groß, als Natascha Kampusch sich nach ihrer Befreiung zum ersten Mal im Fernsehen zeigte. Aus dem Kerker kam nicht, wie erwartet, ein Gespenst, sondern eine gebildete, hübsche junge Dame, die druckreif Hochdeutsch redete, wie es manche Fernsehmoderatoren nur mit einem Teleprompter schaffen, selbstbewusst, präzise, abgeklärt und erzogen vom Kultursender Ö1.
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Nicht Opfer genug


So wie manche Kaspar Hauser nicht glauben wollten, dass er sechzehn Jahre in einem Kerker verbracht hatte, und ihn für einen Betrüger hielten, erregte auch Natascha Kampusch Skepsis.
Da könne etwas nicht stimmen, dachten viele Fernsehzuschauer. Sie wirkt nicht traumatisiert genug. Und warum ist sie nicht früher geflohen? In einem Interview sagt sie: «Die Öffentlichkeit reagiert wie Priklopil. Ich war ihm nicht Opfer genug.» Und sie klagt: «Die meisten Menschen sehen die Dinge entweder schwarz oder weiß.»[118]
 Auch wenn sie jahrelang gepeinigt wurde, so habe sie dennoch positive Dinge in Priklopil gesehen.
In der Tat hatte diese Entführung Aspekte, die vielen Menschen nicht nachvollziehbar erschienen. Man hatte angenommen, dass Natascha Kampusch dem Ungeheuer Priklopil gegenüber nur Hass, Abscheu und Ekelgefühle empfinden könne. Aber Natascha hatte ihren Entführer nach den ersten Monaten in der Gefangenschaft gebeten, sie zu umarmen. «Ich brauchte den Trost einer Berührung, das Gefühl menschlicher Wärme.»[119]

Vor ihrer Gefangenschaft fühlte die Zehnjährige sich in ihrer zerrütteten Familie ungeliebt – so stark, dass sie am Tag vor ihrer Entführung Suizidgedanken hatte. In den Klauen des Entführers hatte sie im Gegensatz dazu nicht mehr die Empfindung, unerwünscht zu sein. «Im Schatten dieser Macht, die mir alles vorschrieb, konnte ich paradoxerweise zum ersten Mal in meinem Leben ich selbst sein», beschrieb sie dieses Phänomen.[120]
Vieles an der Geiselnahme entsprach nicht unseren gängigen Vorstellungen aus Fernsehkrimis. Natascha nannte ihren Peiniger «Wolfi». Sie freute sich auf die gemeinsamen Mahlzeiten. Sie war ihm unendlich dankbar, als er mit ihr Geburtstag und Weihnachten feierte. Sie schenkte ihm Schokoladenplätzchen zu Silvester. Sie schätzte es, wenn er ihr Schulaufgaben gab und dabei half. Er bastelte und malte mit ihr. Sie empfand euphorische Dankbarkeit, als er sie zum Sonnenbaden in den Garten ließ.
Skepsis kam auf, als die Öffentlichkeit erfuhr, dass die junge Frau zahlreiche Gelegenheiten zur Flucht hatte – und sie nicht nutzte. Nach mehreren Jahren im Verlies lockerte Priklopil die Gefangenschaft. Natascha durfte zunächst in den Garten, dann fuhr sie mit ihm zu einem Baumarkt oder einer Drogerie. Das ungleiche Pärchen verbrachte sogar einen gemeinsamen Skiurlaub. Dort hatte Natascha zahlreiche Gelegenheiten, Menschen anzusprechen. Aber sie war zu gelähmt und eingeschüchtert, als dass sie es gewagt hätte, auf sich aufmerksam zu machen. Selbst bei einer Polizeikontrolle während einer Autofahrt gab sie sich nicht zu erkennen. Er besuchte mit ihr seinen Freund Holzapfel und stellte sie als seine Bekannte vor. «Ich gab ihr die Hand – sie sagte ein höfliches ‹Grüß Gott›. Sie machte einen fröhlichen, glücklichen Eindruck», berichtet dieser, der keine Ahnung davon hatte, ein lang gesuchtes Entführungsopfer vor sich zu haben.[121]
Warum Priklopil das Risiko mit den Ausflügen einging, werden wir nicht mehr erfahren. Wollte er unbewusst dem grausamen Spiel ein Ende setzen, nachdem Natascha aus dem Alter heraus war, in dem sie sexuell für ihn interessant war? Es ist eher wahrscheinlich, dass es ihm darum ging, sich selbst und Natascha zu demonstrieren, dass er sie unter ultimativer Kontrolle hatte und dass sein Machtbereich weit über die Heinestraße 60 hinausging. Es ging ihm darum, seinen Macht-Lust-Gewinn weiter zu maximieren. Sein Druckmittel war die Angst: Er drohte ihr bei diesen Ausflügen, sie und alle Umstehenden zu töten, wenn sie um Hilfe rufen würde. Und er hatte oft genug bewiesen, dass er konsequent und brutal vorgehen würde. Einmal stieß er sie sogar nackt vor die Haustür und sagte: «Schau doch, wie weit du kommst.»[122]
 Es war nicht nur die Scham, so bleich, ausgemergelt, nackt und ohne Haare gesehen zu werden, sondern auch die Furcht, draußen in der Welt nicht zurechtzukommen, die sie daran hinderte, wegzulaufen.
Aber offenbar war es nicht allein die Einschüchterung, die sie lange davon abhielt, zu fliehen. Natascha entwickelte so etwas wie ein Mitgefühl mit Priklopil. Sie musste davon ausgehen, dass er ins Gefängnis kommen oder sich suizidieren würde. Im letzteren Fall wäre sie an seinem Tod mitschuldig. Natascha phantasierte sogar, dass sie sich selbst sofort umbringen würde, sollte ihr die Flucht gelingen. Später sagte sie, sie habe geweint, als sie hörte, ihr Entführer hätte sich vor einen Zug geworfen. Sie nannte ihn eine verlorene arme Seele und meinte verzeihend, dass er psychisch schwer krank gewesen sein musste.[123]

Natascha Kampusch ging nicht zu Priklopils Begräbnis. Sie nahm aber in der Wiener Gerichtsmedizin von ihm Abschied, am geschlossenen Sarg – den Anblick des Körpers, den man zusammen mit dem abgetrennten Kopf hineingelegt hatte, wollte sie sich nicht zumuten. Als die Öffentlichkeit erfuhr, dass die Geisel dem Monstrum Priklopil gegenüber Empathie und Mitgefühl zeigte, meldeten sich sofort Psychologen zu Wort, die für dieses Verhalten einen Fachausdruck parat hatten: «Stockholm-Syndrom». Damit ist gemeint, dass Entführungsopfer gelegentlich positive Emotionen ihren Peinigern gegenüber entwickeln. Natascha Kampusch wehrte sich aber vehement gegen diese Bezeichnung, denn dadurch werde ihr, wie sie zu verstehen gab, mit einem einzigen Wort die Urteilskraft über ihre eigenen Erlebnisse abgesprochen.[124] Den Geiselgangster zu verstehen, sich ihm unterzuordnen, war ja ein Teil ihrer Überlebensstrategie. Ablehnung des Täters oder Aggressivität hätte sie sofort mit unzähligen Hämatomen büßen müssen. So konnte sie ihre Zuneigung schauspielern, um zu überleben – oder sie verinnerlichen, was auf die Dauer erfolgreicher war. Sie lernte, alles Negative zu verdrängen und sich an geringsten Zuwendungen zu erfreuen. «So erscheinen mir die kleinen Essensrationen wie großzügige Geschenke.» Paradoxerweise hatte ja Priklopil ihr das Leben geschenkt: «Der Täter hatte mich weder vergewaltigt noch ermordet.»[125]

Weil die Öffentlichkeit nicht versteht, warum Natascha Kampusch nicht heftige Hasstiraden über den toten Priklopil ablässt, entwickeln sich bis heute die wildesten Phantasien: Sie habe eine freiwillige Liebesbeziehung zu ihrem Entführer gehabt, sie habe von ihm ein Kind bekommen, wolle es aber nicht zugeben. Es existiere da ein Pornofilm, und sie decke einen Pädophilen-Ring, der hinter ihrer Entführung stecke. Nichts davon entspricht der Realität.
Was aber ist ein Stockholm-Syndrom genau? Wenn wir andere Entführungsfälle betrachten, die gleichermaßen Entsetzen und Erstaunen auslösen, können wir das Verhalten von Natascha Kampusch verstehen.

Drama am Norrmalmstorg
Im August 1973 feuert der Bankräuber Jan-Erik «Janne» Olsson eine Maschinenpistolensalve in das Glasdach in der Sveriges Kreditbank am Norrmalmstorg in Stockholm. Nachdem die Polizei das Gebäude umzingelt hat, verletzt er einen Beamten lebensgefährlich und nimmt drei weibliche und einen männliche Bankangestellten als Geisel. Olsson verlangt, dass ein landesweit bekannter Verbrecher aus der naheliegenden Haftanstalt in das Geldinstitut gebracht werden solle. Diesen Mann, Clark Olofsson, bewundert er, seit er ihn im Gefängnis kennengelernt hat. Clark Oloffson wird geholt, er unterstützt Olsson dann bei den Geiseln.
Die Polizei kann eine Kamera in den Tresorraum einführen und eine Telefonleitung herstellen, sodass es möglich ist, mit den Gangstern und ihren Gefangenen zu kommunizieren – so kommt es zur ersten Reality-TV-Show in der Geschichte. Man kann auf den Kamerabildern sehen, wie die Erpresser den Geiseln Schusswaffen an den Hals setzen. Über Radio erfahren die Gangster, dass die Polizei ein Betäubungsgas in den Tresorraum einleiten will. Sie legen den Geiseln Drahtschlingen um den Hals. Würden sie das Bewusstsein verlieren, würden sie stranguliert werden.
Doch die Reaktion der Geiseln schockiert die Schweden, die vor ihren Fernseh- und Radiogeräten die Ereignisse verfolgen. Eine der Gefangenen, die dreiundzwanzigjährige Kristin Enmark, sagt, sie habe großes Vertrauen in die Geiselnehmer, die «wahnsinnig nett» seien.[126]
 Sie habe eher Angst, dass die Polizei durch eine rücksichtslose Vorgehensweise ihnen schaden könnte. Eigentlich wolle sie gar nicht befreit werden.[127]
 Die Geisel Sven Säfström bietet sogar an, sich ins Bein schießen zu lassen, damit der Öffentlichkeit der Ernst der Lage deutlich wird. Olsson lehnt das aber ab, sagt, er könne kein Blut sehen. Olof Palme, der damalige schwedische Ministerpräsident, der sich persönlich einschaltet, um seinen gerade laufenden Wahlkampf zu retten, bekommt eine direkte Telefonverbindung in den Tresorraum. Von Kristin Enmark muss er sich anhören, dass sie mit seiner Haltung sehr unzufrieden ist. Sie meint, man solle die Räuber einfach freilassen. Die Eingeschlossenen äußern – es klingt wie eine Entschuldigung –, dass die Geiselgangster ein «Produkt einer kaputten Gesellschaft» seien. Es heißt: «Sie schützen uns vor der Polizei.» Die Gefangenen sprechen äußerst liebenswürdig mit Olsson und Olofsson, umarmen und küssen sie und bekunden ihre Loyalität. Es gibt einvernehmliche sexuelle Berührungen.[128]
 
Kristin Enmark ist heute dreiundsechzig. Die ehemalige Bankangestellte arbeitet als psychoanalytische Sozialtherapeutin in Stockholm. Telefonisch versuche ich, mit ihr ihre Empfindungen von damals nachzuvollziehen, neununddreißig Jahre nach dem Drama, das zur Prägung des Begriffs «Stockholm-Syndrom» führen sollte.
«Wir hatten mehr Angst vor der Polizei als vor den Entführern», sagt sie. «Als die Polizei die Türen der Bank von außen schloss, fühlte es sich so an, als würden wir in einer Falle sitzen. Nach kurzer Zeit hatten wir die Empfindung: wir gegen sie. Unbewusst schlossen wir einen Vertrag mit den Geiselnehmern. Die da draußen behandelten uns wie die Ratten. Durch die Glastüren der Bank sahen wir, dass Scharfschützen auf uns zielten. Ein Querschläger konnte uns jederzeit treffen.» Während sie mir dies erzählt, gerät Kristin Enmark in Zorn. «Noch heute kann ich mich kolossal aufregen, wenn ich daran denke. Es gab nichts zu essen, dreizehn Stunden war das Licht aus, man hörte ständig die Drillbohrer, der Boden war bedeckt mit Wasser. Und mit dem Gas war auch was nicht in Ordnung – es verbreitete sich nicht dort, wo es hinsollte. Wir sind nicht ohnmächtig geworden. Olsson und Olofsson, die nach der Gaseinleitung durch die Polizei aufgaben, mussten sogar der Polizei helfen, die Tür von innen aufzumachen. Das war vielleicht unser Glück, sonst hätten wir durch das Gas sicher einen Gehirnschaden bekommen oder wären gestorben. Es war das Gleiche wie bei der Geiselnahme in Moskau.[8]
Zwischen den beiden Männern, also Olsson und Olofsson, gab es einen großen Unterschied. Janne Olsson war eindeutig der Aggressive, er fuchtelte ständig mit den Waffen herum und schrie immer nur aufgeregt herum. Er hatte so eine Hybris. Er war eher der Typ Gänsedieb, der in der Hierarchie seines kriminellen Umfelds aufsteigen wollte, indem er ein berühmtes Verbrechen beging. Clark Olofsson, der ja erst später dazukam, war viel besonnener. Nur er war in der Lage, ruhig mit der Polizei zu reden.»
Die Geiselnahme endete nach sechs Tagen, Personen wurden nicht verletzt. Enmark wollte den Tresorraum zunächst nicht verlassen, da sie befürchtete, die Polizei würde die Täter erschießen. Beim Herausgehen umklammerten die Gefangenen ihre Peiniger, um ihnen als Schutzschilde vor Polizeikugeln zu dienen.
Die Fraternisierung der Opfer mit den Verbrechern ging aber auch nach ihrer Freilassung weiter. Sie seien ihnen dankbar, dass sie ihr Leben gerettet hätten, behaupteten die Geiseln später. Sie baten um Gnade für die Täter, eröffneten ein Spendenkonto für deren Verteidigung und besuchten sie regelmäßig im Gefängnis. Zwar ist nicht richtig, dass – wie in der Presse behauptet – eine der Geiseln eine Liebesbeziehung mit einem der Geiselnehmer anfing, aber Kristin Enmark brach nach der Befreiung die Verlobung mit ihrem Freund. Überhaupt entwickelte sich eine herzliche Beziehung zwischen Tätern und Opfern. Olofsson wurde nicht bestraft, da er die Geiselnahme nicht inszeniert hatte, sondern nur auf Verlangen von Olsson in die Bank geholt wurde. Der kam nach zehn Jahren frei, und seine vorherigen Hafturlaube verbrachte er meist bei Kristin Enmark, die inzwischen einen anderen Mann geheiratet hatte. Olsson wiederum erhielt viele bewundernde Briefe von Frauen, die ihn anziehend fanden. Mit einer dieser Frauen verlobte er sich.
«Unser Verhalten kann man als Survival-Strategie bezeichnen», erklärt Kristin Enmark ihr Verhalten heute. «Wir hatten wahnsinnige Angst. Sie würden es wahrscheinlich ‹Identifikation mit dem Aggressor› nennen», erzählt sie weiter.
Ich frage die ehemalige Geisel, ob sie eine posttraumatische Belastungsstörung entwickelt hat, ein Krankheitsbild, das manchmal nach solchen lebensbedrohlichen Ereignissen entsteht.
Ihre Antwort: «Auch wenn ich nach meiner Befreiung in einer Psychotherapie war – ich habe so etwas nicht bekommen.»
Es bleibt die Frage, wie sich solche paradoxen Verhaltensweisen erklären lassen, die Kristin Enmark und die anderen in der Bank Gefangenen entwickelten. In anderen Fällen, für die das Phänomen des Stockholm-Syndroms ebenso zutreffen könnte, zeigte sich, dass Menschen unter den Bedingungen einer brutalen Geiselnahme in eine Abhängigkeitsbeziehung zu ihrem Geiselnehmer gekommen sind, die wir mit unseren landläufigen Vorstellungen von Gut und Böse nicht verstehen können.
Orgien im Regenwald
Die fünfundzwanzigjährige Deutsche Nicola Fleuchaus hat im Jahr 1995 mit ihrem Freund Ralph eine Neckermann-Abenteuerreise gebucht. Es geht nach Santa Ana, Costa Rica, wo sie Flora und Fauna des Landes kennenlernen wollen.
Am Ende des ersten Tages erscheinen in der Regenwald-Lodge plötzlich fünf Männer mit automatischen Waffen, angeführt von Julio Vega, genannt Talamanca. Sie brüllen: «¡Manos arriba!» Anschließend verschleppen sie Nicola und Susanne Siegfried, die achtundvierzigjährige Schweizer Tourleiterin.[129]
 In den nächsten zehn Wochen schlagen sich die Entführer mit ihren Geiseln durch den Urwald des Nachbarlands Nicaragua. Es sind ehemalige Söldner, die auf der Seite der Contra-Rebellen gegen die Sandinisten gekämpft hatten, raubeinige, gefährliche Männer, die schon viele Menschenleben auf dem Gewissen hatten. Einundsiebzig Tage vergehen mit strapaziösen Bootsfahrten auf Flüssen und Gewaltmärschen durch das Dickicht des nicaraguanischen Urwalds, ständig auf der Suche nach Orten, an denen sie sich vor der Polizei verstecken können. Die entführten Frauen werden von Moskitos, aggressiven Raubameisen, Mordwanzen, Zecken, Hakenwürmern, giftigen Raupen und bissigen Kakerlaken belästigt, von Spitzkrokodilen und Jaguaren bedroht. Sie leiden unter Hitze, Kälte, Feuchtigkeit, Allergien, Hautpilzinfektionen und Furunkeln. Am schlimmsten ist jedoch der Hunger, wenn der Nachschub an Nahrungsmitteln tagelang ausbleibt. Als die Thunfischdosen verbraucht sind, ernährt sich die Gruppe von Palmherzen, Zahnkarpfen, Süßwasserschildkrötensuppe oder Gasparfischen.
 
Als ich zufällig dem Pfarrer der evangelischen Gemeinde in Athen, René Lammer, von meinem Buchprojekt Wer hat Angst vorm bösen Mann? erzähle, erinnert er sich. Vor Jahren war er in San José, in Costa Rica, tätig gewesen. In dieser Zeit lernte er ein Gemeindemitglied kennen, das früher eines der Entführungsopfer der Söldner war. René Lammer stellt den Kontakt her. Und so kam es, dass ich sechzehn Jahre nach der Dschungelentführung mit Susanne Siegfried, einer der beiden Geiseln, über Skype telefonieren konnte. Die Schweizerin, die immer noch in Costa Rica lebt, hatte ihre Erlebnisse in einem Buch mit dem Titel Entführung in Costa Rica geschildert.[130]
Susanne Siegfried erinnert sich: «Das Schlimmste war – neben den Moskitos – der ständige Hunger. Die Entführer haben immer wieder auf Tiere geschossen, aber fast nie getroffen. Einmal mussten wir Hirn und Innereien eines Klammeraffen hinunterwürgen. Ein anderes Mal sahen wir eine Herde Nasenbären, ich habe sie aber durch ein Geräusch verscheucht. Ich wollte nicht, dass wir sie essen mussten.»
Als ihre Hauptgegner sahen die entführten Frauen aber nicht die Geiselgangster an, sondern die Polizei. «Wir hatten ständig Angst, dass die Polizei uns finden könnte», sagt Susanne Siegfried. Die Entführer hatten ihnen eingeredet, die Polizisten würden wahllos alle erschießen.
Monatelang bleibt unklar, ob die Forderungen der Geiselnehmer erfüllt werden: Sie verlangen eine gerechtere Verteilung der Güter in Costa Rica zwischen Armen und Reichen, aber auch eine Million Dollar in bar. Die Regierung lehnt jede Lösegeldzahlung ab; die Familien der Opfer leihen 200000 Dollar zusammen. Unter Lebensgefahr fährt Peter Siegfried, der Ehemann von Susanne Siegfried, mit dem Kanu in den Dschungel, um das Geld zu übergeben. Allein. Schließlich kommen die Frauen frei.
Dann der Schock.
Als der Anführer der Gruppe, Talamanca, einen Monat später gefasst wird, findet man bei ihm ein Tagebuch und eine Fuji-Filmrolle. Auf den Bildern, die Geiseln und Entführer voneinander gemacht hatten, lachen die Frauen entspannt. Und auf einem Foto sieht man Julio Vega zusammen mit Nicola, die Szene ist eindeutig: Opfer küsst Täter. Es ist nicht ein flüchtiger Abschiedskuss, sondern ein aufrichtiger, zugeneigter, leidenschaftlicher, inniger Kuss. Aus dem Tagebuch und Liebesbriefen geht hervor, dass Talamanca, alias Julio Vego, und Nicola eine intime Beziehung hatten.
Ein Aufschrei der Empörung geht durch Costa Rica: Die Frauen haben ihre Entführung selbst inszeniert, behauptet Justizminister Juan Diego Castro. «Orgien im Regenwald», titeln die Zeitungen. Costa Rica hat seinen Ruf als relativ sicheres Reiseland auf einen Schlag verloren – nach Ansicht der Medien wegen zweier Frauen, die mit politischen Wirrköpfen gemeinsame Sache machten.
 
«Als das Kussfoto erschien, hatten wir eine schlimme Phase», entsinnt sich Susanne Siegfried. «Während wir als verschwunden galten, hatte man überall im Land für uns demonstriert und Bittgottesdienste für uns abgehalten. Und dann das. Uns wurde vorgeworfen, wir hätten eine schöne Zeit im Dschungel gehabt. Ich wurde als Kupplerin beschimpft, weil ich in ihren Augen zugelassen hatte, was Talamanca mit Nicola machte.»
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«Meine Königin, meine Prinzessin, meine Himmel, mein Stern»


Bereits ab dem achten Tag der Entführung, so berichtet Susanne Siegfried in Entführung in Costa Rica, bahnte sich eine Romanze zwischen Nicola Fleuchaus und dem Anführer an. Sie hielten sich bei den Fußmärschen ständig an den Händen. Er nannte sie «Meine Königin, meine Prinzessin, meine Himmel, mein Stern». «Welcher deutsche Mann gibt mir solche Namen?», fragte sich Nicola.[131]

«Ich habe es nicht verstanden, was da vor sich ging», sagt Susanne Siegfried heute. «Die Entführer waren schmutzig und haben gestunken. Talamanca sah auch nicht besonders gut aus, aber er war oft lustig gewesen und hatte das gewisse Etwas. Er wurde oft ‹El Loco› genannt – der Verrückte. Manchmal drehte er durch: Dann ballerte er mit seinem Maschinengewehr in der Gegend herum, obwohl uns die Entführer ständig ermahnten, leise zu sein. Talamanca hatte in Nicaragua mit den Contras gegen die Sandinisten gekämpft, er war damals schwer verletzt worden und hatte seitdem noch Kugeln im Kopf.»
Das Verhalten der Frauen nach der Freilassung sei merkwürdig gewesen, sagte später die Polizei. Nicola habe sich gesträubt, Aussagen gegenüber den Behörden zu machen und sich ärztlich untersuchen zu lassen. «Bei der ersten Befragung tobte sie wie eine Furie über den Flur und weigerte sich, mir irgendetwas zu erzählen», beklagte sich der costaricanische Kripo-Chef Manuel Alvarado.[132]
 Susanne Siegfried und Nicola Fleuchaus hatten gegenüber den Beamten behauptet, die Entführer seien ständig vermummt gewesen, weshalb sie sie nicht hätten identifizieren können, um die Fahndung zu erleichtern. Die später gefundenen Fotos, auf denen die Gesichter klar und deutlich zu sehen waren, straften sie Lügen.
 
«Nach der Verhaftung war Niki richtig störrisch», räumt Susanne Siegfried im Telefonat ein. Aber sie hat dafür eine Erklärung: «Das lag daran, dass wir sehr müde waren und die Beamten uns zwei Tage lang verhören wollten, bevor wir unsere Familien sehen durften. Und sicher: Wir hatten behauptet, die Gesichter der Entführer nicht gesehen zu haben. Das war mit ihnen so verabredet gewesen. Wir hatten Angst, dass sie später uns oder unseren Familie Schaden zufügen konnten, weil sie ja wussten, wo wir wohnen. Ich denke, dass wir damals so etwas wie ein Stockholm-Syndrom hatten», sagt Susanne Siegfried mit sechzehn Jahren Abstand.
Mit etwas weniger Abstand beschreibt sie in ihrem 2010 erschienenen Buch das Leben im Dschungel merkwürdig verklärt. Immer wieder betont sie, dass die Gangster sie mit Respekt behandelt hätten. «Sie nannten mich Doña Susi.» Die Frauen wurden verwöhnt, mit Champagner und «gebratenem Speck, appetitlich auf Heliconienblättern angerichtet».[133]
 Opfer und Kidnapper sangen und beteten zusammen. Einer der Entführer, Limón, machte Susanne einen Antrag, bekam aber einen Korb: «Schau mal, ich hab dich gerne, aber ich bin verheiratet.»
Die Geiselnehmer stellten sich als Beschützer der Frauen dar. Die fünf Männer vermittelten ihnen, dass ihr gemeinsamer Feind die Polizei sei, die ohne Rücksicht auf sie Handgranaten ins Lager werfen würde. Außerdem würden sie sie vor einem geheimnisvollen Boss schützen, der aber niemals in Erscheinung trat und der «El Libio» («der Libyer») genannt wurde. Gelegentlich hieß es, Libio habe die Tötung der Geiseln angeordnet, aber die Entführer versicherten, sie würden ihnen niemals etwas antun. Einer der Männer deutete jedoch an, dass er unter Umständen gezwungen wäre, sie zu ermorden, würde ihm von Libio der Befehl dazu erteilt werden. Einmal behaupteten die Kidnapper, Libio werde kein Essen mehr schicken und sie alle verhungern lassen, weil Talamanca sich mit Nicola eingelassen und somit gegen die Regeln verstoßen habe. (Am Ende stellte sich heraus, dass es den ominösen Chef Libio gar nicht gab; die Entführer handelten auf eigene Faust.)
Die Opfer hatten sogar das Gefühl, dass ihre Entführung einem höheren Sinn diente, wenn sich dadurch die Situation der Armen im Lande verbessern würde. In Wirklichkeit verprassten die Pseudo-Robin-Hoods am Ende das Lösegeld aber für Alkohol, Drogen, Frauen und Glücksspiele.
Am Tag der Freilassung baten die Entführer die Geiseln um Verzeihung. «Aber wir hatten ihnen schon verziehen, aus Dankbarkeit, dass wir mit Respekt behandelt und nicht vergewaltigt oder gar getötet worden waren», so Susanne Siegfried in ihrem Buch.[134]
 Nachdem die Frauen in Freiheit waren, empfanden sie einen Moment lang ein Verlassenheitsgefühl, da ihnen die Männer monatelang ein Gefühl des Schutzes gegeben hatten.
«Es waren miese Gangster, aber nach wie vor kann ich die Entführer nicht hassen», sagt Susanne Siegfried sechzehn Jahre später, obwohl die Männer ihr aus Selbstsucht nicht nur seelischen, sondern auch einen erheblichen materiellen Schaden zugefügt haben. «Im Mai 2011 wurde Talamanca freigelassen. Er rief mich an und wollte mich treffen. Wir haben uns verabredet, und ich wäre auch hingegangen, wenn mein Sohn nicht dagegen gewesen wäre – es hätte von anderen wieder falsch aufgefasst werden können. Auch mein verstorbener Mann Peter konnte sie nicht hassen. Vielleicht hatte er ähnlich wie wir ein Stockholm-Syndrom.»
Die Kidnapper hätten ihn bei der Lösegeldübergabe erschießen können. Weil sie es nicht taten, hatte er das Gefühl, dass sie ihm sein Leben geschenkt und seine Frau wiedergegeben hatten.
 
Was spielte sich im nicaraguanischen Dickicht wirklich ab? War es ein erweiterter Abenteuerurlaub, eine Art TV-Dschungelcamp oder ein «Bordell im Urwald», wie die Zeitungen schrieben? War es Sozialromantik, die die Frauen bewog, mit den Entführern gemeinsame Sache zu machen, um ein Lösegeld zu erpressen?
Die Vorwürfe, die man den zwei entführten Frauen machte, waren sicherlich unberechtigt. Ihre unverständlichen Verhaltensweisen werden vielleicht klarer, wenn man das Stockholm-Syndrom zu ihrer Erklärung heranzieht: Im undurchdringlichen Dschungel ging es um Leben und Tod. Die Geiseln waren auf vielfältigste Weise bedroht, durch die Maschinengewehre ihrer Entführer, durch mögliche Infektionskrankheiten, durch überall lauernde gefährliche Tiere und Insekten. Hinzu kam die Befürchtung, durch den imaginären Boss Libio eliminiert zu werden oder bei einer missglückten Befreiungsaktion der Polizei zu sterben. Doch am schlimmsten war die unmittelbare Erfahrung des Hungerns, weil immer wieder die Nahrungsmittel ausgingen. Das Essen war oft ein zentrales Thema: «Wir träumten von Spaghetti, Schnitzeln und knusprigem Brot», erinnert sich Susanne Siegfried.
Ist ein Mensch existenziell gefährdet, schaltet das Gehirn auf einen anderen Modus um. Während das Vernunftgehirn logischerweise denken müsste: «Diese Gangster haben mich in diese verdammte Situation gebracht, ich hasse sie dafür», sagt das auf Überlebenskampf umgepolte Gehirn: «Ohne sie verhungere ich, ich liebe sie dafür.» So wäre die Liebesgeschichte zwischen Nicola und Julio nicht Ausdruck einer merkwürdigen Verirrung, sondern die Folge einer Notfallreaktion des Gehirns angesichts einer tödlichen Bedrohung. Letztlich hat die Romanze vielleicht sogar das Leben beider Frauen gerettet. Denn eine solche Allianz kann auch beim Entführer menschliche Gefühle mobilisieren, die dazu führen, dass er Hemmungen hat, sein Opfer zu töten.
Siebenundzwanzig Schüsse
Es gibt eine Reihe von Fällen, die noch deutlicher demonstrieren, wie das Gehirn durch Einsetzen von Überlebensmechanismen zu einer Kehrtwendung in der Lage ist. Die neunzehnjährige Patty Hearst, Tochter des amerikanischen Multimillionärs und Zeitungstycoons Randolph A. Hearst, wurde 1974 von politischen Terroristen der «Symbionese Liberation Army» (SLA) entführt, vergewaltigt und siebenundfünfzig Tage im Dunkeln, in einem Schrank, gefangen gehalten. Zwei Monate später sah man auf einem Überwachungsfoto, wie sie sich mit einem halbautomatischen M1-Karabiner an einem Raubüberfall der linksradikalen Terroristengruppe beteiligte. Sie ballerte eine Serie von siebenundzwanzig Schüssen in einen Supermarkt, um ihren Komplizen die Flucht zu ermöglichen, als diese bei einem Sockendiebstahl erwischt wurden. In einem von der paramilitärischen Terrorgruppe veröffentlichten Tonband erklärte Patty Hearst, sie sei jetzt ein Mitglied der SLA. Ihre Eltern nannte sie «Lügner» und «Schweine», und ihren Verlobten Steven Weed, mit dem sie zusammengelebt hatte, einen «Clown».
Als sie verhaftet wurde, gab Patty, die vor ihrer Entführung nie ein Interesse für politische Fragen gezeigt hatte, ihren Namen als «Tanya» und ihren Beruf als «Stadtguerilla» an. Trotz ihrer späteren Einlassung, sie habe an einem Stockholm-Syndrom gelitten und sei zu dem Überfall gezwungen worden, wurde sie zu sieben Jahren Haft verurteilt. Sie hatte sich geweigert, gegen die Geiselnehmer auszusagen. Die Erklärung der Anwälte, sie habe unter «Gehirnwäsche» gelitten, überzeugte die Jury nicht.
Nach zweiundzwanzig Monaten im Gefängnis kam sie durch einen Gnadenakt von US-Präsident Bill Clinton frei.
Hier haben wir einen besonders krassen Fall eines Stockholm-Syndroms: Die Solidarisierung mit den Geiseln war so ausgeprägt, dass Patricia Hearst sogar unschuldige Menschen angriff.
Ein wichtiges Symptom dieses Syndroms ist, dass die Hörigkeit zum Peiniger noch lange nach Beendigung einer Geiselnahme anhalten kann, wie auch die folgende Geschichte zeigt.
Bibel, Peitsche, Wasserbett und Pornographie
Die Eltern waren überglücklich. Sie hatten ihre Tochter, die vierundzwanzigjährige Colleen Stan, seit vier Jahren nicht mehr gesehen. Sie hatte sich nie gemeldet, und Vater und Mutter hatten sich große Sorgen gemacht. Colleen schien aber mit ihrem Leben sehr zufrieden zu sein. Sie war mit ihrem neuen Freund, dem siebenundzwanzigjährigen Mike, für einen Tag zu Besuch gekommen. Colleens Vater machte ein paar Bilder von den beiden, fröhlich lachten sie in die Kamera und umarmten sich wie zwei Verliebte. Nach der Stippvisite fuhren sie wieder weg, und Colleens Eltern hörten danach erneut jahrelang nichts mehr von ihr.
Sie ahnten nicht, dass ihre Tochter seit Jahren das Opfer eines perversen Sadisten war.[135]
 Nach dem Ausflug zu Colleens Eltern befand Cameron Hooker – das war der wirkliche Name von «Mike» –, er hätte Colleen damit zu viel Freiheit gegeben. In der Folge schloss er sie für drei Jahre in eine achtunddreißig Zentimeter hohe sargförmige Holzkiste ein, die er unter seinem Wasserbett aufbewahrte. Das hatte er auch schon in den vier Jahren zuvor getan.
Die zwanzigjährige Colleen Stan hatte 1977 zu einer Freundin trampen wollen. Sie war beim Hitchhiking nie unvorsichtig: So weigerte sie sich, in das Fahrzeug einzusteigen, als mehrere junge Männer sie mitnehmen wollten, da sie einmal vergewaltigt worden war. Als dann kurze Zeit später das Auto mit dem Sägewerksarbeiter Cameron Hooker und seiner jungen Ehefrau Janice anhielt, fühlte sie sich sicher. Auf dem Rücksitz lag neben einer großen Holzkiste ein süßes Baby, das schlief.
Bei einem Halt irgendwo in der Wildnis drückte Cameron der Anhalterin ein Fleischermesser an den Hals, fesselte sie und zwängte ihren Kopf in die würfelförmige, neun Kilo schwere «Kopfkiste» (Bild), in der Colleen nichts sehen und hören konnte, auch nicht in der Lage war zu sprechen, und brachte sie in sein Haus in Red Bluff, Kalifornien.
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«Für deine Liebe lohnt es sich, eine Sklavin zu sein»


Cameron hatte seiner Frau versprochen, dass sie ein zweites Baby bekommen dürfe, wenn er sich dafür eine Sexsklavin halten könne. Die nächsten vier Jahre verbrachte die Entführte nackt in einer Holzkiste, gefesselt mit einem geschmiedeten Halsring und Ketten an Händen und Füßen. Mit einem Fön wurde ständig frische Luft in den Sarkophag geblasen. Dort musste sie dreiundzwanzig Stunden des Tages in völliger Dunkelheit verharren. Einzig für eine Stunde wurde sie abends aus der Kiste geholt, um ihre Notdurft zu verrichten, einige wenige Essensreste zu sich zu nehmen – und vergewaltigt zu werden.
Jahrelang wurde sie fast täglich sexuell missbraucht. Hooker zwang sie zum Oralverkehr und führte ihr anal und vaginal verschiedene Gegenstände ein. Er zwang sie, lesbische Spiele mit seiner Frau zu machen oder sich selbst mit einem Rinderpeitschenstiel zu befriedigen, während er zuschaute. Oft wurde die junge Frau unbekleidet und mit verbundenen Augen an ihren Handgelenken an einem Dachbalken über dem Ehebett aufgehängt – was zu ihren schmerzhaftesten Torturen gehörte –, während er mit seiner Frau Janice darunterliegend Geschlechtsverkehr ausübte. Er fesselte Colleen Stan mit Handschellen, verschnürte ihr Gesicht mit Lederknebeln, peitschte sie mit einer neunschwänzigen Katze aus, würgte sie bis zur Bewusstlosigkeit, verbrannte sie mit einer Hitzelampe, durchbohrte ihre Schamlippen und setzte einen Goldring ein, hielt ihr brennende Streichhölzer an die Brustwarzen, zog elektrische Drähte über ihre Brüste und Oberschenkel, um ihr 120-Volt-Schläge zu versetzen, und spannte sie auf eine Streckbank, bis ihre Schultern ausgekugelt waren.
Der sadistische Heimwerker zwängte sie in ein selbst gebautes Korsett mit einem phallusähnlichen Gegenstand, der vaginal in sie eindringen und ihr elektrische Schläge versetzen sollte – zum Glück versagte die Apparatur in der Praxis. Er drohte seiner Leibeigenen, die Stimmbänder zu durchschneiden, wenn sie schreien würde. Er zwang sie, sich selbst eine Schrotflinte in den Mund zu halten und abzudrücken – ohne zu wissen, ob sie geladen ist.
Die Sexsklavin musste völlig nackt eiskalte Nächte und brütende Hitze überstehen. Außer Reis, Hafergrütze und einem Glas Wasser pro Tag gab es nichts zu essen oder zu trinken. Erst nach drei Monaten wurde sie das erste Mal gewaschen. Dabei drückte Hooker die mit Handschellen gefesselte Frau in der Badewanne mehrfach so lange unter Wasser, bis sie fast erstickte. Bei seinen Foltermethoden orientierte er sich an dem 1954 erschienenen erotischen Roman Die Geschichte der O. der französischen Autorin Dominique Aury, in der eine junge Frau freiwillig sadistische Prozeduren über sich ergehen lässt.
Hooker redete Colleen ein, eine mächtige Geheimorganisation, ein weltweit operierender Sexsklavenring, den er einfach «The Company» nannte, habe sie unter ständiger Beobachtung. Die Company würde sie erheblich grausamer foltern als er selbst und würde auch ihrer Familie Leid antun, sollte sie versuchen zu fliehen. Er erzählte ihr Beispiele von Sklavinnen, die nicht gehorcht hatten: Ihnen seien die Zunge herausgerissen, die Augen mit einem Schweißgerät herausgebrannt, die Gehörgänge zerstochen und die Gliedmaßen ohne Narkose abgetrennt worden. Jahrelang nahm Colleen ihm diese haarsträubenden Geschichten ab.
Auch Camerons Frau Janice quälte Colleen und behandelte sie wie ihre Leibeigene. Sie musste nackt vor Janice knien und um Erlaubnis bitten, wenn sie auf die Toilette wollte. Colleen musste das ungeheuerliche Paar mit «Madam» und «Master» anreden.
Doch Janice Hooker stand gleichfalls unter dem Bann des Folterers. Immer wieder fesselte und peitschte er seine Ehefrau. Sie kam ebenfalls auf die Streckbank und wurde selbst während ihrer Schwangerschaft an den Handgelenken aufgehängt. Er zwang sie, eine Gasmaske aufzusetzen. Und auch sie tauchte er bis kurz vor dem Ertrinken unter Wasser. Manchmal verlangte er von ihr, drei Tage nichts zu essen oder zu trinken. Janice bat ihn schließlich in ihrer Verzweiflung, sie zu erwürgen. Er versuchte es, aber sie starb nicht.
Cameron Hooker hatte Janice vor Colleens Entführung versprochen, dass sie nicht nur ein weiteres Kind bekommen könne, sondern auch weniger Torturen ertragen müsse, wenn er sich dafür eine Sklavin halten könne. Er werde keinen Sex mit der Fremden haben, sondern sie nur für seine Foltergelüste benützen, hatte er versichert. Beide Versprechen hielt er nicht ein.
Janice wusste, dass die Geschichte mit der Company erdacht war. Sie war nicht wie Colleen angekettet und hatte in all den Jahren die Möglichkeit, Cameron jederzeit zu verlassen. Sie ließ dennoch, aus Furcht vor ihm, alles über sich ergehen. Hooker überzeugte die stark gläubige Janice mit dem Argument, in der Bibel stehe, dass das Weib in die Hölle komme, wenn es sich nicht dem Mann unterwerfe.
Nach langen Jahren im Holzsarg wurden der Sklavin Colleen mehr Freiheiten zugestanden. Zunächst durfte sie im Haus frei herumlaufen und dort Hausarbeiten verrichten. Später konnte sie unbeobachtet im Hof arbeiten, auf die Hooker-Kinder – zwei Mädchen – aufpassen, draußen joggen und mit den Nachbarn sprechen. Die Tür stand permanent offen, und sie hatte Zugang zu einem Telefon. Trotzdem machte sie keine Anstalten, zu fliehen. Die Angst vor der Company war so übermächtig, dass Colleen es nicht wagte, davonzulaufen. Hooker schickte sie sogar in die Stadt Reno zum Betteln. Ein Polizist wies sie darauf hin, dass dies verboten sei. Doch aus Angst gab sie sich ihm nicht zu erkennen.
Eines Tages durfte sie mit Janice in eine Bar gehen. Die beiden Frauen lernten dort zwei Männer kennen. Während Janice mit einem der Männer schlief, ließ sich Colleen von dem anderen küssen – aber danach kehrte sie zurück in die Sklaverei.
In der Zeit, in der sie frei herumgehen konnte, wurde sie weiter vergewaltigt und gefoltert. Dann, nach vier Jahren Gefangenschaft, erlaubte Hooker ihr sogar, ihre Familie zu besuchen. Vorher warnte er sie, dass das Haus ihres Vaters von der Company verwanzt sei, alle würden sterben, sollte sie sich ihren Eltern offenbaren. Und so teilte sie ihrem Vater und ihrer Mutter auch nichts über ihre Torturen mit, sondern behauptete lediglich, Hooker sei ihr Freund Mike.
Nach dem elterlichen Besuch schloss Hooker seine Sklavin wieder in die Holzkiste unter dem Wasserbett ein, in dem er mit seiner Frau schlief. Dort musste sie die nächsten drei Jahre wieder dreiundzwanzig Stunden am Tag nackt ausharren. Erst 1984 durfte sie ihren hölzernen Sarg ein zweites Mal verlassen, sich frei im Haus bewegen und die beiden Kinder versorgen.
Als Cameron Hooker gegenüber Janice davon sprach, sich vier bis fünf weitere Sexsklavinnen anzuschaffen und sich Colleen als Zweitfrau nehmen zu wollen, eröffnete die Ehefrau der Entführten, dass die Geschichte mit der «Firma», die ihr Hooker immer wieder eingetrichtert habe, gar nicht stimme.
Mit einem Schlag wurde Colleen klar, dass sie jahrelang einem Lügengespinst aufgesessen war. Zusammen mit Janice floh sie zunächst zu deren Eltern, und am nächsten Tag nahm sie einen Bus zu ihrer eigenen Familie. Dort sprach sie monatelang kein Wort darüber, dass sie einem Sexgangster entkommen war. Von zu Hause rief sie Hooker an, dass sie nicht mehr zu ihm zurückkehren werde, worauf der Entführer in Tränen ausbrach. Sie versprach ihm, ihn nicht anzuzeigen. Und sie hielt diese Zusicherung, um, wie sie später sagte, ihm eine Chance zu geben, sich zu bessern. Außerdem habe sie nichts verraten, um Janice zu schonen, die sie ja schließlich zur Flucht ermutigt hatte. Aber es scheint wahrscheinlicher, dass Colleen selbst noch nach ihrer Flucht unter dem unheimlichen Bann von Hooker stand. So rief sie ihren einstigen Entführer in den Wochen nach ihrer Flucht regelmäßig an.
Janice zog bereits nach einer Woche wieder reumütig bei Cameron ein. Nach drei Monaten zeigte sie ihn allerdings auf Raten ihres Pfarrers bei der Polizei an – möglicherweise aus Eifersucht, weil Colleen an Hooker in einem Brief geschrieben hatte, dass sie es kaum erwarten könne, zu ihm zurückzukommen.
Die Ehefrau enthüllte auch, dass Hooker ein Jahr vor Colleens Kidnapping bereits eine andere Frau, die neunzehnjährige Marliz Spannhake, entführt hatte. Marliz war ebenfalls als Tramperin unterwegs gewesen. Er habe sie vergewaltigt und gefoltert, so Janice. Da sie aber nicht aufhören wollte zu schreien, habe er versucht, ihre Stimmbänder zu durchschneiden. Dabei verletzte er sie so stark, dass Luft aus ihrem Hals entwich und er damit rechnete, dass sie ohne ärztliche Hilfe nicht überleben würde. Die verblutende Marliz schrieb ihm einen Zettel, dass ihre Eltern sicher für ein Lösegeld aufkommen würden. Er schoss ihr daraufhin mit einer Schrotflinte mehrfach in den Bauch; aber auch daran verstarb sie nicht sofort. Schließlich erwürgte er sie mit den bloßen Händen.
Dies alles sagte Janice als Zeugin aus. Intensiv suchte man nach der Leiche von Marliz Spannhake. Da aber seit der Tat neun Jahre vergangen waren, wurde sie nie gefunden, und so gab es keine Mordanklage.
Im Gerichtsprozess, der 1985 begann, hatte die Vertreterin der Anklage, Christine McGuire, größte Mühe, dem Gericht klarzumachen, dass Colleen Opfer eines Verbrechens war und nicht freiwillig eine sadomasochistische Beziehung in dieser seltsamen Wohngemeinschaft eingegangen war.[136]
 Die Zuschauer im Gerichtssaal hielten es nicht für möglich, dass Hooker, dieser zurückhaltende, sanfte, liebenswürdige, ruhige und unauffällige Sonderling, wie ihn die Nachbarn beschrieben, zu solchen Taten fähig war. Hookers Verteidigung zielte darauf ab, dass Colleen sich freiwillig und mit Spaß an den sadomasochistischen «Spielen» beteiligt und der Angeklagte daher nichts Ungesetzliches getan habe. Sie habe sich in Hooker verliebt und sei deswegen bei ihm geblieben.
Warum erschien Colleen körperlich weitgehend unversehrt, nur wenig geschwächt, so gut gepflegt, so wohlernährt und hübsch?, fragten sich die Zuschauer im Gericht. Warum hatte sie keine nennenswerten Narben oder Blutergüsse? Warum konnte sie so sachlich, ohne starke Affekte, ohne Wut und Tränen über ihre Qualen berichten? Und warum hatte sie im Gericht diesen merkwürdig leeren und matten Gesichtsausdruck?
Warum hatte sie nicht versucht, zu entkommen? Warum hatte sie den Nachbarn der Hookers oder den Eltern während ihres Besuchs nichts von den Qualen, die ihr zufügt wurden, erzählt? Warum durften die beiden Frauen in eine Bar gehen und Männer kennenlernen? Wie erklärten sich die Ausflüge, bei denen Colleen Wasserskifahren lernte? Wie die Aufnahmen, auf denen sie wie ein glückliches Mitglied der «Familie» aussah? Warum rief Colleen nach ihrer Flucht neunundzwanzigmal bei den Hookers an, wie die Telefongesellschaft recherchiert hatte? Warum beschwor sie in Tagebüchern ihre Liebe zu Cameron Hooker? Warum schrieb sie Briefe mit Sätzen wie «Ich liebe dich mehr, als alle Worte sagen können» oder «Für deine Liebe lohnt es sich, eine Sklavin zu sein»?[137]
 Warum schickte sie Hooker das Foto, das ihr Vater bei ihrem Besuch gemacht hatte, das sie mit dem Täter als verliebtes Pärchen zeigte?
Nach den Aussagen von Janice habe Colleen ihren Mann so sehr geliebt, dass sie, Janice, eifersüchtig wurde. Auch Colleen räumte ein, dass sie so etwas wie Liebe und Dankbarkeit für Cameron entwickelt habe, nachdem er sie nach Jahren aus der Kiste befreit habe.
Die Ehefrau des Angeklagten lieferte dem Gericht aber auch eine Erklärung für dieses seltsame Verhalten: Cameron habe eine übernatürliche Macht und habe sie mit einer unsichtbaren Kette gefesselt. Er habe Colleen einer vollkommenen Gehirnwäsche unterzogen, ähnlich wie es der Sektenführer Jim Jones (siehe Seite 238ff.) mit seinen Anhängern gemacht habe.
Warum aber ging Hooker das Risiko ein, sie frei herumlaufen zu lassen? Zu seinen Größenphantasien passte es wohl, dass er annahm, die völlige Kontrolle über Colleen übernommen zu haben, was seine Machtgelüste weiter potenzierte. Er gab sich offenbar der Illusion hin, dass Colleen ihn liebe und ihr Sklavendasein freiwillig akzeptiert habe. Nun hatte er zwei Frauen im Haus, die ihm unbedingten Gehorsam zollten – was ihn seiner Logik zufolge darin bestätigte, dass Frauen in Wirklichkeit nur beherrscht werden wollen.
Doch wie entwickelt sich jemand zu einem psychopathischen Sadisten wie Cameron Hooker? Er stammte aus einer normalen Familie ohne Scheidungskrieg; er wurde als Kind nicht misshandelt. Psychologen haben es schwer, seine Taten mit einer traumatisierten Kindheit zu erklären.
 
Hooker wurde zu einer Strafe von insgesamt 104 Jahren Gefängnis verurteilt; wahrscheinlich kommt er aber 2023 frei. Grund für die Verurteilung waren seine Sexualstraftaten, nicht die Martern, die er Colleen zugefügt hatte. Nach dem damaligen kalifornischen Gesetz war es nicht verboten, jemanden in eine Kiste einzusperren, in einer Badewanne bis kurz vor dem Ertrinken unterzutauchen, zu kreuzigen, auf einer Streckbank zu foltern oder mit elektrischem Strom zu schocken.
Janice blieb als Kronzeugin straffrei.
Schneewittchen im Sarg
Ein tiefes Gefühl von Ehrfurcht erfasst mich, als plötzlich mein Skype-Telefon klingelt. Ich hatte mich mit Colleen Stan zu einem Video-Telefonat verabredet. Im nächsten Moment sehe ich sie auf dem Bildschirm, sie lebt heute in South Lake Tahoe, einer Stadt im US-Bundesstaat Kalifornien. Colleen hat ein freundliches Gesicht, sie lächelt. Mit den Jahren ist sie etwas füllig geworden. Sie wirkt humorvoll, und sie macht nicht den Eindruck einer gebrochenen Frau, obwohl es das Schicksal alles andere als gut mit ihr meinte. Colleen Stan hatte auch nach ihrer Flucht aus den Fängen des sadistischen Folterers wenig Glück in ihrem Leben, wie ich noch erfahren werde. Ohne zu zögern, berichtet sie von ihrer Zeit zwischen 1977 und 1984, als sie gekidnapt war und Cameron Hooker als Sexsklavin diente. Wir führen das Gespräch auf Englisch.
«Das Schlimmste war die Folter auf der Streckbank», sagt sie. «Und wenn er mich würgte, kurz bevor ich bewusstlos wurde. Aber es war mein Glauben, der mir geholfen hat, das durchzustehen. Der Herr hat mich gerettet. Das Beste ist, während der Qualen in Gedanken an einen angenehmen Ort zu gehen, zurück zu schönen Erinnerungen. Oder sich der Menschen zu entsinnen, die einem etwas bedeuten. Dieses Vorgehen haben mir auch ehemalige Kriegsgefangene bestätigt, die in einer ähnlichen Lage waren.
Eine Sache aber hatte ich schnell gelernt: Ich habe nie geweint oder geklagt. Wenn er mich zum Beispiel an den Handgelenken aufgehängt hatte und ich mit den Beinen strampelte und schrie, peitschte er mich umso heftiger und drohte mir damit, meine Stimmbänder zu durchschneiden. Wenn ich dagegen ruhig blieb und keinen Laut von mir gab, wurde es ihm nach einer gewissen Zeit langweilig. Aber ausgerechnet das wollte er später vor Gericht gegen mich verwenden: ‹Colleen hat nie geweint, es hat ihr Spaß gemacht›, behauptete er. In einem unserer sehr seltenen persönlichen Gespräche sagte er, dass er im Alter von sechs Jahren bereits Phantasien von Frauen in Fesseln hatte.
Es gab Momente, in denen ich ihm richtig dankbar war – wenn er mich aus der Kiste holte und mir etwas zu essen gab. Ich war immer hungrig. Manchmal bekam ich in einer Woche vielleicht insgesamt fünfmal etwas zu essen. Ich war entsetzt, als er mich einmal aus der Kiste holte und ich mich in dem Spiegel über seinem Bett sehen konnte. Ich sah aus wie eine Anorexie-Patientin. Ich hatte schlechte Zähne, und meine Haare fielen büschelweise aus. Ich kann bis heute keinen Reis mehr essen, weil er mich lange ausschließlich mit Reis und Hafergrütze gefüttert hatte.»
Ich frage Colleen, ob sie damals Dinge getan hat, die sie heute nicht versteht. In diesem Interview will ich mehr über das Stockholm-Syndrom erfahren.
Sie entgegnet aber sofort: «Die Bezeichnung ‹Stockholm-Syndrom› trifft nicht auf mich zu, falls Sie das meinen. Bei diesem Phänomen handelt es sich doch um Leute, die eine tiefe Bewunderung für ihre Geiselnehmer empfanden. Ich würde es bei mir eher ‹Überlebenssyndrom› oder ‹erlernte Hilflosigkeit› nennen. Viele Menschen haben mein Verhalten nicht verstanden. Ja, ich habe ihm gesagt, dass ich ihn liebe, und ich habe diese Liebesbriefe geschrieben, weil er es verlangt hatte. Aber tief in mir habe ich diese Liebe nicht gefühlt. Er hatte mir die Geschichte von der Company erzählt, und ich hatte entsetzliche Angst, dass er mich diesem Sklavenhalterring ausliefern würde. Nachdem er mir einen gedruckten ‹Sklavenvertrag› vorlegte, den ich unterschreiben musste, hatte ich keine Zweifel mehr, dass seine Geschichte stimmte. Ich habe immer versucht, eine gute Sklavin zu sein. Die Leute fragten mich, warum ich ihm nicht in die Hoden getreten habe. Ganz einfach: Er hätte mein Leben ausgeblasen wie eine Kerze.»
Wie andere Entführungsopfer, die Möglichkeiten verstreichen ließen, ihren Schergen zu entkommen, erfuhr Colleen Stan durch die Gerichtsverhandlung eine zweite Viktimisierung. Gefühle von Schuld, Reue, Scham, Verlegenheit, Wut und Erniedrigung blieben. Die Öffentlichkeit erwartet, dass ein Entführungsopfer seinem Folterer ins Gesicht spuckt und sich dafür töten lässt.
 
«Auch als ich zu Besuch bei meinem Vater war, dachte ich, dass das Haus überwacht und verwanzt war», berichtet Colleen Stan weiter. «Und wenn er mich frei herumlaufen ließ, war ich felsenfest davon überzeugt, dass die Company allgegenwärtig war und mich überall kriegen würde. Warum habe ich diese Lüge geglaubt? Wie konnte ich so dumm sein? Warum war ich ihm dankbar, habe sogar etwas wie Zuneigung für diesen furchtbaren Menschen empfunden? Warum kann ich keinen Hass und keine Rachegelüste entwickeln?»
Ihre Abgestumpftheit, ihre mangelnde Wut war nicht ein Ausdruck für Masochismus, sondern Folge einer Stockholm-Gehirnwäsche. Dass Cameron Hooker sie am Leben ließ, erfüllte Colleen paradoxerweise mit großer Dankbarkeit, auch wenn sie furchtbare Qualen erdulden musste. Erst mit Abstand kann Colleen Stan ihr widersinniges Verhalten erklären.
«Warum habe ich nach meiner Befreiung nicht die Polizei informiert? Ich hatte es Janice versprochen, weil sie fürchtete, dass er ihren Töchtern etwas antun könnte. Janice ist als Kronzeugin völlig straffrei ausgegangen. Nancy Garrido hat dagegen fünfunddreißig Jahre bis lebenslänglich bekommen.» Damit spricht sie die Ehefrau eines anderen Kidnappers an, die ebenfalls ihrem Mann bei der Entführung geholfen hatte (siehe Seite 202ff.).
Ich habe nicht den Eindruck, dass Colleen eine besonders leichtgläubige, manipulierbare und abhängige Person ist. Im Gegenteil: Sie wirkt auf mich sehr strukturiert, urteilsfähig und klar. Auch kann ich bei ihren Erzählungen nicht erkennen, dass sie die Geschehnisse anders darstellt, als ich es in den Veröffentlichungen zu ihrem Fall vorher gelesen hatte.
Ich frage Colleen, ob sie Angst hat, wenn Hooker 2023 aus dem Gefängnis entlassen wird.
«Ich habe keine Angst», erklärt sie mit ruhiger Stimme. «Aber: Er hat angedroht, sich an einigen Leuten zu rächen, wenn er freikommt, zum Beispiel an der Staatsanwältin Christine McGuire und an jemandem, der einen unvorteilhaften Fernsehbeitrag über ihn gemacht hat. Vor Gericht hatte er gesagt, er hätte mich besser töten sollen, denn Tote würden keine Zeugenaussagen machen. Er glaubt immer noch nicht, dass er etwas Falsches getan hat. Und er ist ein Mörder. Er hat im Januar 1976 Marliz Spannhake getötet. In meiner Holzkiste fand ich ihren Führerschein. Ich weiß es auch deswegen, weil er all diese Foltermethoden schon vorher ausprobiert haben muss. Das sah alles so eingeübt, so methodisch aus.» Nach einer kurzen Pause fährt sie fort: «Und ich weiß definitiv, dass er ein Mörder ist, Doktor Bandelow. Ich muss Ihnen noch eine Begebenheit erzählen.»
Und sie erzählt mir jetzt eine Geschichte, die wohl nur wenige Leute kennen.
«Mein Stiefbruder hatte ein Drogenproblem und kam deswegen einmal in dasselbe Gefängnis wie Hooker, nämlich ins Folsom State Prison. Mein Stiefbruder ist ein großer Kerl, und als er auf Hooker traf, schlug er ihn zusammen. Hinterher war der schwer verletzt. ‹Das war für meine Schwester›, schrie mein Bruder ihm nach.
‹Das hättest du nicht tun sollen›, sagte dann ein anderer Gefangener zu ihm, ‹Hooker bringt dich dafür um, er ist ein eiskalter Mörder.› Und er berichtete ihm Folgendes: Als man Hooker in einen Teil des Gefängnisses verlegte, der von einer bestimmten Gang kontrolliert wurde, machte man ihm klar, dass er dort unerwünscht sei. Wenn er überleben wolle, müsse er der Bande ‹Miete› zahlen. Und außerdem müsse er in ihrem Auftrag Morde ausführen. Wann immer ein neuer Kinderschänder in die Abteilung verlegt wurde, habe Hooker den Auftrag bekommen, diesen zu töten. Und das habe er in mehreren Fällen gemacht. Diese Morde seien nie mit ihm in Verbindung gebracht worden, denn Kinderschänder leben nie lange im Folsom State Prison. Niemand habe deshalb große Mühen auf sich genommen, die Vorfälle zu untersuchen, um den Mörder dieser Menschen zu finden. Meinem Stiefbruder ist übrigens nichts passiert.»
«Und wie geht es Ihnen heute?», will ich jetzt wissen.
«Seit fünfzehn Jahren bin ich geschieden, und seit sieben Jahren lebe ich mit einem Deutschen in einer Art Wohngemeinschaft zusammen, ohne dass wir ein Paar sind. Ich bin jetzt über fünfzig und habe mich für sehr viele Jobs beworben, aber nichts bekommen. Meine Gesundheit hat während meiner Gefangenschaft sehr gelitten. Wegen der Streckbank habe ich heute noch ständig Schmerzen in der Schulter und der Wirbelsäule; ich kann kaum sitzen. Damals hatte ich eine Zivilklage gegen Hooker geführt, und von der Versicherung, die auf sein Haus abgeschlossen war, erhalte ich eine Summe, von der ich lebe. Ich muss mit 620 Dollar im Monat überleben.
Nach meiner Befreiung heiratete ich einen Mann namens Ruben, einen Peruaner. Er hatte mir vorher gebeichtet, er sei wegen einer Drogengeschichte im Gefängnis gewesen – ich habe ihn trotzdem geheiratet. Dann kam der Schock: Durch Zufall erfuhr ich von seinem Bewährungshelfer, dass es keine Drogen waren, weswegen er eingesessen hatte, sondern er war wegen einer Vergewaltigung verurteilt worden! Ich trennte mich von ihm. Wir hatten zusammen ein Mädchen, Danielle. Mit sechzehn Jahren lernte meine Tochter Jugendliche kennen, die Methamphetamin nahmen – eine fürchterliche Droge. Diese Gruppe war in einen Raubmord verwickelt, so wurde meine Tochter zu zehn Jahren Haft wegen Beihilfe verurteilt. Sie sitzt immer noch im Gefängnis.»
In diesem Moment wird unsere Videokonferenz unterbrochen, weil Colleen einen Anruf von Danielle aus dem Gefängnis erhält. Trauer erfasst mich, als ich über die tragische Geschichte von Colleen und ihrer Tochter nachdenke.
«Wie lange wollt ihr noch nach eurem Jungen suchen?»
Ähnlich berührt mich ein anderer Fall, der sich am 6. Oktober 2002 ereignete.
An diesem Tag verschwand der elfjährige Shawn Hornbeck, als er mit dem Fahrrad zu einem Freund fahren wollte. Sechs Monate später, nachdem die polizeiliche Suche erfolglos geblieben war, sprachen Shawns Eltern in der Montel Williams Show mit der Hellseherin Sylvia Browne. «Shawn wurde von einem dunkelhäutigen Latino mit Dreadlocks namens ‹Michael› in einem blauen Chevrolet-Oldtimer entführt», behauptete die Wahrsagerin. «Ist er noch unter uns?», fragte die verzweifelte Mutter, Pam Akers. Browne schüttelte den Kopf: «Nein.» Pam brach in Tränen aus.[138]

Nur ein Detail von Brownes Orakel war korrekt.
Etwa vier Jahre später wurde ein weiterer Junge, der dreizehnjährige Ben Ownby, entführt. Sein Klassenkamerad beschrieb detailliert den weißen Nissan-Pick-up des Kidnappers, der die Polizei schließlich zu einem Pizzeria-Manager namens Devlin führte. In seiner Wohnung fanden die Polizisten Ben Ownby und dessen Entführer Devlin – sowie den jahrelang vermissten Shawn Hornbeck.
Der Vorname des kurzhaarigen weißen Täters war Michael – das war der einzige Punkt, in dem die Hellseherin recht behalten hatte.
Devlin hatte Shawn mit Waffengewalt entführt und fünfzig Meilen von seinem Elternhaus entfernt gefangen gehalten. Er vergewaltigte Shawn unzählige Male und machte pornographische Videos von ihm. Wenn er das Haus verließ, band er den Jungen am Bett fest und klebte ihm den Mund mit Tape zu. Devlin drohte, ihn und seine ganze Familie auszulöschen, wenn er versuchen würde zu fliehen. Kurz nach der Entführung wollte Devlin Shawn ermorden. Er zog ihn in einer verlassenen Gegend aus dem Pick-up-Truck und begann ihn zu würgen. Devlin behauptete später, Shawn habe ihn angefleht, es nicht zu tun. Er werde in Zukunft alles tun, was er wolle, wenn Devlin ihn am Leben lasse. Darauf ließ der Kidnapper von dem Jungen ab, vergewaltigte ihn aber erneut.
Shawn hielt sich vier Jahre lang an den Pakt mit dem Teufel.
Nach einer gewissen Zeit streng kontrollierter Gefangenschaft konnte Shawn sich außerhalb von Devlins Haus unbeobachtet aufhalten. Anderen gegenüber gab er sich als Sohn des Entführers aus. Der Junge durfte mit Nachbarskindern spielen und mit dem Fahrrad umherfahren, ohne von Devlin beaufsichtigt zu werden. Zeitweise hatte er sogar ein Verhältnis mit einer Schülerin einer benachbarten Mädchenschule.
Er war ein stiller Junge, der meist in Schwarz gekleidet war. Seine Mutter sei bei einem Autounfall ums Leben gekommen, erzählte er auf Nachfragen. Er werde zu Hause erzogen und gehe deshalb nicht in die Schule – was in den USA nicht ungewöhnlich ist. Devlin brachte Shawn das Autofahren bei.
«Du siehst exakt aus wie Shawn Hornbeck», sagten manchmal Leute zu ihm, die sich an Bilder des entführten Kindes erinnerten. «Na und?», entgegnete er dann schulterzuckend.[139]
 Zehn Monate nach seiner Entführung sprach er sogar mit einem Polizeibeamten, weil sein Fahrrad gestohlen worden war. Er gab sich als Shawn Devlin aus und erwähnte mit keinem Wort, dass er gekidnappt worden war. Noch ein weiteres Mal kam er mit einem Polizisten in Kontakt, nachdem er wegen fehlender Reflektoren an seinem Fahrrad angehalten worden war. Wieder nannte er als Nachnamen den seines Entführers – und ein falsches Geburtsdatum.
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Shawn hatte offenbar Zugang zum Internet. Auf einer Webseite, die seine Eltern ins Netz gestellt hatten, um nach ihm zu suchen, hinterließ er mehrmals Nachrichten – jedoch immer unter dem Namen Shawn Devlin. «Wie lange habt ihr eigentlich noch vor, nach eurem Sohn zu suchen?», lautete einer dieser Einträge. Niemand kam darauf, trotz der Namensgleichheit, eine Verbindung zu dem entführten Kind herzustellen.
Als Michael Devlin den zweiten Jungen, Ben Ownby, entführte, nahm er Shawn im Auto mit und redete ihm ein, dass er jetzt sein Komplize sei. Er habe vor, Ben nur kurze Zeit behalten und dann töten zu wollen, er habe nicht geplant, sich einen zweiten «Sohn» zuzulegen. Erst als die Polizei Devlin und die beiden Jungen vier Tage später aufspürte, gab Shawn sich der Polizei zu erkennen – nach 1558 Tagen Gefangenschaft.
 
In Fernsehkommentaren wurde Shawn selbst die Schuld an seinem Schicksal gegeben. Warum habe er sich nicht früher gemeldet? Sei er vielleicht freiwillig mitgegangen, weil er bei Devlin nicht zur Schule musste und den ganzen Tag am Computer spielen durfte?
Im Juni 2007 wurde Devlin wegen Kindesentführung und sexueller Belästigung zu lebenslanger Haft verurteilt.
Shawn Hornbeck setzt sich heute für entführte Kinder ein. Er gab der Familie eines anderen Entführungsopfers, Jaycee Lee Dugard (siehe Seite 202ff.), Ratschläge und erklärte, warum die Vorgänge in Gefangenschaft nicht leicht von Außenstehenden zu verstehen seien.
Was geht in solchen Entführungsopfern vor, wenn sie sich nach längerer Gefangenschaft mit ihren Peinigern arrangieren und ihr Streben nach Freiheit aufgeben? Aufschlussreich und verstandesgemäß ähnlich kaum nachzuvollziehen ist der Fall der jungen Elizabeth, die aus ihrem Elternhaus geraubt wurde, wo sie neben ihrer kleinen Schwester im Bett lag.
Das perfekte Opfer
Die drei gaben ein merkwürdiges Erscheinungsbild ab: Ein schwarzbärtiger Mann, eine füllige Frau und ein schlankes Mädchen, alle gehüllt in lange weiße Gewänder, suchten sich Bücher in einer Bibliothek aus.[140]
 Bei der Frau und dem Mädchen waren die Gesichter durch einen Schleier verhüllt, sodass man nur die Augen sah. Selbst in der amerikanischen Mormonenhauptstadt Salt Lake City war dies ein ungewöhnlicher Anblick.
Detective Jon Richey suchte wie alle Kollegen seiner Abteilung nach Elizabeth Smart, einem vierzehnjährigen Mädchen, das nachts aus dem Zimmer, das sie mit ihrer Schwester Mary Katherine teilte, entführt worden war, während ihre Eltern schliefen. Richey hatte einen Tipp bekommen, dass die Augen eines verschleierten Mädchens den veröffentlichten Bildern der verschollenen Elizabeth ähnlich wären, sie halte sich in einer Bibliothek auf.
Der Detective ging auf die drei Personen zu und verlangte, das Gesicht des Kindes zu sehen. In dem Gespräch, das über dreißig Minuten dauerte, beharrte der ältere Mann in der weißen Leinenkutte ruhig, aber bestimmt darauf, dass das Mädchen auf keinen Fall mit Fremden sprechen und ihren Schleier lüften dürfe, da ihre Religion es ihr verbiete. Der Mann zeigte keinerlei Anzeichen von Nervosität. Da Richey aufgrund des schmalen Schlitzes keine Verbindung zu den auf Fotos abgebildeten Augen des entführten Mädchens herstellen konnte und auch das verschleierte Kind keine Anstalten machte, sich ihm zu erkennen zu geben, zog der Detective schließlich von dannen.
In diesem Moment verlor Elizabeth, das Mädchen hinter dem Schleier, alle Hoffnungen.
Noch heute zermartert sich der pensionierte Polizist sein Gehirn, wie viel Leid er diesem Mädchen in den folgenden sechs Monaten hätte ersparen können, wenn er besser reagiert hätte.
 
Elizabeth Smart war im Juni 2002 in Salt Lake City, im US-Bundesstaat Utah, von dem wohnungslosen Straßenprediger Brian Mitchell und seiner Ehefrau Wanda Barzee aus dem Elternhaus in einen abgelegenen Canyon entführt worden. Mitchell hielt sich für eine Art Messias und rechtfertigte alle seine Missetaten damit, dass er von Gott erleuchtet sei. Elizabeth wurde mit einem Kabel an einen Baum angebunden und drei- bis viermal am Tag vergewaltigt. Sie musste mit ihm pornographische Filme ansehen. Oft ließ er sie hungern. Er zwang sie immer wieder, Alkohol zu trinken. Als sie sich dabei einmal erbrechen musste, zwang er sie, eine Nacht lang mit dem Gesicht in ihrem Erbrochenen zu liegen. Als Mitchell einmal wegen eines Einbruchs ein paar Tage im Gefängnis verbringen musste, wurde Elizabeth von Wanda bewacht.
Elizabeth ließ viele Gelegenheiten verstreichen, die Geiselnahme aufzudecken. Mehrfach war die «Familie» in Salt Lake City unterwegs, und die drei gingen sogar auf Partys – wobei Elizabeth stets ihren Schleier vor dem Gesicht tragen musste –, ohne dass sie jemanden um Hilfe bat. Auch bei der Begegnung in der Bibliothek schaffte sie es in dreißig Minuten nicht, sich Detective Richey zu erkennen zu geben. Bei anderen Anlässen versuchte Elizabeth ähnlich nicht zu fliehen. Das Paar nahm sie mit in Restaurants, sogar auf eine Busreise. Mitchell wollte in den wärmeren Süden fahren, nach San Diego, um sich dort ein zweites Opfer für seine Sexorgien zu suchen.
Erst nach neun Monaten erinnerte sich die kleine Schwester von Elizabeth, die Zeugin der Entführung gewesen war, an den Namen eines Mannes, den sie kannte und der dem Täter ähnlich sah. Mitchell wurde daraufhin zur Fahndung ausgeschrieben. Ein Fahrradfahrer erkannte ihn in einem Vorort von Salt Lake City. Als die Polizei Elizabeth Smart schließlich aufspürte und befragte, behauptete sie zunächst, sie sei schon achtzehn und eine von Mitchells mehreren Frauen, unter Mormonen nichts Ungewöhnliches. Erst als ihr die Cops ein Foto vorlegten, auf dem sie vor ihrer Entführung zu sehen war, gab sie nach einigem Zögern zu, Elizabeth Smart zu sein.
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Das Stockholm-Syndrom zeigte sich bei ihr, wenn überhaupt, nur in minimaler Ausprägung. Dass sie Fluchtmöglichkeiten nicht ausnutzte, führte sie auf die übergroße Angst zurück, die der Täter bei ihr erzeugt hatte. Das hübsche und intelligente junge Mädchen sagte im Gericht sehr präzise gegen ihren Peiniger aus und berichtete über die unaussprechlichen Dinge, die ihr während der Geiselnahme widerfahren waren, ohne Anzeichen einer seelischen Belastung. Einzig die Mutter brach im Gericht zusammen, als sie die Aussage ihrer Tochter mit anhören musste. Elizabeth sprach davon, dass sie sich schon Babynamen ausgedacht hatte, als sie vermutete, sie sei durch die Vergewaltigungen schwanger geworden. «Seine eigene Person war für ihn die Nummer eins, die höchste Priorität, gefolgt von Sex, Drogen und Alkohol. Er rechtfertigte alles mit seiner Religion», stellte das Entführungsopfer Elizabeth Smart klar.[141]

Mitchell versuchte sich vor Gericht als psychisch schwer krank und schuldunfähig darzustellen. Nach mehreren Gutachten befand man, dass er zwar eine antisoziale und narzisstische Persönlichkeitsstörung habe, aber voll schuldfähig sei. Er wurde zu lebenslanger Haft verurteilt, Wanda Barzee zu fünfzehn Jahren.
Elizabeth Smart heiratete 2012 in Hawaii einen Schotten.
Kein Akt der Menschlichkeit
Nicht jeder, der Opfer einer Geiselnahme wird, bekommt ein Stockholm-Syndrom. Über dessen Häufigkeit gibt es ganz unterschiedliche Angaben. Nach einer großen FBI-Studie, in der über 1200 Geiseln erfasst wurden, zeigt sich dieses sonderbare Phänomen nur bei fünf Prozent aller Entführten.[142]
 Psychiater tun sich schwer, plausible Erklärungen für das Stockholm-Syndrom zu finden. Dennoch ist zu fragen: Wie kam es nun in diesen hier geschilderten speziellen Fällen zu der für uns nicht nachvollziehbaren Hörigkeit?
Alle weisen Gemeinsamkeiten auf. Die Täter missbrauchten ihre Opfer sexuell, quälten und folterten sie, ließen sie frieren oder hungern, sperrten sie auf engstem Raum ein und ließen sie in den übelsten hygienischen Verhältnissen vegetieren. Aber sie behandelten ihre Geiseln an irgendeinem Punkt auch auf eine gewisse Weise freundlich, zum Beispiel, indem sie ihnen Essen gaben. Natürlich war dies dann kein Akt der Menschlichkeit, sondern reiner Selbstzweck – denn am Verhungern ihrer Sexualobjekte waren die Entführer nicht interessiert. Und obwohl sie ihre Opfer psychisch unter Druck setzten, ihnen drohten, bei einem Fluchtversuch nicht nur die Geisel, sondern auch deren Familienangehörige oder andere Unbeteiligte umzubringen, so ließen sie die Geiseln letztlich am Leben. Dadurch wurde den Entführten die Illusion vorgegaukelt, die Kidnapper hätten ihnen «das Leben geschenkt». Scheinbar hatten diese ein leichtes Spiel, eine solche Drohkulisse aufzubauen – nicht weil ihre Opfer besonders leichtgläubig und manipulierbar waren, sondern weil Menschen angesichts des nahen Todes suggestibel sind und in anderen logischen Schemata denken, als wir uns das aus der sicheren Warte unseres bequemen Sofas vorstellen können.
Eine Schnellanleitung für Gehirnwäsche
Die Täter in Stockholm-Fällen lassen ein bestimmtes, immer wiederkehrendes Muster erkennen. In Gerichtsgutachten wurden ihnen in der Regel eine Persönlichkeitsstörung vom narzisstischen und/oder antisozialen Typ attestiert – die sie aber gut zu verstecken wussten. Manche wurden von ihrem Umfeld als unauffällig, bescheiden, freundlich beschrieben. Oder es wurde ihnen ein einnehmendes Wesen oder gar gewinnender Charme attestiert. Oft konnten sie gut schauspielern und andere Menschen leicht täuschen. Durch ihre manipulative Art brachten manche von ihnen selbst ihre Ehefrauen dazu, dass sie ihnen bei der Entführung halfen. Und sie waren meist fleißige Arbeiter, denn sie mussten nicht nur mit einem regulären Job das Geld verdienen, das ihr teures «Hobby» kostete, sondern auch in ihrer Freizeit einen extremen zeitlichen Aufwand betreiben, um ihr Verbrechen zu verbergen.
Gäbe es eine «Schnellanleitung für Gehirnwäsche», würde sie folgende Regeln enthalten:
	Das Opfer in ein Verlies einsperren und komplett von der Außenwelt isolieren.

	Das Opfer sexuell missbrauchen, schlagen, verletzen oder foltern.

	Die Furcht jeden Tag aufs Neue schüren und das Opfer durch gespielte Hinrichtungen, Würgen oder durch Unter-Wasser-Tauchen bis zur Bewusstlosigkeit bedrohen – bis es das Gefühl hat, dass ihm das Leben «geschenkt» wurde.

	Die Bestrafung nach einem unregelmäßigen Muster erfolgen lassen, auch ohne ersichtlichen Grund.

	Die Nahrungs- und Flüssigkeitsaufnahme kontrollieren und auf ein Mindestmaß einschränken.

	Ab und zu kleinere, unerwartete Gratifikationen gewähren – wie ein Buch oder ein Stück Kuchen –, um bei den Opfern Dankbarkeit zu erzeugen.

	Das Opfer für alles um Erlaubnis fragen lassen.

	Körperfunktionen wie Wasserlassen oder Stuhlgang reglementieren.

	Das Tageslicht fernhalten und den Tag-Nacht-Rhythmus stören.

	Dem Opfer die Kleidung wegnehmen.

	Dem Opfer einen neuen Namen geben.

	Dem Opfer vorgaukeln, dass es von seinen Eltern, Freunden und Bekannten nicht mehr erwünscht sei.

	Ein Szenario vermitteln, dass es eine ominöse, erbarmungslose Organisation gebe, die dem Opfer noch viel schlimmere Torturen zufügen könnte (wie es zu verstümmeln oder zu töten). Am Ende den Eindruck erwecken, dass der Geiselnehmer das Opfer vor dieser angeblichen Machtstruktur schützt.

	Vermitteln, dass im Falle einer Flucht nicht nur das Opfer verletzt oder getötet, sondern auch seiner Familie unendliches Leid zugefügt wird.

	Dem Opfer nach einer gewissen Zeit Freiheiten wie unbeaufsichtigten Ausgang gewähren, um ihm zu demonstrieren, dass es nicht nur im Verlies, sondern ebenso in der Außenwelt unter Kontrolle steht.



Auch wenn eine solche Anleitung niemals veröffentlicht wurde, hatten sich in den meisten bekanntgewordenen Geiselnahmen die persönlichkeitsgestörten Täter intuitiv an diese Regeln gehalten – weltweit in verblüffender Einigkeit. Natürlich ist es möglich, dass sie sich in Zeitungen und Büchern über ähnliche Fälle informierten. Wahrscheinlicher ist aber, dass sie diese «Techniken» gefühlsmäßig entwickelten, unter Ausnutzung ihres außerordentlichen Gespürs für die Schwachpunkte ihrer Opfer.
Gibt es das typische Opfer?
Häufig waren es Kinder oder junge Frauen, die das Stockholm-Syndrom zeigten. Der Täter konnte also praktisch unbeschränkte Macht ausüben, wenn das Opfer körperlich unterlegen und lebensunerfahren und deswegen vielleicht leichter manipulierbar war.
Einige Reaktionen der Geiseln können durchaus als vernunftmäßig bezeichnet werden, so zum Beispiel eine Kooperation mit dem Täter gegen die Polizei. Das Opfer könnte ja befürchten, bei einer Befreiungsaktion aus Versehen erschossen zu werden. Es hat daher ein Interesse an einer unblutigen Beendigung der Geiselnahme. Auch könnte es durchaus ratsam sein, sich mit den Geiselnehmern zu arrangieren, um nicht deren Wut herauszufordern.
Aber wie lässt sich erklären, dass sich eine positive emotionale Bindung an die Entführer nach der Befreiung in grotesker Weise fortsetzt, dann, wenn die Täter längst hinter Schloss und Riegel sitzen? Liegt es daran, dass Geiseln und Geiselnehmer eine Zeitlang «im selben Boot» gesessen hatten, weil sie unter den gleichen Befürchtungen litten, nämlich durch Polizeikugeln zu sterben?
In zahlreichen Publikationen spekulierten Psychologen über die nicht verständlichen Verhaltensweisen von Geiseln. Sind es Menschen, fragten sich viele, die auch im normalen Leben auf Scharlatane und Verführer hereinfallen würden? Die Öffentlichkeit ist allzu gern bereit, den Opfern eines Stockholm-Syndroms Unreife, Dummheit, Naivität, ein Helfersyndrom oder sozialromantische Schwärmerei zu unterstellen. In anonymen Internetblogs wurden die vergewaltigten jungen Mädchen manchmal sogar bezichtigt, dass die es bestimmt gar nicht so schlimm fanden, von einem animalischen Bad Boy mit Gewalt genommen worden zu sein.
Die Tiefenpsychologie hat für die paradoxen positiven Empfindungen gegenüber dem Geiselnehmer eine griffige Erklärung. Sie lautet: «Identifikation mit dem Aggressor». Misshandelt zum Beispiel ein Vater seinen Sohn, entwickelt sich beim Kind Angst. Um diese zu reduzieren, bildet sich nach der psychoanalytischen Theorie im unbewussten Teil des Gehirns ein «Abwehrmechanismus» aus. So identifiziert sich der Sohn paradoxerweise mit dem rabiaten Vater, nimmt dessen dominante Haltung an, bewundert ihn sogar und wird vielleicht später im Leben selbst gewalttätig.
Nun ist die Identifikation mit dem Aggressor keine ausreichende Begründung, sondern allein die Umschreibung eines Symptoms. Es wird lediglich zirkulär ein unerklärliches Phänomen mit einem anderen rätselhaften Phänomen erklärt. Warum – das müssen wir uns fragen – kommt es zu solchen widersinnigen Verhaltensweisen? Liegt es daran, dass die verschleppten Kinder in einigen Fällen aus Scheidungsfamilien stammten, die sich ungeliebt oder fehl am Platz fühlten? Spielt es eine Rolle, dass die Täter mehrfach den Entführten vorgaukelten, ihre Familien würden sie nicht mehr zurückhaben wollen, sodass sich die Kinder von ihren Eltern verstoßen fühlten und daher den Geiselnehmer als Ersatzvater hinnahmen?
Sind Personen wie Colleen Stan, die Drogen nahm und bereits vor ihrer Geiselnahme einmal vergewaltigt wurde, sogenannte Opferpersönlichkeiten, die die persönlichkeitsgestörten Täter mit untrüglicher Sicherheit herauspicken? Alle diese Erklärungsversuche sind nicht zufriedenstellend, da sie nicht für alle ähnlich gelagerten Fälle gleichermaßen zutrafen.
 
Wenn immer wir irrationale Reaktionen bei Menschen entschlüsseln wollen, ist es meist hilfreich, anzunehmen, dass primitive Gehirnfunktionen die Herrschaft über das Denken übernommen und das Vernunftgehirn ausgeschaltet haben. Ein Verhalten, das paradox erscheint, folgt vielleicht in Wirklichkeit der krausen Logik eines eingebauten Notfallsystems unseres Gehirns. Es scheint sich ja bei den Geiseln manchmal eine unerklärliche Liebesbeziehung zu entwickeln, wie bei Colleen Stan, die ihrem Folterer neunundzwanzig Liebesbriefe schrieb, wie bei Nicola Fleuchaus, die sich beim Küssen mit einem Geiselgangster fotografieren ließ, oder wie bei Jaycee Lee Dugard, die eine merkwürdig romantische Beziehung zu ihrem Peiniger entwickelte, wie wir noch sehen werden.
Vielleicht müssen wir eine Erklärung in den Tiefen des Gehirns suchen – in den animalischen Anteilen des Denkorgans.
Im Gehirn liegen verschiedene Segmente wie Zwiebelschalen übereinander. Tief im Zentrum – und so am besten gegen äußere Gewalteinwirkungen geschützt – befinden sich Abschnitte, die einerseits sehr einfach gestrickt, andererseits überlebenswichtig sind. Diese sorgen dafür, dass wir regelmäßig atmen, und sie überwachen auch alle anderen automatischen Funktionen des Körpers. Hierzu gehören das Belohnungssystem sowie ein archaisches Angstsystem. Die entsprechenden Gehirnteile sind bei Ratten und Hunden nicht viel anders aufgebaut als bei Menschen. Der außenliegende Neocortex (die «neue Hirnrinde») ist dagegen zu intelligentem, planerischem Denken fähig und kontrolliert unter anderem die Sprache.
In Überlebenssituationen behaupten sich die simplen Instinkte des tieferliegenden «Reptiliengehirns» gegenüber den intellektuell höherstehenden Anteilen. Wenn man weiß, dass die primitiven und die schlauen Zentren des Gehirns relativ unabhängig voneinander arbeiten und sich sogar gegenseitig behindern können, werden bestimmte paradoxe Verhaltensweisen von Menschen, die in lebensbedrohliche Zustände geraten sind, verständlich. Es gibt zahlreiche Beispiele aus dem täglichen Leben, bei denen sich unser Primitivgehirn gegen die zu intelligentem Denken fähigen Teile des Organs durchsetzt. Wenn wir wegen einer völlig ungefährlichen deutschen Hausspinne panikartig das Haus verlassen, liegt das an einem angeborenen Schutzmechanismus. Manche Menschen würden die «ekligen» Tiere selbst für einen Monatslohn nicht anfassen. Vor Hunderttausenden Jahren mag die Angst vor giftigen Achtbeinern einen Überlebensvorteil dargestellt haben; heute ist sie nur noch ein überflüssiges Relikt aus grauer Vorzeit. Aber durch nüchterne Überlegung ist einer Spinnenphobie nicht einfach beizukommen – hier zeigt sich die Dominanz von entwicklungsgeschichtlich älteren Gehirnstrukturen gegenüber den aufgeklärten, gebildeten Anteilen unseres Denkorgans, die uns beruhigend darauf hinweisen wollen, dass es in Nordeuropa nur harmlose Spinnen gibt. Aber eben vergeblich.
Eine tieferliegende Macht
Die Reaktion eines Lebewesens auf eine bedrohliche Situation wird manchmal – vereinfachend gesagt – auf zwei Alternativen reduziert: Kampf oder Flucht. Angesichts eines übermächtigen, kampfbereiten Gegners kommen aber noch weitere Optionen ins Spiel: Ein Tier kann sich totstellen und somit dem überlegenen Raubtier suggerieren, dass es sich bei ihm um Aas handelt, das man besser nicht fressen sollte – leider ist das ein Trick, der nicht immer funktioniert.
Aber es existiert noch eine weitere, sehr erfolgreiche Methode: die Beschwichtigung. Ein Hund kann mit eingezogenem Schwanz langsam davonlaufen, um dem stärkeren Angreifer zu signalisieren: «Okay, du hast den Kampf gewonnen, aber lass mich jetzt bitte in Ruhe.» Diese Taktik hätte keine Chance, wenn es sich dabei um eine Begegnung zwischen Katze und Maus handelt – die Katze würde sich den Nager trotz dieser Unterwerfungsgeste schnappen. Nur innerhalb derselben Spezies wäre die Besänftigung eines Angreifers erfolgreich, und das auch nur bei vorwiegend sozial organisierten Tierarten wie zum Beispiel Affen.[143]
 Bei Schimpansen beobachtet man ein erstaunliches Verhalten: Hat ein Affe in einem Kampf um die Hackordnung den Kürzeren gezogen, zieht er sich zunächst zurück, um dann aber zum überlegenen Gegner zurückzukehren und ihn – als Zeichen der Zuneigung – sogar zu umarmen und zu küssen, anstatt sich schmollend in eine Ecke zu verkriechen oder Beistand bei einem anderen, friedvolleren Gruppenmitglied zu suchen.[144]
 Sich bei dem Überlegenen anzubiedern scheint eine erfolgreiche Strategie zu sein. Es gibt im Tierreich mehrere ähnliche Verhaltensweisen, mit denen man Unterwerfung durch scheinbare Zuneigung demonstriert. So zeigen männliche Affen dem dominanten Tier ihre genitalen Regionen, um auszudrücken: «Ich bin wie ein schwaches Weibchen.»
Auch wir Menschen haben nonverbale Ausdrucksformen, mit denen wir Unterwürfigkeit signalisieren, etwa wenn wir uns verbeugen, knicksen oder auf die Knie fallen. In manchen Subkulturen mit verrohten Sitten – so im Gefängnis, in kriminellen Organisationen oder unter Söldnern – müssen sich Neuankömmlinge im Rahmen eines bizarren Initiationsrituals und als Zeichen der Subordination einem Analverkehr durch Mitglieder der eingeschworenen Männergemeinschaft unterwerfen.
Bei den Geiselnahmen, die zu einem Stockholm-Syndrom geführt hatten, konnten sich die Opfer nicht die Überlebensmethoden Kampf oder Flucht aussuchen. Es blieb nur noch die Möglichkeit der Besänftigung. Wenn eine Frau sich gegen eine brutale Vergewaltigung nicht wehrt, könnte das auf einer nüchternen Abwägung basieren: «Ich lasse es über mich ergehen, da ich sonst getötet werde.» So manche Frau hat eine Schändung überlebt, weil sie dem Täter trotz großer Angst und ungeheuren Ekels vorschwindelte, dass sie ihm gegenüber nicht abgeneigt sei.
Wenn aber ein mehrfach sexuell missbrauchtes und gefoltertes Entführungsopfer eine über die Zeit der Geiselnahme hinaus lang andauernde positive Bindung zu seinem Unterdrücker entwickelt, so kann man das nicht mehr mit besonnenem Abwägen, sondern am besten durch ein Aktivieren primitiver Schutzfunktionen des Gehirns erklären. «Ich bin eine ehrbare Frau, ich werde mich diesem Schurken niemals hingeben, auch wenn ich dabei sterbe!», argumentiert das soziale Gehirn. Aber es wird von dem primitiven Überlebensgehirn überrumpelt, das den Aufbau einer Art Liebesbeziehung mit dem Aggressor durchsetzt – und somit Leben rettet.
Patty Hearst berichtete, dass sie während ihrer Geiselhaft alles tat, um zu überleben, aber dass sie sich auch von einer tieferliegenden Macht gelenkt fühlte, die sie selbst nicht verstand.[145]
 Die Technik des Einschmeichelns läuft offenbar unbewusst ab, wobei sie auch von der betroffenen Person vernunftmäßig nicht nachvollziehbar ist. Die gezeigte Zuneigung ist dann nicht eine aus rationalen Erwägungen gespielte, sondern eine echte, die auch nach einer glücklichen Befreiung weiter anhalten kann.
Billy im Glück
Durch einen Zufall hörte ich von der Geschichte von Billy – ein Drama, das mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Über seinen Therapeuten war ich an seine E-Mail-Adresse gekommen, und nachdem der heute fünfzigjährige ehemalige US-Soldat Billy Joe Capshaw sein Einverständnis erklärt hatte, rief ich ihn in Little Rock, Arkansas, an. Das Gespräch dauerte mehrere Stunden, und ich konnte trotz eines doppelten Whiskys danach nicht schlafen.
 
«1980 war ich siebzehn Jahre alt», erzählte mir Billy Capshaw auf Englisch. «Ich war gerade drei Wochen bei der US-Armee in Baumholder stationiert, in Deutschland. Ich teilte mir das Zimmer mit einem gewissen Luke. Der war anfangs wirklich sehr nett, so ein Typ, mit dem man sich gut anfreunden kann. Wir waren beide im Sanitätsdienst. Doch dann machte er plötzlich die Hundertachtzig-Grad-Wende. Er fing an, mich komplett zu kontrollieren und zu drangsalieren. Er war wirklich geisteskrank. Er sperrte mich ständig in unserem Zimmer ein und nahm mir meinen Schlüssel weg. Ich konnte kaum noch zum Dienst gehen. Ich war komplett isoliert.»
«Warum hat keiner gemerkt, dass Sie nicht Ihren Pflichten als Soldat nachkamen?», fragte ich.
«Die Armee war damals in einem desolaten Zustand», antwortete Billy. «Die meisten Soldaten in der Kaserne waren aus Vietnam zurückgekehrt und hatten schwere psychische Probleme. Sie waren permanent betrunken oder unter Drogen. Keiner merkte, dass Luke mich vollkommen unter Kontrolle hatte. Wollte ich das gemeinsame Zimmer verlassen, quälte und folterte er mich. Er schlug mir mit einer Eisenstange, die er vom Bett abgebaut hatte, aufs Schienbein, auf die Knöchel und auf die Finger. Aber nie ins Gesicht. Er war sehr groß und neunzig Kilogramm schwer. Ich schrie mir die Seele aus dem Leib, aber das schien niemand gehört zu haben. Oder es hat keinen interessiert, da in der Kaserne oft Menschen schrien.
Ich weiß nicht, warum ich das habe mit mir machen lassen. Ich hatte eine solche Angst und wollte aus diesem Zimmer fort. Aber wenn ich mich bei den Vorgesetzten beschwerte, unternahmen sie nichts. Einer von ihnen, ein gewisser Paul – ich nenne ihn jetzt so, aber das ist nicht sein richtiger Name –, sagte, ich sei ein Weichei, ich solle mir das nicht gefallen lassen. Auch andere, zum Beispiel ein Sergeant Rodriguez, haben mich einfach nicht ernst genommen.
Mehrfach war ich wegen meiner Verletzungen in der Krankenstation. Luke ging dann mit mir zum Arzt und tat so, als ob er sich um mich kümmern würde, er war ja Sanitäter. Ich erzählte den Ärzten, dass es Luke war, der mich so verletzt hätte, aber die zweifelten an meiner Aussage. Nur einer fertigte einen Bericht an, den aber auch nur die Vorgesetzten bekamen, die mir schon vorher nicht geglaubt hatten. Luke war so manipulativ, dass er alle für sich einnehmen konnte. Er war der perfekte Gentleman. Wenn man mit ihm geredet hat, konnte er ungemein freundlich sein. Niemand hätte gedacht, dass er so grauenhaft war.
In der Armee hat sich niemand um etwas geschert. In unserem Platoon[9] gab es viele Homosexuelle. Vielleicht dachten unsere Vorgesetzten, dass ich homosexuell sei, und hielten es für einen Streit unter Schwulen, was da zwischen uns abging.
Auch dieser Paul hat sich von Luke immer wieder einen blasen lassen. Einmal sah ich, wie jemand zu Paul ins Zimmer ging. Luke sah das ebenfalls, war wohl eifersüchtig und klopfte an die abgeschlossene Tür. Weil er nicht hineingelassen wurde, klopfte er die ganze Nacht – er konnte es nicht aushalten, abgewiesen zu werden.»
«Hat Luke Ihnen das Essen weggenommen?», fragte ich weiter.
«Ja, ich war völlig abhängig von ihm», entgegnete Billy. «Er nahm mir meinen Schlüssel weg, schloss mich ein und ging allein in die Kantine. Wenn er wiederkam, brachte er mir etwas zum Essen mit, aber es war meistens zu wenig, sodass ich ständig Hunger hatte.»
«Kam es vor, dass Sie auf ihn gewartet und gehofft hatten, dass er zurückkommt?»
«Ich habe sehnsüchtig auf ihn gewartet, weil ich Hunger hatte», klagte Billy. «Ich durfte auch nicht auf die Toilette oder duschen, ohne ihn zu fragen. Manchmal habe ich in Tassen uriniert, weil ich nicht herauskonnte. Ich wartete auf ihn, weil er mir die Schmerzmedikamente brachte, die ich dringend für die Verletzungen brauchte, die er mir zugefügt hatte. Ich wusste auch nicht, wo mein Sold blieb. Ich sollte eigentlich jeden Monat 200 Dollar nach Hause schicken, aber ich habe nie etwas bekommen. Ich war so naiv, ich habe nichts mitgekriegt. Heute nehme ich an, dass Luke das Geld abgefangen hat.
Er schlief manchmal mit mir im Bett. Er berührte mich wie eine Frau, er streichelte meine Haut und sagte mir, dass er mich liebe. Er hielt seinen Kopf über meinen Penis, fasste ihn aber nicht an.
Luke hat mich unzählige Male vergewaltigt. Vorher hat er mich unter Medikamente gesetzt. Er hat mir etwas in die Getränke oder ins Essen getan – oder er band mich fest und gab mir eine Spritze. Als Sanitäter konnte er sich das Zeug einfach aus dem Medikamentenschrank nehmen, es hat niemanden gekümmert.»
«Haben Sie Gespräche mit ihm geführt?»
«Ja, wir haben oft lange geredet», gestand Billy. «Er hat viel gelesen, und er hat mich auch zum Lesen gebracht. Er wusste alles über Anatomie und Physiologie, und er hat mir sehr viel beigebracht. Das war sehr nützlich. Als Junge hatte er Tiere seziert, und er kannte alle Unterschiede der Anatomie zwischen Menschen und Katzen.»
«Warum sind Sie denn nicht geflohen?»
«Einmal, als Luke betrunken war, entkam ich über die Feuerleiter und übernachtete in einem Hotel. Aber dann wusste ich nicht, wo ich hingehen sollte. Ohne meinen Pass konnte ich ja nicht nach Hause fliegen, und ich hatte Angst, dass man mich als Deserteur behandelt. Ich war so jung und unsicher. Ich ging also wieder in die Kaserne zurück, keiner hatte mein Verschwinden bemerkt – außer Luke. Daraufhin hat er mich noch schlimmer behandelt. Ich habe ihn so gehasst. Ich bat ihn sogar, mich zu töten, ich war so verzweifelt.
Es ging ihm darum, mich komplett unter Kontrolle zu haben. Er konnte niemals allein sein, er brauchte immer jemanden bei sich. Vielleicht hat es mein Leben gerettet, dass ich ihn – bis auf dieses eine Mal – nicht verlassen habe.
In der Zeit, als ich in Baumholder war, gab es mehrere ungeklärte Todesfälle. Einem schwarzen Mädchen, das in der Krankenstation arbeitete, habe ich mich anvertraut, sie hat mir geglaubt. Sie ist später durch eine Autobombe gestorben, ich glaube, dass es Luke war, der sie gelegt hatte. Die deutsche Polizei behauptete später, er habe niemand umgebracht, aber das glaube ich nicht.
Einmal war er drei Tage weg. Als ich ihn wiedersah, waren seine Klamotten zerrissen, die Brille war zerbrochen, und er war von den Füßen bis zum Kinn mit Blut vollgespritzt. Er hatte überall Kratzer am Körper und im Gesicht, aber das Blut war nicht nur von ihm, dafür war es zu viel. Er versuchte, seine Uniform zu waschen, aber das Blut ging nicht raus. Es passierte mehrmals, dass er voller Blut zurückkam. Ich bin davon überzeugt, dass er damals jemanden ermordet hat.
Einer von den anderen Soldaten, Christian Davis, erzählte mir, Luke hätte auch ihn mehrfach unter Medikamente gesetzt und danach vergewaltigt. Luke überwarf sich schließlich mit dem Vorgesetzten Paul, und der sorgte wahrscheinlich dafür, dass er unehrenhaft aus der Armee entlassen wurde. Erst da war ich frei. Zwei Jahre später wurde ich ehrenhaft entlassen. Später bekam ich einen Brief von der Armee, in dem man sich entschuldigte, dass sich niemand um mich gekümmert hätte.
Mein ganzes Leben ist dadurch verpfuscht. Ich bin psychisch völlig fertig. Ich habe in meinem ganzen Leben gerade insgesamt 56000 Dollar verdient. Ich hatte nie einen Job, denn ich war nie in der Lage zu arbeiten. Ich wollte mich oft umbringen.»
«Warum haben Sie versucht, Luke zu besuchen, als Sie in die USA zurückkehrten?» Dies hatte ich in Erfahrung bringen können, und ich konnte mir nicht erklären, warum er ein Verlangen verspürt hatte, Luke erneut zu treffen – nach allem, was dieser ihm angetan hatte.
«Ich weiß auch nicht», entgegnete Billy. «Ich wollte sehen, ob er noch in Wisconsin wohnt. Erst habe ich seinen Vater angerufen, dann ihn. Luke war aber abweisend und wollte nicht mit mir sprechen. Ich weiß nicht, warum ich ihn wiedersehen wollte. Ich glaube, dass ich das habe, was man Stockholm-Syndrom nennt, so hat es jedenfalls mein Therapeut Dr. Watermann genannt, bei dem ich sechsundzwanzig Jahre wegen meiner posttraumatischen Belastungsstörung in Therapie war. Ich habe Albträume und Flashbacks. Ich kann nicht mehr Schach spielen, denn wenn ich ein Schachbrett sehe, muss ich an Luke denken – wir haben es ja oft gespielt. Dr. Watermann hat mich gerettet, er ist ein guter Mann. Er hat mich umsonst behandelt.
Als ich dann hörte, was Luke noch anderen Menschen angetan hat, habe ich mich schuldig gefühlt, dass ich ihn damals nicht umgebracht hatte. Ich hatte tatsächlich geplant, ihn zu töten, so verzweifelt war ich. Er war oft bis zur Bewusstlosigkeit betrunken – ich wollte ihn mit einem Metallstück erschlagen und anschließend behaupten, er sei gefallen.»
 
Billy hatte sagenhaftes Glück gehabt. Wie die Geschichte weitergeht, können Sie auf Seite 48ff. lesen. Die hier genannte Person hieß nicht Luke, sondern Jeffrey. Billy hatte Jeffrey Dahmer, so der Name seines Zimmernachbarn, überlebt.
Der Survival-Modus
Wollen wir den paradoxen Verhaltensweisen der Opfer von Psychopathen näher auf die Spur kommen, ist es sinnvoll, sich weiter mit der Gehirnchemie auseinanderzusetzen, die den Menschen in Situationen höchster Not oft einen Streich spielt.
In der Entwicklung eines jeden «normalen» Kindes gibt die Mutter Nahrung, Liebe und Zärtlichkeit. Aber oft muss sie dem Kind auch Wünsche verwehren. Sie muss seine Freiheit begrenzen oder es sogar bestrafen. In den ersten Lebensmonaten des Säuglings übt die Mutter praktisch die totale Kontrolle aus. Dem Baby bleibt nur eine Möglichkeit zur Einflussnahme: lautes Schreien. Und trotz dieser maximalen Autonomieeinschränkung bleibt die Mutter lange Jahre die wichtigste Bezugsperson. Selbst die allerschlimmste Mutter schafft es, von ihrem gequälten Kind abgöttisch geliebt zu werden. Es liegt nahe, anzunehmen, dass die starke Anhänglichkeit – unabhängig von der damit verbundenen Freiheitsberaubung – durch ein automatisch ablaufendes Programm der Natur kontrolliert wird. Die mütterliche Bindung wird – genau wie eine Liebesbeziehung – im Wesentlichen nicht durch Überlegungen unseres Vernunftgehirns, sondern durch verschiedene Gehirnhormone gesteuert.
Die Mutterliebe und auch die Unterwerfung des Kindes unter die bestrafende Mutter sind zwei Phänomene, die das Überleben eines Kindes sichern – bei Tieren wie beim Menschen. Ein Tierkind, das nicht durch ängstliches Fiepen auf sich aufmerksam macht, wenn es die Mutter aus dem Blick verloren hat, würde ebenso rasch sterben wie eines, dessen Übermut und Neugiertrieb nicht immer wieder durch die vorsichtige Mutter eingeschränkt wird.
Ist ein Mensch in Lebensgefahr, werden die Neurotransmitter im Gehirn, die schon erwähnten Botenstoffe, die für die Übertragung einer elektrischen Erregung von einer Nervenzelle zur anderen sorgen, neu gemischt. Wird ein elfjähriges Mädchen von einem fremden Mann eingesperrt, entwickelt es zunächst einmal extreme Angst vor dem Tod. Dabei steht die Furcht, zu verhungern oder getötet zu werden, im Vordergrund. So zynisch es klingt: Die Furcht, vergewaltigt oder gefoltert zu werden, ist nur die zweitschlimmste Bedrohung – solange das Leben nicht in Gefahr ist. Wenn ein Täter das Kind für seine niedrigen sexuellen Bedürfnisse missbraucht, ist das in gewisser Weise sogar eine Überlebensgarantie, denn nur lebendig kann das Kind der wiederholten Triebbefriedigung dienen. Hinzu kommt die totale Isolation. Man hat – außer mit dem Geiselnehmer – meist keine anderen menschlichen Kontakte.
Wohlgemerkt: Die Reaktionen eines Opfers basieren nicht auf intellektuellen, kühlen Risikoabwägungen, sondern sind auf einem kognitiv niedrigen Niveau angesiedelt, da primitive Anteile des Gehirns das Kommando übernehmen.
Bei Haustieren erscheint uns ein solcher Mechanismus nicht ungewöhnlich. Manche Hunde werden von ihren brutalen Besitzern angekettet, geprügelt oder auf Hungerrationen gesetzt – und kommen dennoch freiwillig zu ihrem Herrchen zurück. Und obwohl ein Pferd es sicher nicht als angenehm empfindet, einen schweren Reiter auf dem Rücken herumzuschleppen, kann es dennoch ein Treueverhältnis zu seinem Besitzer entwickeln. Analog dazu können bestimmte, uns unlogisch erscheinende Verhaltensweisen von Geiseln besser durch einen Rückgang auf animalische Anteile des Gehirns erklärt werden. Eine menschliche Geisel unternimmt eine Zeitreise in ein sehr frühes Stadium: in das Säuglingsalter, in dem das Kind unter totaler Kontrolle und zu hundert Prozent von der ernährenden Mutter abhängig war. Der Körper schaltet auf den «Survival-Modus». Den kompletten Verlust der Selbstbestimmung akzeptiert das Kind wohl oder übel, um im Gegenzug ernährt zu werden, denn dabei handelt es sich um das stärkste Grundbedürfnis des Menschen. Dies scheint ein Programm zu sein, das von der Natur gewollt ist und in den Plan des Lebens eingebaut wurde. Es besagt: «Liebe das Wesen, das dir zu essen gibt, egal, wie brutal es ist.»
Genauso wie bei Menschen, die nach einem Flugzeugabsturz in der Wildnis alle ethischen Vorstellungen über den Haufen werfen und wie die Kannibalen andere Mitreisende verspeisen, um zu überleben, setzen auch bei Stockholm-Opfern höhere soziale und ethische Gehirnfunktionen aus. Alle Systeme werden auf die unterste Stufe des Reptiliengehirns gesetzt. Und dazu gehört auch eine bedingungslose Hingabe zum Ernährer.
Sind zwei junge Menschen verliebt oder himmelt ein Baby seine Mutter an, schießen Hormone wie Beta-Endorphin, Dopamin, Oxytocin und Vasopressin durch das Gehirn. Kritische Aspekte werden ausgeklammert, wenn die Chemie der Liebe ihr allmächtiges Regime über das Gehirn übernimmt. Ein ähnlicher Zustand tritt wohl ein, wenn bei einer Geisel nach der Befreiung eine unverständliche, wohlwollende Zuneigung zum Täter bestehen bleibt.
Die Droge Mutterliebe
Ein Kind, dessen Mutter bei der Geburt stirbt, entwickelt eine ähnlich starke emotionale Bindung zu jeder beliebigen Person, die sich intensiv um sein Wohl kümmert, egal, ob es sich dabei um eine Tante, den Vater, die Großmutter oder eine weitläufige Bekannte handelt. Dieses Phänomen, das man Prägung nennt, hatte der berühmte Verhaltensforscher Konrad Lorenz an Graugänsen zeigen können. Nachdem die kleinen Küken geschlüpft waren, hielt er sich ständig in ihrer Nähe auf, sodass sie auf ihn geprägt wurden und ihm schließlich nicht mehr von der Seite wichen.
Bei der Prägung spielt das endogene Opiatsystem eine gewichtige Rolle. Endorphin heißt der neurochemische Leim, mit dem Bindungen zusammengehalten werden. Trennt man Jungtiere von ihrer Mutter, sinkt der Endorphin-Pegel, und sie reagieren wie Drogensüchtige, denen man ihr Heroin weggenommen hat.[146]
 Schaltet man bei jungen Lämmern in den ersten Stunden nach der Geburt das EOS durch die Gabe des Gegenmittels Naltrexon aus, können sie ihre Mutter nicht von jedem beliebigen anderen Schaf unterscheiden, und die Prägung findet nicht statt.[147]

Auch bei der menschlichen Mutter spielt das EOS eine Rolle. In der Schwangerschaft sind die Endorphin-Blutwerte massiv erhöht. Die Anzahl der Opiatrezeptoren, an denen die Endorphine andocken können, erreicht bei der Geburt Spitzenwerte.[148]
 Dies erklärt die abgöttische Liebe einer Mutter zu ihrem Neugeborenen und die euphorische Stimmung, die oft bei Wöchnerinnen trotz der Strapazen der Niederkunft aufkommen.
Heroinabhängige Menschen dagegen bauen ihre mitmenschlichen Bindungen mit zunehmender Stärke der Sucht ab, da die belohnenden Effekte einer solchen Bindung wegfallen, wenn die Opiatrezeptoren mit der Droge überschwemmt werden.[149]
 Eine drogensüchtige Mutter vernachlässigt ihr Kind unter anderem aus dem Grund, weil der durch Endorphine vermittelte Anteil der Mutterliebe durch eine Überstimulierung des EOS versandet.
Es ist also denkbar, dass das Stockholm-Phänomen ein Nebeneffekt der ständigen und überwältigenden Todesangst ist, die bei den Geiseln den Überlebensmodus einschaltet und über die dabei ausgeschütteten Endorphine die unerklärliche Zuneigung zum Täter auslöst. Gleichzeitig erleichtert die emotionale Bindung zum Täter die Schmerzen, die etwa den gefangengehaltenen Kindern durch Vergewaltigungen und Schläge zugefügt wurden. Die Endorphine sind ja natürliche Schmerzmittel des Körpers. In einem Versuch mit freiwilligen Probanden konnte gezeigt werden, dass man Schmerzen besser aushalten kann, wenn man verliebt ist. In dem Experiment wurde die Schmerzempfindlichkeit auf Hitzereize reduziert, wenn die Versuchspersonen ein Foto ihres Liebespartners ansehen konnten.[150]
Eine Geisel wird durch die tödliche Bedrohung also scheinbar in das Säuglingsstadium zurückversetzt. Sie ist der Willkür des Geiselnehmers komplett ausgeliefert und muss um Nahrung betteln, wird aber auch gegen die vermeintlich bedrohliche Außenwelt abgeschirmt. So übernimmt der Entführer paradoxerweise die Rolle der Mutter, die das Kind vor der feindlichen Umgebung beschützt – was erklären könnte, warum die Stockholm-Geiseln mehr Angst vor der Polizei als vor den Entführern hatten.
Menschen haben eine Hierarchie der Bedürfnisse entwickelt: An erster Stelle stehen die Erfordernisse der niedrigsten Stufe wie Nahrung, Flüssigkeit, Schlaf oder Wärme. Um diese zu befriedigen, stellen Menschen die Erfüllung sekundärer Bedürfnisse hintan, wie Freiheit, sexuelle Selbstbestimmung, Gerechtigkeit oder Moral – und dies nutzten die Entführer gnadenlos aus.
Natascha Kampuschs größte Angst war, dass ihr «Gebieter» krank werden, einen Unfall haben oder einfach in ein anderes Land fliehen könnte. Das hätte ihren sicheren Tod durch Verhungern im abgeschlossenen, tresorartigen Kellerraum bedeutet. Deswegen war sie jedes Mal froh, wenn er kam.[151] Sie war in der gleichen Situation wie ein schreiender Säugling, dessen Mutter das Zimmer verlassen hat – er kann ja nicht wissen, dass sie nur in die Küche geht, um die Milchflasche in der Mikrowelle zu erwärmen. Er befürchtet, sie könnte für immer wegbleiben. Durch sein Zurückkommen löste Priklopil also paradoxerweise einen Endorphin-Schub bei Natascha aus. Er beendete ihre Isolation – auch wenn sie dann wieder unter seinen Schlägen und Wutausbrüchen leiden musste.
Dadurch, dass Priklopil Natascha hungern ließ, verstärkte er die Regression des Mädchens in den Status der völligen Abhängigkeit – wenn auch sein Motiv dabei offensichtlich ein anderes war, nämlich um bei ihr den schlanken, asexuellen Körper eines Kindes zu konservieren, da der reifende Körper einer Frau nicht mehr seinen sexuellen Präferenzen entsprach.
In anderen Entführungsfällen ließen die Kidnapper ihre Geiseln ebenfalls hungern, wie Colleen Stan, die von Wasser und Reis leben musste, oder die im Dschungel entführten Frauen Nicole Fleuchaus und Susanne Siegfried.
Eine gute Sklavin
Verliebte Menschen blenden alle schlechten Eigenschaften des Partners aus, wie wir gesehen haben. Während das Belohnungssystem angeheizt wird, geschieht parallel Folgendes: Andere Gehirnstrukturen, die für die kritische Bewertung unserer Mitmenschen zuständig sind, werden außer Kraft gesetzt. Und gleichzeitig wird in der Amygdala, dem zentralen Angstzentrum des Gehirns, die Furcht abgeschaltet.
Auch bei Geiselnahmen scheint dieses Prinzip zu greifen: Die Tatsache, dass es die Gangster waren, die die Opfer aus Sex- oder Geldgier in den Vorhof der Hölle gebracht haben, wird in den Hintergrund gedrängt. Eine gleichsam höhere Gewalt scheint die Kritik am schändlichen Tun der brutalen Kriminellen auszuschalten. Und gleichzeitig mindert dieser merkwürdige Gehirnmechanismus die Todesangst der Betroffenen. Opfer und Täter gehen eine bizarre Symbiose ein: Der Entführer bekommt seine Endorphin-Ausschüttung durch seine Triebbefriedigung, und im Gegenzug wird die Geisel ernährt und am Leben gelassen. Dabei spielt es eine entscheidende Rolle, dass sich das Stockholm-Syndrom besonders dann entwickelte, wenn der Geiselnehmer eine schwere antisoziale Persönlichkeitsstörung hatte. Diese Meister der Manipulation haben ein nahezu überirdisches Talent, andere Menschen für sich zu gewinnen – durch Lügen, Einschüchterung, Drohungen und Gewaltanwendung, aber auch durch Einschleimen und geheucheltes Verständnis.
Jeffrey Dahmer, Jan-Erik Olsson, Talamanca, Wolfgang Priklopil, Cameron Hooker oder Brian Mitchell zeigten alle Symptome einer schweren Persönlichkeitsstörung und waren so – eher als «gewöhnliche» Gangster – in der Lage, ein Stockholm-Syndrom auszulösen. Sie vermittelten ihren Geiseln gleichzeitig zwei Dinge: «Ich bin wie eine Mutter zu dir, nur von mir bekommst du etwas zu essen», aber auch: «Ich bin zu allem fähig, du hast dein Leben verwirkt, wenn du nicht gehorchst.» Da sie alle in ihrem malignen (bösartigen) Narzissmus zu keinem Moment an der Richtigkeit ihres Tuns zweifelten, weil Mitgefühl, Reue oder Selbstkritik nicht zu ihrem Gefühlsrepertoire gehören, gelang es ihnen leicht, bei den Geiseln im Gegenzug Selbstzweifel zu erzeugen – so wie Colleen Stan versuchte, «eine gute Sklavin zu sein», und Natascha Kampusch sich schämte, wenn der Kontrollfreak Priklopil sie wegen unvollständiger Hausarbeit tadelte – nicht nur aus Angst vor Bestrafung, sondern aus dem echten Gefühl der Unfähigkeit heraus, das der Täter bei ihr provozierte.
Zum perfiden Plan der diabolischen Entführer gehörte in den meisten der ähnlich gelagerten Fällen, dass sie mit einer Geschichte aufwarteten. Die bestand darin, dass sie die Opfer eigentlich vor einer noch schlimmeren Gefahr schützen würden – vor einem unheimlichen Dritten oder einem Kinderpornoring. Dass selbst erwachsene Geiseln diese durchsichtigen Märchen für bare Münze nahmen, obwohl keinerlei Beweise vorlagen, kann am ehesten durch Abschaltung der Kritikfähigkeit im Survival-Modus erklärt werden.
Man muss die vom Stockholm-Syndrom befallenen Geiseln also vor Unterstellungen in Schutz nehmen: Sie haben in dieser Situation nicht ihren Verstand verloren, sie sind auch nicht masochistisch veranlagt. Unter bestimmten Konstellationen kann wahrscheinlich jeder von diesem Phänomen befallen werden. Aus den bekanntgewordenen Geiselnahmen wird nicht unbedingt ersichtlich, dass es so etwas wie «das typische Opfer» gibt, also Mädchen oder Frauen, die eine Neigung zu Naivität, Unterwürfigkeit oder Hörigkeit haben. Jeder – ob gefestigt oder seelisch labil – kann ein Stockholm-Opfer werden. Entscheidend scheint die gestörte Persönlichkeit des Täters zu sein.
Ich bin schuld
Als die Gendarmerie schließlich kam, um ihn abzuholen, küsste Sabine Marc zum Abschied und sagte: «Merci.»[152]

Marc Dutroux, Belgiens bekanntester pädophiler Kindermörder, hatte die zwölfjährige Sabine Dardenne im Mai 1996 auf dem Schulweg vom Fahrrad gerissen, in seinen Lieferwagen gezerrt und in einem verrotteten Kellerverlies mit einer ein Meter langen Kette ans Bett gefesselt. Er hatte sie verschimmeltes Brot essen oder hungern lassen und unzählige Male vergewaltigt. Immer wenn er sie zum oralem Sex gezwungen hatte, hatte er ihr danach Süßigkeiten gegeben, um «den schlechten Geschmack zu vertreiben».[153]

An, Eefje, Julie und Mélissa hießen die vier Mädchen, die die Begegnung mit Dutroux nicht überlebt hatten.
Wegen des Wortes «Merci» macht Sabine sich heute noch Vorwürfe. Sie hatte Dutroux tatsächlich geglaubt, dass er selbst die Polizei geholt hatte, um ihr die Freiheit zu schenken. Sie hatte ihm tatsächlich geglaubt, dass er die Briefe, die sie an ihre Eltern schrieb, in einen Briefkasten geworfen hatte. Sie hatte ihm abgenommen, dass ihre Eltern das Lösegeld nicht bezahlen wollten und Dutroux ihr einziger Freund und Retter sei, der sie vor seinem gewalttätigen, geheimnisvollen «Auftraggeber» schützen wolle, einem Monster, das ihr unendliches Leid zufügen wolle. Sie hatte ihm auch vertraut, als er sagte, ihre Mutter habe ihre Briefe gelesen und zurückgemeldet, dass sie sich besser waschen möge und dass sie lieb zu Dutroux sein solle. Und dass Sex schön sei und sie Gefallen daran finden solle. Sie hatte ihm abgenommen, dass eigentlich ihr Vater an ihrem Martyrium schuld sei, weil er vor vielen Jahren in seiner Tätigkeit als Gendarm Marc Dutroux einmal in Schwierigkeiten gebracht habe.
Sie fühlte sich schuldig dafür, dass sie mit ihrem Fahrrad zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen war.
Und noch heute fühlt Sabine sich schuldig, weil sie ihn immer dann, wenn er während ihrer Gefangenschaft manchmal mehrere Tage abwesend war, vermisst hatte.
Aber am meisten Schuldvorwürfe macht sie sich, weil sie sich eines Tages bei Dutroux beklagt hatte, dass sie in ihrem Kellerverlies keine Freundin habe. Dutroux kidnappte daraufhin die vierzehnjährige Laetitia Delhez, warf sie zu Sabine in das Kellerloch und sagte: «Sieh, was ich für dich getan habe.»[154]

Aber gerade diese zweite Geiselnahme führte dazu, dass Dutroux aufflog. Es gab Zeugen der Entführung. Die beiden Mädchen wurden am 15. August 1996 gerettet, nachdem Sabine achtzig und Laetitia sechs Tage in seiner Gewalt waren.
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Ein geheimnisvoller Auftraggeber


Ein beunruhigendes Phänomen beim Stockholm-Syndrom ist die Entwicklung starker Schuldgefühle bei den Opfern: Die fünfundzwanzigjährige Mary McElroy wurde im Jahr 1934 von vier Männern in Kansas City im US-Bundesstaat Missouri gekidnappt, als sie gerade in einem Schaumbad saß. Nach ihrer Freilassung sechs Tage später gab sie der Öffentlichkeit Rätsel auf, weil sie das Ereignis als positive Erfahrung schilderte. Sie sorgte mit Hilfe ihres Vaters, eines Richters, für eine Petition, sodass das Todesurteil eines der Entführer, Walter McGee, in lebenslang umgewandelt wurde. Sie fühlte sich dennoch schuldig an den harten Strafen für die Geiselnehmer und besuchte sie oft im Gefängnis. Die Zeitungen behaupteten, sie habe eine romantische Beziehung zu McGee entwickelt. Mary McElroy hielt den Druck nicht aus und nahm sich 1940 das Leben. In ihrem Abschiedsbrief schrieb sie: «Meine vier Kidnapper waren wahrscheinlich die einzigen Menschen auf der Erde, die mich nicht für eine komplette Idiotin hielten.»[155]

Wenn ein Stockholm-Opfer befreit ist, folgt oft der zweite Teil des Martyriums. Die Öffentlichkeit kann nicht begreifen, warum die Geiseln ihre Entführer umarmten, küssten, mit ihnen sogar in manchen Fällen einvernehmlichen Sex hatten, sie als sympathisch darstellten, im Gefängnis besuchten oder versuchten, sie vor der Strafverfolgung zu schützen. Denn mit unseren landläufigen Vorstellungen von Recht und Unrecht können wir die paradoxen Vorgänge, die sich im Gehirn eines von einem übermächtigen Gegner kontrollierten Individuums abspielen, nicht verstehen.
Ein besonders drastischer Fall eines Stockholm-Syndroms ist die traurige Geschichte eines elfjährigen Mädchens.
Master Manipulator
Am 24. August 2009 bat der achtundvierzigjährige Phillip Garrido die Sicherheitsmanagerin der Berkeley-Universität in Kalifornien, Lisa Campbell, um Erlaubnis, auf dem Campus ein religiöses Seminar mit dem Titel «Gottes Begehren» durchzuführen. Da ihr das Verhalten des Mannes mit den eindringlichen blauen Augen merkwürdig erschien, informierte Campbell die Polizistin Ally Jacobs. Diese fand heraus, dass Garrido wegen Vergewaltigung vorbestraft und auf Bewährung frei war. Jacobs hielt es für besser, bei dem geplanten Gespräch, in dem es offiziell um das Seminar gehen sollte, dabei zu sein. Garrido erschien mit zwei Mädchen, Angel und Starlet, fünfzehn- und sechzehnjährig, die er als seine Töchter vorstellte. Das Verhalten der extrem bleichen jungen Frauen erschien Jacobs ungewöhnlich und roboterhaft, wie «Zombies nach einer Gehirnwäsche». Sie rief Garridos Bewährungshelfer an. Nach dessen Unterlagen hatte sich sein Klient von Minderjährigen fernzuhalten – wieso war er dann mit den beiden Teenagern unterwegs?
Eine Untersuchung wurde eingeleitet.[156]
 Die Polizei fuhr mit dem Bewährungshelfer zu dem großen Grundstück der Garridos in der 1554 Walnut Avenue in Antioch, Kalifornien, das von großen Bäumen und einem hohen Zaun umgeben war. Dort trafen die Beamten Garrido, seine Frau Nancy und deren Mutter an. Die zwei Mädchen, die er zur Universität mitgenommen hatte, seien nicht seine Töchter, sondern die eines Verwandten, sagte Garrido auf Nachfrage aus. Um der Sache nachzugehen, bestellte der Bewährungshelfer den bizarr erscheinenden Mann ein paar Tage später in sein Büro ein. Dort erschien er mit Nancy, den beiden Mädchen und einer weiteren jungen Frau namens Allissa Franzen. Diese gab an, sie sei neunundzwanzig und die Mutter der beiden Mädchen. «Sie sind zu jung, um die Mutter zu sein», sagte der misstrauische Bewährungshelfer zu ihr. «Das höre ich oft», entgegnete Allissa lachend, «ich werde meist für die Schwester gehalten. Aber ich bin ihre Mutter.»[157]
 Das stand aber in einem merkwürdigen Widerspruch zu der Behauptung Garridos, der getrennt im Nebenraum verhört wurde, dass alle drei, nämlich die beiden Mädchen und Allissa, die Töchter seines Bruders seien.
 
Achtzehn Jahre früher, im Jahr 1991: Carl Probyn beobachtet von seinem Haus in South Lake Tahoe aus, wie seine elfjährige Stieftochter, die hübsche blonde Jaycee Lee Dugard, an der gegenüberliegenden Bushaltestelle von einer Frau in eine graue Limousine gezerrt wird. Vergeblich versucht Probyn, das Auto mit seinem Fahrrad einzuholen. Auch einige Schulkameraden von Jaycee haben die Entführung mitverfolgt. Hunderte von Helfern suchen nach ihr, aber sie bleibt verschwunden. Ihr leiblicher Vater gerät in Verdacht, sie entführt zu haben, aber seine Unschuld wird schnell erwiesen. Auch der Stiefvater Carl Probyn wird als Täter verdächtigt und muss sich Lügendetektortests unterziehen. Das Kidnapping erregt landesweites Aufsehen und ist Thema mehrerer Fernsehsendungen wie America’s Most Wanted. Obwohl die ganze Nation nach ihr fahndet, bleibt Jaycee verschollen.
Ein böser Fluch
Als die Frau namens Allissa nun achtzehn Jahre später nach der Aussage von Phillip Garrido erneut von der Polizei befragt wird, räumt sie ein, die Unwahrheit gesagt zu haben. Sie tischt eine ganz andere Story auf: Phillip Garrido habe die Geschichte mit den Kindern seines Bruders erfunden, um sie zu schützen. In Wirklichkeit stamme sie aus Missouri und verstecke sich seit fünf Jahren vor ihrem gewalttätigen Ehemann. Allissa weigert sich hartnäckig, ihren richtigen Namen zu nennen. Sie wisse, dass Garrido früher ein schlechter Mensch gewesen sei, der auch Frauen sexuell missbraucht habe. Jetzt habe er sich aber völlig gewandelt und sei ein großartiger Mann, der gut zu ihren Mädchen sei. Nach langen und fruchtlosen Befragungen kommt eine Beamtin herein und sagt: «Garrido hat soeben gestanden, dass er Sie vor einigen Jahren entführt hat. Wie ist Ihr richtiger Name?»[158]
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Was Ken und Barbie machen


Nach langem Zögern schreibt Allissa mit zittrigen Händen ihren Namen, den sie achtzehn Jahre lang nicht benutzen durfte, auf einen kleinen Zettel:
 
JAYCEELEEDUGARD
 
Und in diesem Moment war es, als ob ein böser Fluch von ihr abfiel.
Jetzt wurde offensichtlich, dass die Polizei in den letzten Jahren auf der ganzen Linie versagt hatte. Drei Behörden waren für die Überwachung des Vorbestraften Phillip Garrido zuständig gewesen. Obwohl er bereits 1976 in South Lake Tahoe zwei Frauen vergewaltigt hatte, gelang es den Beamten nicht, eine Verbindung zu dem Fall Dugard herzustellen. Wegen der Vergewaltigungen hatte er siebzehn Jahre im Gefängnis Leavenworth in Kansas verbracht. Hier lernte er Nancy Bocanegra kennen, als sie ihren Onkel in der Vollzugsanstalt besuchte, und heiratete sie. Nach seiner Entlassung musste er sich regelmäßig bei seinem Bewährungshelfer melden.
Ein Jahr nach der Verschleppung von Jaycee Lee Dugard rief ein Mann aus Oakley an, das keine zwei Meilen von Garridos Anwesen entfernt liegt. Er habe gesehen, wie ein Mädchen, das Jaycee sehr ähnlich sehe, ein Suchplakat des verschwundenen Mädchens in einer Tankstelle angestarrt habe und dann mit einem gelben Van mitgefahren sei. Garrido hatte einen gelben Van. Diesem Hinweis wurde aber nur oberflächlich nachgegangen.
Im selben Jahr traf ein Bewährungshelfer auf dem Grundstück von Garrido ein zwölfjähriges Mädchen an und akzeptierte ohne nähere Überprüfung dessen Erklärung, es handele sich um die Tochter seines Bruders.
Elf Jahre nach der Entführung erhielt die Feuerwehr die Nachricht, dass sich eine Jugendliche beim Spielen am Swimmingpool der Garridos eine Schulterverletzung zugezogen hätte. Der Bericht wurde nicht an den Bewährungshelfer weitergegeben.
Vier Jahre später riefen Nachbarn die Polizei und berichteten, hinter dem Haus von Garrido lebten Kinder, er selbst führe sich «psychotisch» auf und sei sexsüchtig. Ein Hilfssheriff kam vorbei und redete eine halbe Stunde mit Phillip Garrido. Der Deputy teilte ihm mit, es handele sich um ein Vergehen, sollten Menschen auf einem Grundstück außerhalb des Hauses in Zelten lebten – und fuhr wieder weg. Nie untersuchte ein Polizist die Schuppen oder die Zelte hinter dem Anwesen. Die Nachbarn mischten sich nicht weiter ein, da sie auch keinen weiteren Kontakt mit dem Ehepaar Garrido hatten – die Familie lebte zurückgezogen. Die Kinder gingen in keine Schule, ihre Mutter brachte ihnen Lesen und Schreiben bei. Niemals sahen sie einen Arzt.
Garrido wurde von Bekannten als ruhig, gutmütig und intelligent beschrieben. Er hatte ein Musikstudio in einem der Schuppen, in dem er romantische und fromme Lieder aufnahm. Aber er wurde auch als religiöser Spinner angesehen, der sich für eine Art Messias hielt. Sein religiöser Fanatismus habe sich ständig gesteigert, er höre Stimmen von Engeln aus dem Untergrund.
Ken und Barbie
Ein paar Tage nachdem Garrido die blonde Jaycee auf ihrem Schulweg mit einem Elektroschocker betäubt, zusammen mit seiner Frau Nancy ins Auto gezerrt und in einem kleinen Zimmer auf seinem Gelände eingeschlossen hatte, suchte er sie in ihrem winzigen Gefängnis auf. Die Elfjährige, die über Sex nichts weiter wusste, als dass es so etwas ist, wie wenn «Ken und Barbie aufeinanderliegen», wurde zum ersten Mal von dem Pädophilen vergewaltigt.[159]
 Und dies wiederholte sich in den nächsten Jahren Tausende Male.
«Das Schlimmste war das, was er einen ‹Run› nannte», erinnerte sich Jaycee später.[160]
 Dabei hielt Garrido sich mehrere Tage und Nächte mit Hilfe von Amphetaminen wach, um seine perversen Phantasien zu befriedigen. Jaycee musste dann Lippenstift und Make-up auftragen und Kleider anziehen, bei denen an den merkwürdigsten Stellen Löcher ausgeschnitten waren. Er fesselte sie mit Handschellen oder hängte sie mit Gurten, die mit Haken an der Wand befestigt waren, stundenlang in den unterschiedlichsten qualvollen Positionen auf. Er drang in sie ein, oder sie musste ihn manuell und oral befriedigen. Er werde ihr beibringen, die beste Sexsklavin zu werden, versprach Phillip Garrido dem Mädchen. Er verlangte sogar, dass sie mit einem der beiden Dobermann-Hunde Sex habe.
«Ich musste über ihm tanzen, während er masturbierte. Er sagte schlimme Dinge zu mir, wie ‹Fotze› oder ‹fickende Hure›. Es kostete mich Überwindung, seinen schwitzenden, ekelhaften Körper nicht von mir zu stoßen. Aber wenn ich Widerstand geleistet hätte, wäre es für mich nur schlimmer geworden. Für mein Überleben war es wichtig, ihm nie zu zeigen, wie ich litt», berichtete Jaycee später. «Wenn er fertig war, weinte er und entschuldigte sich. Aber am nächsten Tag kam er wieder.»[161]

Eine Flucht sei sinnlos, machte er ihr klar. Draußen patrouillierten die Dobermann-Hunde. Wenn sie aber ständig weine und so unkooperativ sei, könne er seine Phantasien nicht entspannt ausleben. Daher überlege er, sie an andere Leute zu verkaufen, die sie in einen Käfig sperren und viel schlimmer behandeln würden als er. «Also flehte ich ihn an, mich nicht wegzugeben, ich werde versuchen, alles richtig zu machen», schilderte Jaycee.[162]

Über Monate bekam sie außer Garrido niemanden zu sehen, auch nicht dessen Frau Nancy. Sie litt furchtbar unter den Vergewaltigungen und dem Hunger, aber vor allem unter der unendlichen Langeweile. Und das war das Paradoxe an der Situation: «Phil war die einzige Quelle meines Vergnügens. Ich war völlig von ihm abhängig, was Essen, Wasser und Toilettengänge anging, aber er war auch der Einzige, der für meine Unterhaltung sorgte. Er war meine ganze Welt, und ich war so verzweifelt und allein. Wenn er nicht Sex wollte, war er ein ganz netter Kerl. Er sah nicht wie ein böser Mann aus. Ich war ihm so dankbar, als er eine Klimaanlage in meinem Raum einbaute. Er brachte mich zum Lachen, brachte mir etwas Schönes zum Essen, sang und spielte mir Lieder auf der Gitarre vor. Ich hatte das Gefühl, als ob er mir das Geschenk seiner Anwesenheit gewährte», räumte Jaycee ein.[163]
«Einmal erzählte er, er werde eine Weile weg sein, bei einem reichen Freund auf einer Insel. Nancy musste mich so lange bewachen. Monatelang keinen Sex – darüber war ich einerseits froh. Aber als er schließlich wiederkam, mit einer elektronischen Fessel am Bein – er war in Wirklichkeit die ganze Zeit im Gefängnis gewesen –, freute ich mich, weil ich so lange keinen Gesprächspartner gehabt hatte.»[164]
 Mit Nancy habe sie kaum reden können, sie sei eifersüchtig gewesen.
Und auf perfide Weise suggerierte Garrido dem Mädchen, dass es einem höheren Zweck diene: «Er habe ein Sexproblem und habe den Drang, anderen Menschen Schmerzen zuzufügen, erklärte er mir. Und ich könne ihm helfen, dieses Problem zu lösen, denn seit er mich habe, müsse er anderen Mädchen kein Leid mehr antun. Das gab mir ein ganz spezielles Gefühl, das Gefühl, gebraucht und geliebt zu werden. Er hatte eine starke Überzeugungsmacht. Die Tiefe der Manipulation war unglaublich. Aber es kam mir nicht wie Manipulation vor.»[165]
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«Er wusste alle Antworten»


Mit dreizehn Jahren wird Jaycee schwanger. Unter großen Schmerzen bringt sie ihre Tochter Angel zur Welt, mit Nancy und Phillip als Geburtshelfer. Anschließend ist Jaycees Leben leichter, denn es geschieht viel seltener, dass Garrido sie zum Sex zwingt. Dennoch wird sie ein zweites Mal schwanger und bekommt die Tochter Scarlet. Danach hören die Vergewaltigungen ganz auf. Aber das liegt wohl nicht daran, dass Garrido von seiner Pädophilie geheilt ist. Da Jaycee nun kein Kind mehr, sondern zu einer jungen Frau herangewachsen ist, kann sie nicht mehr seine pädophilen Phantasien befriedigen. Stattdessen zwingt er nun seine Frau Nancy, auf Spielplätzen Mädchen anzusprechen, damit er mit einer versteckten Kamera Videos drehen kann.
Unsichtbare Handschellen
Nach fünf Jahren darf Jaycee zum ersten Mal den Hinterhof verlassen. Wegen ihrer kurzen gefärbten Haaren und einer Gewichtszunahme von fünfzehn Kilogramm nach den Schwangerschaften hofft Garrido, dass sie nicht erkannt wird. Bei Freigängen schaut sie furchtsam auf den Boden und ist viel zu ängstlich, um andere Leute auf sich aufmerksam zu machen. Die «Familie» fährt an einen Strand, kauft im Supermarkt ein und geht sogar auf Halloween-Partys. Als während einer dieser Ausflüge ihre Geldbörse gestohlen wird, ist sie so entsetzt über die «Außenwelt», dass sie daran denkt, nie wieder Phillips Hinterhof zu verlassen.
Garrido eröffnet auf seinem Gelände einen Kopierladen. Jaycee arbeitet dort als Grafikerin und leistet exzellente Arbeit. Es machte ihr Spaß, Bilder für Grußkarten zu entwerfen. Sie hat Telefon und Internetzugang.
«Warum habe ich nicht versucht, meine Mutter im Internet zu finden?» Jaycee hat eine Erklärung: «Phillip machte mir klar, dass er alles, was ich im Internet tat, überwachen konnte.»[166]
 Auch wenn sie allein außerhalb des Hauses war, machte sie keine Anstalten zu fliehen – obwohl sie oft mit dem Gedanken spielte. «Es war, als ob ich mit unsichtbaren Handschellen gefesselt war. Er missbrauchte nicht nur meinen Körper, sondern auch meine Seele. Warum, dachte ich immer, hatte ich meinem Vergewaltiger zu dienen? Wo blieben meine Bedürfnisse? Aber in meinem Herzen hasse ich Phillip nicht. Ich habe ihm vergeben – warum, werde ich mich den Rest meines Lebens fragen.»[167]

Warum aber verhielt sie sich bei der Polizei so merkwürdig, als sie sich nicht als die entführte Jaycee Dugard zu erkennen geben wollte? Warum redete sie sich um Kopf und Kragen, anstatt die Wahrheit zu erzählen? Ihre Antwort: «Als Phillip festgenommen wurde, war ich geschockt. Wir wussten nicht, was wir ohne ihn tun sollten. Er war immer derjenige, der alle Antworten wusste. Ich hatte Angst, dass man mir meine Kinder wegnimmt.»[168]
Jaycee wurde mit ihrer früheren Familie wiedervereinigt und nahm die beiden Töchter mit. Carl Probyn berichtete, seine Stieftochter habe eine starke emotionale Bindung zu Garrido entwickelt. Die Töchter hätten geweint, als sie von der Verhaftung ihres Vaters erfuhren. Jaycees Tante berichtete: «Sie sind kluge, eloquente, interessierte Mädchen, die eine große Zukunft vor sich haben.»[169]

Garrido wurde zu 431, seine Frau Nancy zu sechsunddreißig Jahren Gefängnis verurteilt. «Master Manipulator» nannte der Staatsanwalt Garrido. Der Staat Kalifornien musste wegen der Nachlässigkeit der Polizei 20 Millionen Dollar an Jaycee Lee Dugard zahlen. Heute lebt sie mit ihren Töchtern auf einer Farm und arbeitet in einer von ihr gegründeten Stiftung, die Opfern von Entführungen hilft.
 
Wie konnte Jaycee bei allem, was ihr angetan wurde, etwas anderes als Hass, Ekel oder Abscheu für den psychisch gestörten Kidnapper und pädophilen Vergewaltiger empfinden? Ihre von Abhängigkeit geprägte Bindung an Garrido ging ja weit über das hinaus, was man in einer «normalen» Ehe nach achtzehn Jahren vorfinden würde.
Wie alle Mädchen, die von brutalen Kinderschändern gefangen gehalten wurden, widersetzte sich auch Jaycee Lee allen Versuchen der Juristen und Journalisten, zu ergründen, warum sie sich nicht viel früher an andere Menschen oder die Polizei gewendet hatte. Sie hatte keine Chance, der Öffentlichkeit klarzumachen, warum sie ihrem Entführer gegenüber gewisse Gefühle entwickelt hatte und dass es nicht etwa klammheimliche Lust an der brutalen Überwindung ihres eigenen Widerstands war. Wenn immer Menschen ihre eigenen Emotionen nicht mehr nachvollziehen können, liegt der Verdacht nahe, dass die geheimnisvolle Macht eines archaischen Gehirnsystems die Kontrolle übernommen hat, dessen oberstes Ziel das Überleben ist – und dem so etwas wie Moral, Ehre und Anstand völlig fremd sind.
Die Stimmen der Engel
«Ich wollte keine Therapie», sagte Jaycee, nachdem man ihr geraten hatte, sich in Behandlung zu begeben. «Nachdem ich mich mit dem, was geschehen war, abgefunden hatte, wollte ich es nicht wieder hochkommen lassen. Ich hatte mir ja in all den Jahren selbst geholfen und war meine eigene Therapeutin geworden. Der einzige Grund, warum ich einmal mit einem Fachmann sprechen wollte, war, um herauszufinden, warum Phillips Psychiater nichts getan hatte, um ihm zu helfen, obwohl er jeden Tag paranoider wurde und Stimmen hörte. Für alle seine Untaten hatte er immer die Ausrede, dass die Engel es ihm befohlen hätten.»[170]

Garrido bekam kein Antipsychotikum, was bei seiner paranoiden Psychose sicher angebracht gewesen wäre. Stattdessen hatte der Nervenarzt bei Garrido eine Aufmerksamkeits-Hyperaktivitätsstörung diagnostiziert und verschrieb ihm schon seit Jahren Amphetamine – obwohl er bereits seit Jahren amphetaminsüchtig war und diese Droge möglicherweise schuld an seiner Psychose war.
«Und das Schlimmste war, dass dieser Psychiater ihm ein entlastendes Gutachten für die Bewährungsbehörde schrieb, sodass er trotz eines positiven Drogentests nicht in das Gefängnis musste», beklagte sich Jaycee. «Der Psychiater war auf Phillips Lüge hereingefallen, dass jemand ihm auf einer Party heimlich etwas in den Drink getan habe, sodass der Test anschlug.»[171] Am Ende machte Jaycee doch eine Psychotherapie bei einer Therapeutin, die mit Pferden arbeitete. Das überzeugte Jaycee, die in den Jahren der Gefangenschaft ein intensives Verhältnis zu Tieren entwickelt hatte.
Rorschach-Klecksbilder
Welche psychischen Schäden kann die totale Gehirnwäsche hinterlassen? Ist die selbstbewusste, ausgeglichene Haltung, die Opfer wie Natascha Kampusch oder Elizabeth Smart nach ihrer Freilassung zeigten, nur eine Fassade, hinter der sich eine zerstörte Persönlichkeit verbirgt? Oder kann es sein, dass sie ohne eine posttraumatische Belastungsstörung davongekommen sind? Erstaunlicherweise zeigte eine Untersuchung, dass ein Stockholm-Syndrom nicht unweigerlich zu einer Belastungsstörung führt.[172]

Keines der misshandelten Mädchen, die vor Gericht über ihre Torturen berichteten, brach öffentlich in Tränen aus. Alle zeigten eine unglaubliche Selbstbeherrschung und Charakterstärke. Sie waren stolz auf sich, dass sie in ihrer Todesangst nicht klein beigegeben und überlebt hatten.
Sabine Dardenne fand die Sorge und das Mitleid, die ihr entgegenschlugen, fast so schwer zu ertragen wie ihre Gefangenschaft. Sie beschloss nach einem ersten, unter Druck ihrer Mutter zustande gekommenen Termin bei einem Therapeuten, der sie Rorschach-Klecksbilder deuten ließ, dass sie sich lieber selbst helfen wolle. «Ich verstand in diesem Moment, dass ich wirklich verrückt geworden wäre, wenn ich nicht aufgepasst hätte – nicht wegen allem, was passiert war, sondern wegen der ganzen Warums und Weshalbs danach.»[173]
 Sie wollte nicht «la pauvre petite Sabine» sein, die «arme kleine Sabine», die die Medien aus ihr machen wollten. Sie therapierte sich, indem sie ihre Geschichte niederschrieb.
Elizabeth Smart teilte in einem Fernsehinterview der Starmoderatorin Oprah Winfrey mit, dass sie nicht unter dem Geschehenen leide. Man habe ihr eine Therapie angeboten – aber sie wolle lieber mit ihren Eltern oder Freunden darüber reden.
Bei Susanne Siegfried, die in Costa Rica entführt worden war, kam es ebenfalls nicht zu einer Belastungsstörung. Sie fühle sich nicht als «Traumaopfer», teilte sie mir in unserem Gespräch mit.
An Colleen Stan ist die Entführung nicht spurlos vorübergegangen. Sie leidet bis heute unter den körperlichen Folgen – vor allem unter Gelenkschmerzen. Aber ihre ersten Erfahrungen mit einer Psychotherapie waren nicht hilfreich: «Für 100 Dollar pro Stunde hörte sich der Psychoanalytiker meine Geschichte an, paffte seine Zigarre und sagte nichts», beschrieb Colleen Stan mir ihre Therapieerfahrung. «Nach drei Sitzungen beschloss ich, dass mein Geld anders besser angelegt war.» Heute trifft sie sich gelegentlich mit einer deutschen Psychologin, die sie umsonst behandelt und die ihr sehr hilft. Aber letztlich ist sie – trotz aller widrigen Erfahrungen, die sie auch nach ihrer Befreiung machen musste – keine gebrochene, depressive Frau.
Man weiß, dass sich selbst nach den schlimmsten Erlebnissen, die Menschen durchmachen müssen, eine posttraumatische Belastungsstörung nur bei einem Teil der Betroffenen ausbildet – und zwar häufig bei Menschen, die schon vor ihrem Trauma unter seelischen Problemen litten. Vielleicht gehörten die Personen aus den geschilderten Fällen zu den robusteren Individuen, die keine bestehende Empfindlichkeit für das Ausbrechen eines Belastungssyndroms hatten. Aber man kann überlegen, ob der unheimliche Mechanismus, der sich im Gehirn der Stockholm-Opfer abspielt, vielleicht sogar eine Schutzfunktion hat, der solche psychischen Schäden verhindert. So wie der Survival-Modus des Gehirns während der Gefangennahme verhindert hat, dass die Geiseln an ihren Qualen zerbrechen, verhütet er möglicherweise auf gleiche Weise die Spätfolgen eines solchen Traumas.
Gefühlskalte Hexen
Nancy Garrido, Wanda Barzee, Janice Hooker, Michelle Martin – warum haben die Ehefrauen der Entführer ihre Männer gedeckt und ihnen bei ihren Gräueltaten geholfen? Wie konnten es diese «Satansbräute» ertragen, dulden und sogar unterstützen, dass ihre Männer vor ihren Augen minderjährige Mädchen vergewaltigten? Michelle Martin, die 2012 nach langer Gefängnisstrafe entlassen wurde, hat das Leben zweier Mädchen, die ihr Mann Marc Dutroux entführt hatte, Mélissa und Julie, auf dem Gewissen – sie ließ sie verhungern.
Sind sie böse, gefühlskalte Hexen, denen das Schicksal der Mädchen egal war? Haben sie gar selbst perverse Lust empfunden, wenn ihr psychopathischer Ehemann die Opfer auf widerliche Art missbrauchte und folterte? Oder war es allein die ohnmächtige Angst vor ihren gewalttätigen Partnern, die sie so handeln ließen?
Es gibt keine bessere Erklärung, als dass sie ebenfalls Opfer der Gehirnwäsche der hochmanipulativen Verbrecher waren. Denn sie wurden ebenso geschlagen und missbraucht. Sie mussten unter Zwang Straftaten an den Sexsklavinnen begehen, ohne dabei einen Vorteil daraus zu ziehen. Und sie mussten ohnmächtig und eifersüchtig mit ansehen, dass ihr Ehemann den Sex mit den jungen Mädchen bevorzugte. Offensichtlich unterlagen auch sie der unheimlichen Macht ihres persönlichkeitsgestörten Mannes, der sie ebenso quälte wie sein Entführungsopfer. Haben sie überhaupt die langjährigen Haftstrafen verdient, zu denen sie verurteilt wurden?
Stockholm ist überall
Lena Simakhina und Katya Martynova wurden in Moskau vier Jahre in ein Kellerverlies gesperrt. Steven Stayner war in Merced, Kalifornien, sieben Jahre gefangen. Das Mädchen Fusako Sana wurde im japanischen Sanjō neun Jahre und Tanya Kach in Pennsylvania zehn Jahre lang festgehalten. Wenn man bedenkt, wie viele Jahre Josef Fritzl, Wolfgang Priklopil oder Phillip Garrido ihre Opfer hinter Verschluss hielten, ohne dass die Nachbarn Verdacht schöpften, und wie viele ähnliche Fälle es auf der Welt gab, dann kann man sich leicht ausrechnen, dass derzeit vielleicht Hunderte oder Tausende von jungen Frauen oder Männern in einer Berghütte im Kaukasus, in einem Erdloch in der mongolischen Steppe, in einer Luxuswohnung in Riad, in einem Keller in Mönchengladbach oder an anderen Orten der Erde als Opfer eines psychopathischen Vergewaltigers abgeschlossen von der Außenwelt dahinvegetieren, ohne dass ihre verzweifelten Eltern etwas über ihren Verbleib wissen. Und dass Tausende von spurlos verschwundenen jungen Frauen und Kindern nach endlosen Jahren der Qualen ermordet wurden, nachdem ihre Entführer ihrer überdrüssig wurden.
Das Stockholm-Syndrom spielt sich aber nicht nur in dunklen Verliesen ab. Stockholm ist überall: Frauen, die von ihren Ehemännern geschlagen, vergewaltigt oder wie Leibeigene gehalten werden. Minderjährige, die von Zuhältern verschleppt und zur Prostitution gezwungen werden. Dreizehnjährige Mädchen, die gegen ihren Willen mit zahnlosen Greisen gegen Zahlung eines fürstlichen Brautgeldes an die Eltern verheiratet werden. Jungen, die von lüsternen pädophilen Internatslehrern und kirchlichen Würdenträgern jahrelang sexuell belästigt werden.
Die spektakulären Fälle sind nur Ausdruck eines weitverbreiteten Phänomens, das uns immer wieder zeigt, dass bestimmte Teile des menschlichen Gehirns den Sprung in die Zivilisation noch nicht geschafft haben.
[zur Inhaltsübersicht]
3. Die falschen Propheten
Ganz entspannt im Hier und Jetzt
Und es werden sich viele falsche Propheten erheben, und sie werden viele verführen.
Matthäus 24,11

In meiner Studentenzeit in den siebziger Jahren gab es ein Mädchen in unserem Wohnheim, nennen wir sie Katharina, die Romanistik studierte und sehr intelligent und ansehnlich war.
Sie schien aber nicht mit ihrem Leben zufrieden zu sein. Sie hatte zwar alles, was man sich damals als junger Mensch nur vorstellen konnte – ein Käfer-Cabrio, das sie von ihrem begüterten Vater geschenkt bekommen hatte, mehrere Männer, die sich für sie interessierten, gelegentliche Partys im Hockeyclub und viele Freundinnen, deren Hauptgesprächsthemen ihre Schottenröcke und Burlington-Socken zu sein schienen. Aber Katharina war auf der Suche nach dem Sinn des Lebens und wirkte innerlich leer, unsicher, gelangweilt und freudlos.
Dann war sie plötzlich zwei Jahre lang verschwunden. Und verschwunden bedeutete in der Vor-Internet-Zeit wirklich verschwunden – niemand wusste etwas über ihren Verbleib. Als sie wieder gesund und munter auftauchte, erschien sie komplett in Orange gekleidet. Sie bezeichnete sich als eine «Sannyasin», ihr Name sei jetzt «Ma Deva Kata». Sie hatte sich der Bhagwan-Sekte angeschlossen und war in den vergangenen zwei Jahren in Poona (heute Pune) gewesen, in Indien. Um den Hals trug sie eine schlichte Halskette mit 108 schwarzen Kugeln und dem Bild des Gurus Bhagwan Shree Rajneesh. Den Käfer, die Stereoanlage und mehrere zehntausend Mark hatte sie der Sekte überlassen, aber sie bereue nichts. Ihre Berichte vom Ashram, einem großen Tempel, in dem Hunderte Anhänger des Gurus lebten, erweckten den Eindruck, als ob sie in einer großen Ferienanlage gelebt hatte – Club Meditation statt Club Méditerranée. Zwar musste man dort spartanisch leben, früh aufstehen, in der Küche Kartoffeln und Möhren schälen und die Latrinen schrubben, bekam aber dafür eine Lautsprecher-Dauerberieselung mit Weisheiten durch den Meister persönlich. Oder, wenn ihm das Asthma zu schaffen machte, vom Tonband. Und man war mit vielen jungen oder auch älteren Sozialarbeitern, Studenten, Künstlern, Psychotherapeuten oder Lehrern zusammen, mit denen man tiefgründige und intellektuelle Gespräche führen konnte. Bilder von Therapiesitzungen in Poona, bei denen alle nackt waren, gingen damals um die Welt. Ohne Einzelheiten zu verraten, deutete Katharina an, viel schönen Sex mit gleichgesinnten Erleuchteten gehabt zu haben.
Die größte Änderung, die man bei Katharina nach ihrer Rückkehr wahrnahm, lag nicht in ihrem Späthippie-Outfit mit Mala-Kette, sondern in ihrem verklärten Gesichtsausdruck – wie von einem anderen Stern. Katharina wirkte merkwürdig entrückt, ganz entspannt im Hier und Jetzt. Ihre großen braunen Augen schienen noch größer geworden zu sein. Am irritierendsten war ihr gelassener, zufriedener Blick, der auszudrücken schien: «Ich weiß etwas, was du nicht weißt.» Lästereien ihrer Mitstudenten ließ sie mit einem Lächeln an sich abprallen, das überlegene Weisheit andeutete und das Gegenüber zutiefst verunsicherte.
«Dieser feiste Guru mit dem Dauergrinsen hat sie einer Gehirnwäsche unterzogen», sagten manche ihrer ehemaligen Freunde. «Na und?», entgegneten andere. «Sie scheint glücklicher zu sein als früher. Gut, sie hat ihr ganzes Geld dagelassen, aber dort war immer Partystimmung, es war warm in Indien, sie hatte genug Sex und hat zu sich selbst gefunden.»
Ist es wirklich so verkehrt, sich einer Sekte anzuschließen? Offensichtlich hatte Katharina Glück und Seelenfrieden gefunden. Was kann daran falsch sein?

Wie gründe ich eine Sekte? Ein einfacher Ratgeber in neunzehn Schritten
Wenn ein Mann wirklich eine Million Dollar verdienen will, wäre es das Beste, eine eigene Religion zu entwickeln.
L. Ron Hubbard, Gründer von Scientology

Streben Sie nach Wohlbehagen, Zufriedenheit und beruflicher Anerkennung? Wollen Sie, wann immer Sie es wünschen, Sex mit schönen Frauen oder Männern haben? Wollen Sie unermessliche Reichtümer besitzen? Wollen Sie diese drei Dinge alle gleichzeitig? Dann sollten Sie Popstar oder Diktator werden. Oder Sie halten sich an die folgende Kurzanleitung für Sektenführer:
	Bilde eine einfache Theorie, nach der jeder glücklich werden kann, wenn er nur auf deine Worte hört. Fasele etwas vom himmlischen Weg, von göttlichen Prinzipien, ultimativer Wirklichkeit, harmonischer Energie, spiritueller Heilung, endgültigem Weltfrieden und tieferem oder höherem Bewusstsein. Gib etwas Mystik und buddhistisches Gedankengut dazu sowie ein paar orientalisch umformulierte Weisheiten aus dem Bauernkalender.

	Verbreite deine schlichten Erkenntnisse unter den Einsamen, den Armen, den unterdrückten Minderheiten, den sinnsuchenden Heranwachsenden, den seelisch Labilen, den psychisch Kranken, den Drogenabhängigen, den Straffälligen und den neurotischen Lehramtsstudentinnen.

	Glorifiziere deine Herkunft. Verschweige deine kinderpsychiatrische Behandlung wegen ADHS und deine Vorstrafen wegen Drogenbesitzes oder Vergewaltigung. Deute deine uneheliche Geburt in eine Jungfernzeugung um.

	Überzeuge deine Anhänger, alle ihre Ersparnisse, Arbeitslöhne und Renten an deine Organisation abzuführen. Nimm ihnen alles weg, sodass sie nichts mehr haben, zu dem sie zurückkehren können.

	Schicke sie für einen angeblich guten Zweck betteln, ziehe aber das ganze Geld selbst ein.

	Organisiere eine Hierarchie nach dem Schneeballsystem – ähnlich dem Verkauf von Tupperware-Plastikdosen. Ganz unten stehen die Novizen, die für die Kurse zahlen. In der zweiten Ebene gibt es Dozenten, die selbst Einführungskurse durchführen und einen Teil des Geldes behalten dürfen. Bevor sie überhaupt Dozenten werden können, müssen sie aber ihrerseits schon sehr viel Geld für Ausbildungsseminare ausgegeben haben – einen Nettogewinn erzielen sie nur, wenn sie in das nächste Level vorstoßen. Allein die Minister auf der obersten Ebene werden richtig reich, und am meisten bekommst du natürlich selbst.

	Schicke deine Anhänger in die Fußgängerzonen, um mit überquellender Herzlichkeit, freundlichem Zahnpastareklamelächeln, aufgedrehter Heiterkeit und leuchtenden Augen neue Mitglieder zu werben – denn deren Mitgliedsbeiträge zu ergattern ist der Hauptzweck deiner Sekte.

	Dränge sie, sich von ihren Eltern loszusagen.

	Gib ihnen neue, indisch klingende Namen, damit sie von ihren Eltern und den Behörden nicht gefunden werden können.

	Gründe ein Lager, in dem sie von morgens bis abends schuften müssen, ohne dass irgendeiner Steuern oder Versicherungsbeiträge zahlt.

	Lasse sie höchstens fünf Stunden schlafen, gib ihnen keine Freizeit, beschränke ihr Leben auf ora et labora (Beten und Arbeiten).

	Halte ihnen in der restlichen Zeit über Lautsprecher stundenlange Vorträge über deine Theorie mit sich ständig wiederholenden hohlen Floskeln.

	Schreibe mehrere Bücher mit praktisch identischem Inhalt, die sie auswendig lernen müssen. Knöpfe ihnen ordentlich Geld dafür ab. Verbiete alle anderen Bücher.

	Beriesele sie ständig mit monotoner Musik; lasse sie immer wieder die gleichen Melodien singen oder Mantras murmeln.

	Lasse sie sich gegenseitig bespitzeln und auf den rechten Glauben prüfen.

	Mache allen Angst, die deiner Theorie nicht folgen wollen, und drohe ihnen mit Ausschluss aus der Gemeinschaft.

	Verordne ihnen spartanisches Leben, fahre aber selbst öffentlich mit einem Rolls-Royce herum.

	Verbiete ihnen Sex, aber schlafe mit allen schönen Mädchen unter deinen Anhängerinnen.

	Verbiete ihnen eigene Gedanken – sie haben ja deine.



 
Bemerkenswert ist die Stereotypie, in der die Gurus, Heiler, Hobby-Messiasse, Heilande, Schamanen und sonstige Seelenretter der Geschichte die hier aufgestellten Regeln zu beachten versuchten. In den letzten Jahrzehnten machten Organisationen wie die Vereinigungskirche des Koreaners San Myung Mun, die Kinder Gottes, die Transzendentale Meditation, die Sannyasin-Bewegung des Gurus Bhagwan, Scientology, Ananda-Narga, die Hare-Krishna-Bewegung, der Guru Maharaj Ji und viele andere auf sich aufmerksam. Sie können weltweit auf Millionen Anhänger zählen.
Alle Gurus haben eines gemeinsam: Sie konstruieren einfache Verhaltensregeln und Weisheiten, die nicht wirklich neue Erkenntnisse darstellen, und kleiden sie in blumige, aber nichtssagende Worte. Im günstigsten Fall verkaufen sie ihren verblendeten Anhängern die Zehn Gebote für 1000 Dollar pro Stück. Mehreren dieser Organisationen ist gemeinsam, dass sie mit dem Geld ihrer Anhänger und ausgeprägtem Geschäftssinn Großkonzerne errichtet haben. In weniger ersprießlichen Fällen bauen sie aber Feindbilder auf, die sich zum Beispiel gegen Juden, Muslime, Homosexuelle oder Psychiater richten. Es gibt zahlreiche Beispiele für groteske Auswüchse auf dem Sektenmarkt.
 
Der Inder Chandra Mohan Jain (1931–1990), Bhagwan («Der Gesegnete») oder auch Osho genannt, predigte das einfache Leben. Sein Ziel war es, das Ich seiner Anhänger zu zerstören. «Nur fünf Prozent der Menschen sind intelligent», verkündigte der Bhagwan, der gelegentlich zu sarkastischen Witzen neigte, «die restlichen 95 Prozent sind unsere Anhänger.» In einem Spiegel-Interview zu Hitler befragt, sagte er: «Ich liebe diesen Mann … Er war so moralisch wie Mahatma Gandhi … Er war ein Heiliger.» Die katholische Missionarin und Friedensnobelpreisträgerin Mutter Teresa dagegen bezeichnete er als «kriminell und idiotisch».[174]

Ein weiterer Wahlspruch des Bhagwans war: «Über Sex zum kosmischen Bewusstsein.» Die siebziger Jahre waren die Zeit der freien Liebe; viele Frauen nahmen die Pille, und es gab kein Aids. Der Ashram in Poona war «ein Vergnügungspark und ein Irrenhaus, ein Freudenhaus und ein Tempel», so die Beschreibung einer Sannyasin.[175]
 Um Geld für ihren Aufenthalt im Ashram zu verdienen, verdingten sich einige Frauen in Bombay als Prostituierte. Andere versuchten sich im Schmuggel von Opium, Haschisch und Marihuana. 1984 kam es dann aber zur Kehrtwende, was die freie Liebe anging: Als der HIV-Virus entdeckt wurde, hieß die neue Devise: «Kondome während des Sex-Aktes und Latex- oder Gummihandschuhe während des Vorspiels.»[176]

Chandra wurde unermesslich reich, seine Anhänger schenkten ihm mindestens neunzig Rolls-Royce-Kraftwagen; angestrebt waren 365, für jeden Tag ein anderer.
Als die ganze Sekte mit ihrem Zentrum in die USA, in den Bundesstaat Oregon umzog, wurden kriminelle Aktivitäten bekannt: Um lokale Wahlen zu beeinflussen, wurden Obdachlose mit Bussen zur Abstimmung gebracht, die für die Kandidaten der Sannyasins stimmen mussten. 750 Menschen erkrankten, nachdem Sannyasins Salmonellen in die Restaurants der naheliegenden Kleinstadt The Dalles geschmuggelt hatten, um Wahlberechtigte am Urnengang zu hindern. Die Stimmen der Sannyasins waren dadurch in der Überzahl.
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Der Amerikaner David Berg (1919–1994), der sich Moses David nannte, war der Führer der Sekte «Kinder Gottes». Er schickte seine Anhänger betteln und befahl den schönen Mädchen unter ihnen, durch «flirty fishing», also sexuelle Dienste, neue Anhänger – meist aus der Klasse der Jungunternehmer – zu gewinnen und so Geld zu beschaffen. Er selbst lebte auf großem Fuß und verprasste das erbettelte Geld unter anderem im Casino des luxuriösen portugiesischen Badeorts Estoril mit jungen Anhängerinnen. Er wurde beschuldigt, seine Enkeltöchter und andere Kinder sexuell missbraucht zu haben.[177]
, [178]

 
Eine der größten internationalen Sekten ist die des Koreaners San Myung Mun (1920–2012), eines christlichen Fundamentalisten, der in den Vereinigten Staaten wegen Steuerhinterziehung inhaftiert war. Er hatte durch die weltweite Kontrolle des Ginseng-Handels, sein Monopol für die Sushi-Einfuhr in die USA und zahllose weitere Unternehmen ein unermessliches Vermögen angehäuft. Homosexuelle nannte er «dreckige, mistfressende Hunde», die eliminiert werden sollten.[179]
 Die Juden hätten wegen der Kreuzigung Jesu den Holocaust verdient, so einst der Sektenboss.[180]

Bei den «Moonies» wurden in Massenhochzeiten bis zu Tausende Paare gleichzeitig verheiratet, wobei die jeweiligen Partner von Mun persönlich ausgesucht wurden. Bei der letzten Herdentrauung waren 3730 Paare beteiligt. Da aber Sex auch nach der Ehe nicht gestattet war, wurde die Ehe meist nicht vollzogen. Die Paare lebten aus diesem Grund nach der Hochzeit häufig gar nicht zusammen. Andere waren bereits verheiratet – und gaben sich das Jawort aufs Neue. Die Moonies halten San Myung Mun für den Messias. Sein Ziel war die Weltherrschaft: «Wenn wir wenigstens sieben Nationen manipulieren können, können wir die ganze Welt erobern: die Vereinigten Staaten, England, Frankreich, Deutschland, Russland und möglicherweise Korea und Japan.»[181]

Dank seines Reichtums war dieses Hirngespinst kurz davor, in die Realität überzugehen. Sun Myung Mun war nicht nur mit Richard Nixon, den er im Watergate-Skandal unterstützte, eng verbandelt, sondern auch mit den US-Präsidenten Ronald Reagan und George Bush. Er organisierte 2004 eine Feier im Zentrum der Legislative der Vereinigten Staaten, im Kapitol, bei der er einem US-Senator und mehreren Mitgliedern des Repräsentantenhauses einen «Friedenspreis» überreichte. Die überraschten Politiker hatten das Gefühl, dass in den USA die Monarchie ausgerufen worden war – denn der «Botschafter Gottes» trug dabei eine lange, überreich verzierte Robe und eine goldene Krone. Seine anwesenden Anhänger waren tatsächlich im Glauben, der gerade gekrönte König von Amerika stehe vor ihnen.
Mongolische Banditen und sibirische Schamanen
Über einen Mann hörte man Erstaunliches: Er war ein Wunderkind, das bereits reiten konnte, bevor es zu laufen vermochte. Mit dreieinhalb Jahren ritt er kaum gezähmte Wildpferde zu. Als Junge verbrachte er seine Kindheit auf einer riesigen Rinderfarm mit Hunderten Stück Vieh, und schon als Jugendlicher durchquerte er allein Gebiete des Fernen Ostens, die kaum jemals ein Abendländer betreten hatte. Mit vierzehn lernte er von buddhistischen Weisen vedische Hymnen, besuchte verbotene tibetanische Lamaklöster, brach Brot mit mongolischen Banditen, saß mit sibirischen Schamanen am Lagerfeuer und wurde ein enger Freund des letzten königlichen Magiers am Hofe des Kublai Khan.
Er erlernte einen philippinischen Dialekt in einer Nacht. Mit achtzehn Jahren begann er ein Mathematikstudium. Er war der erste Student weltweit, der das damals neu gegründete Fach Nuklearphysik studierte. Später wurde er ein Pionier der amerikanischen Luftfahrt und ein sensationeller Kunstflieger. Er begann eine glanzvolle militärische Karriere, zunächst als ranghoher amerikanischer Geheimdienstoffizier in Australien. In der US-Navy bekleidete er dann den Posten des Kapitäns einer Korvette. Der hochdekorierte Kriegsheld wurde mehrfach im mutigen Kampf verwundet. Seine dabei erlittene zeitweilige Erblindung und Lähmung überwand er durch unglaubliche Willensanstrengung. Er hatte universelle Begabungen: Eine gewisse Zeit war er als Sonderbeauftragter der Polizei in Los Angeles im Kampf gegen das organisierte Verbrechen tätig. Während seiner Tätigkeit als Psychoanalytiker heilte er weit über hundert psychiatrisch kranke Menschen. Und er war ein international gefeierter Autor von unzähligen Büchern.
Diese rühmliche Beschreibung findet sich auf der offiziellen Webseite der Scientology-Sekte. Die Rede ist von Lafayette Ronald Hubbard (1911–1986), dem Gründer dieser weltweiten Organisation. Versucht man, den Wahrheitsgehalt des euphorischen Lobgesangs zu überprüfen, stößt man auf Folgendes:[182]
, [183]
 Nicht auf einer Ranch, sondern in einer Mietwohnung in der Stadt wuchs der junge Ron auf; die Familie besaß aber eine Kuh auf dem Lande. Sein Vater war Kartenabreißer im Kino. Seine Reisen mit seiner Familie in asiatische Länder waren mehr touristischer Natur. Er hatte damals wenig Kontakt mit Asiaten, er bezeichnete die Menschen dort als «Schlitzaugen», «Herumtreiber», «arme Schlucker» und «faule Ignoranten».[184]

Seine akademische Karriere war nicht so ruhmreich, wie die Scientology-Sekte behauptet. Er besuchte einen einzigen Physikkurs, den er mit der Note «Ungenügend» abschloss; nach zwei Jahren flog er von der Uni. Sein Weg zum größten Aviator der Geschichte wurde schmählich unterbrochen, weil er seine Segelfluglizenz wegen Geldnot nicht verlängern konnte.
Seine Armeezeit begann damit, dass er durch die Aufnahmeprüfung der Marineakademie fiel. Später schaffte er es doch noch zum Militärdienst, den er allerdings zum überwiegenden Teil kampflos im Heimatland USA verbrachte, wobei er als unterdurchschnittlicher Soldat eingestuft wurde. Er war zwar in dieser Zeit einmal in einem Militärkrankenhaus, allerdings nicht wegen Verwundungen auf dem Feld, sondern wegen hypochondrischer Beschwerden, für die die Ärzte im kalifornischen Oak Knoll Naval Hospital keine organische Ursache finden konnten.
Sein Kontakt mit polizeilicher Arbeit beschränkte sich darauf, dass er wegen Ladendiebstahls zu einer 25-Dollar-Strafe verurteilt wurde. Und seine Verbindung zur Psychoanalyse ergab sich eigentlich nur dadurch, dass er bei einer Veteranenorganisation um die Erstattung einer Psychotherapie wegen Depressionen nachsuchte. Er litt auch unter einer Zwangsstörung mit panischer Angst vor Keimen.
Lafayette Ron Hubbard war jedoch ein phantasiebegabter Verfasser von Groschenromanen, die ihn berühmt und reich machten. Er entwickelte eine Art Lehre, die er «Dianetics» nannte. «Die Erschaffung von ‹Dianetics› ist ein Meilenstein in der Entwicklung der Menschheit, vergleichbar mit der Entdeckung des Feuers und bedeutender als die Erfindung des Rades und des Bogens», urteilte Hubbard über sich selbst in aller Bescheidenheit.[185]
 Später, 1954, gründete er Scientology.
«Ich würde sagen, dass 99 Prozent von dem, was mein Vater über sein eigenes Leben geschrieben hat, falsch ist», klagte Ron DeWolf, der Sohn des Sektengründers, der sich von Hubbard lossagte.[186]
 Dessen Bruder Quentin hatte sich suizidiert, was Hubbard zu dem Kommentar bewegte: «Dieses blöde Scheißkind! Was hat es mir angetan?»[187]
Die Rattenfänger
Alle Männer werden meine Sklaven sein! Alle Frauen werden meinem Charme erliegen! Alle Menschen werden vor mir auf dem Boden kriechen und nicht wissen, warum!
L. Ron Hubbard

Es fällt jetzt nicht schwer, zu erraten, mit welchen Charaktermerkmalen man die besten Voraussetzungen für den Job als Sektenführer mitbringt. Für die meisten Gurus und Schamanen treffen alle Merkmale einer narzisstischen Persönlichkeit zu. Ihre verzweifelte Suche nach Anerkennung und Bewunderung macht sie zu Meistern der Massenverführung. Dabei sind sie gleichzeitig zungenfertige Geschichtenerzähler, eindringliche Prediger, extrovertierte Showmaster, charismatische Politiker und feinfühlige Hobbypsychologen.
Obwohl sie meistens weniger an ihre eigenen magischen Kräfte glauben als ihre Anhänger, halten sie sich dennoch für omnipotent. In ihrer Megalomanie, ihrem Größenwahn, wollen sie nichts weniger als die Weltherrschaft – so wie die Bösewichte in James-Bond- oder Batman-Filmen. Sie glauben an keinen Gott außer an sich. In der «Kinder Gottes»-Sekte war es zum Beispiel üblich, dass Mütter ihren Kindern jede Nacht erzählen mussten, dass sie den Anführer Moses David mehr liebten als ihre eigenen Töchter und Söhne.
Die modernen Rattenfänger haben aber oft auch deutlich antisoziale Züge. Moralische Regeln gelten für sie nicht, obwohl sie ihren Anhängern einen strengen Verhaltenskodex auflegen. Bemerkenswert ist, dass die meisten Erleuchteten für sich persönlich gar nicht den göttlichen Frieden in der Askese gefunden haben, den sie ihren Verehrern gebetsmühlenartig versprechen, sondern sich eher auf weltliche Genüsse wie versessenes Geldscheffeln, ausgiebige Mahlzeiten und reichlich Sex mit jungen Frauen verlassen, um ihr gieriges Belohnungssystem anzukurbeln. Wenn sie ihre selbst aufgestellten Gesetze umgehen, haben sie vielfach eine gute Ausrede parat, beispielweise: «Ich weiß, meine Zeit auf Erden ist kurz, daher muss ich sie voll ausleben.» Vom Ehebruch über Vielweiberei und Vergewaltigung bis hin zu Kindesmissbrauch oder erzwungener Prostitution werden immer wieder alle Perversionen aus den Sekten berichtet.
 
In Waco, Texas, starben 1993 sechsundachtzig Menschen bei der Erstürmung der Davidianer-Sektenkolonie nach einundfünfzigtägiger Belagerung durch das FBI. Der Führer der Polygamistensekte, Vernon Howell – er nannte sich David Koresh –, hatte in der Kolonie fünfzehn Kinder gezeugt, teilweise mit zwölf Jahre alten Mädchen.
In Chile errichtete 1961 der deutsche Paul Schäfer, der 2010 starb, die «Colonia Dignidad», eine abgeschottete deutsche Siedlung rund 350 Kilometer von Santiago de Chile entfernt, in der er seine homosexuelle Pädophilie ausleben konnte. Es gab Berichte, nach denen Kinder ihren Eltern weggenommen, in der Kolonie gegen ihren Willen festgehalten, missbraucht, mit Elektroschocks gequält und umgebracht wurden.
Das Gruppengefühl in ihrer Sekte bauschen die Rattenfänger durch eine «Wir-gegen-die-anderen»-Mentalität künstlich auf, indem sie einen Sündenbock aufbauen: die Regierung, Satan, die Eltern, die konventionellen Kirchen oder die Kommunisten. Durch die Errichtung einer Kolonie fernab von der Zivilisation erzwingen sie die Isolation der Gruppe, damit der Führer die Legitimation hat, die Gruppe gegen ein vorgeblich feindliches Umfeld zu verteidigen.
Studiert man die Lebensgeschichten der Pseudo-Heilande, so findet man verdächtig oft zerrüttete Familienverhältnisse mit physischer und sexueller Gewalt, Konflikte mit dem Gesetz oder eine Alkohol- und Drogensucht der Eltern. Nicht selten sind Berichte über Schul- und Verhaltensprobleme, ein Hang zur Kriminalität wird häufig attestiert, ausgeprägt sind Stehlen, Lügen, Brandstiftung oder Tierquälerei in der Kindheit und Jugend – alles frühe Anzeichen einer antisozialen Persönlichkeit. Auch im weiteren Verlauf konnten die späteren «Scheinheiligen» meist keinen strukturierten Lebensplan für sich entwickeln. Häufig wechselten sie den Beruf: Türsteher, Autohändler, Rocksänger, Prediger oder Versicherungsvertreter – bis sie schließlich ihren Weg zu höchster Bewunderung und unendlichem Reichtum machten.
Aber warum gehen immer wieder Menschen den falschen Heilanden auf den Leim?
Vom Kult zur Religion
Zu allen Zeiten haben Menschen an höhere Wesen geglaubt. Dies muss nicht ein Gott sein, der im Himmel wohnt, sondern kann auch ein Mensch gewesen sein, der vor Jahrhunderten auf Erden wandelte, wie Siddhartha Gautama (Buddha), Mohammed oder Jesus. Es gibt keine Kultur, in der nicht ein gewisser Prozentsatz der Menschen religiös ist. Wir reden hier nicht von Personen, die in die Kirche gehen, weil sie denken, dass es zum guten Ton gehört, oder gar weil sie meinen, dass Gott es von ihnen erwartet, obwohl sie eigentlich keine Lust dazu haben. Es geht hier um Menschen, die tief im Innersten ihres Herzens gläubig sind.
Nichts spricht dagegen, dass jeder nach seiner Façon selig werden soll. Aber wo verläuft die Grenze zwischen einer gefährlichen Jugendsekte und der alltäglichen Religionsausübung in der katholischen Kirche an der nächsten Ecke? Ab wann wird Religion zum Kult, Liturgie zum bizarren Ritual, Versenkung zur psychopathischen Trance, Bekehrung zur Gehirnwäsche, Überzeugung zur manipulativen Propaganda? Wann werden Missionare zu subversiven Agenten und Klöster zu Kultlagern? Die Übergänge seien fließend, wenden Religionskritiker an. In Deutschland nehmen die evangelische und die katholische Kirche 9,4 Milliarden Euro jährlich an Kirchensteuer ein – trotz der offiziellen Trennung von Kirche und Staat. Dieses Geld werde nicht immer zum Wohl der Gemeinden oder der Bedürftigen verwendet, so die Skeptiker.
Nun ist der finanzielle Aspekt vielleicht weniger bedeutend. Nichtreligiöse Menschen machen sich mehr Sorgen um die Manipulation der Seele als um das Schröpfen der Gläubigen. Aber von einer Gehirnwäsche kann man wohl kaum reden, wenn Pfarrer Hinrichs in der Johanniskirche das Vaterunser spricht oder für die achtzigjährige Elfriede Schneider die Zeit nach der sonntäglichen Messe die einzige Gelegenheit in der Woche ist, Gespräche mit ihren Mitmenschen zu führen. Dennoch gibt es Gemeinsamkeiten zwischen harmlosen herkömmlichen Religionen und schädlichen Gehirnwäsche-Kulten.
So manche etablierte Weltreligion hat ja einmal als kleine Sekte angefangen. «Und war vielleicht nicht auch Jesus Christus nichts anderes als ein Sektenführer?», fragt sich vielleicht der eine oder andere Ungläubige. Welche der Historien, die das Leben des Jesus von Nazareth umrankten, waren Fakt, welche Fiktion – wer kann das heute mit Sicherheit sagen? Es kann natürlich sein, dass Jesus der Sohn Gottes war, der die Lahmen und Blinden heilte und zum Himmel fuhr. Es kann aber auch sein, dass er ein gewöhnlicher Sterblicher war, ein ausgesprochen charismatischer, eindringlicher Redner, der seine Anhänger ähnlich faszinierte wie die Gurus der heutigen Zeit. Immerhin verlangte er bedingungslosen Gehorsam: «Wenn jemand zu mir kommt und nicht Vater und Mutter, Frau und Kinder, Brüder und Schwestern, ja sogar sein Leben gering achtet, dann kann er nicht mein Jünger sein» (Lukas 14,26–27). Das Wesentliche, was Jesus von den Scharlatanen unterschied, war vielleicht, dass er «Liebe deinen Nächsten» predigte. Er bereicherte sich nicht persönlich und war nicht in kriminelle Aktivitäten verwickelt. Er hatte im Gegensatz zu den modernen Heilsbringern alles richtig gemacht, sonst hätte sich seine Religion nicht so nachhaltig in der ganzen Welt verbreitet. Und er hatte keine kranke Persönlichkeit, die nur auf Eigennutz ausgerichtet war, wie bei vielen der falschen Propheten.
Religion ist Opium des Volkes
Angesichts der weltweiten Verbreitung von Religionen in allen Kulturen muss man sich fragen, ob nicht die Natur den Menschen mit einem Frömmigkeitsprogramm im Gehirn ausgestattet hat, um das Überleben der Menschheit zu sichern. «Religion ist das Opium des Volkes», schrieb der Gesellschaftskritiker Karl Marx im 19. Jahrhundert, und er ahnte gar nicht, wie recht er hatte, obwohl er sicher nicht um die neurobiologischen Zusammenhänge wusste, die sich hier förmlich aufdrängen. Das endogene Opiatsystem, das EOS, scheint der Vermittler für religiöse Ekstase zu sein. Der Glaube an ein höheres Wesen, das die Menschen beschützt, hat sehr viel Gemeinsames mit dem verzückten Gefühl, das Liebende in den Bann nimmt und an dem die Endorphine entscheidend beteiligt sind. Religiöse Verzückung ist auch von der Euphorie, die durch opiathaltige Rauschdrogen ausgelöst wird, nicht weit entfernt. Und das EOS ist eines der archaischen Gehirnsysteme, die bekanntlich rationales Denken ausschalten können. Das erklärt viele metaphysische Phänomene, die im Zusammenhang mit Glaubensüberzeugungen auftreten.
In den meisten Religionen werden Endorphin ausschüttende Strategien ausgenutzt: die Ehrfurcht einflößende Wirkung der gewaltigen Kirchtürme mit ihren dämonischen Gargoyles, der dunkle Ton der Glocken, das gemeinsame Singen in Chören, durch eine dröhnende Orgel und den Halleffekt des Gotteshauses verstärkt, die weihrauchschwangere Luft, der Prunk der üppig mit Gold überzogenen Altäre oder Buddhastatuen sowie die tranceähnlich wiederholten Gebete und Beschwörungsformeln. All dies kann Gläubige in einen Zustand versetzen, der einer Meditation ähnelt und der sich aller Wahrscheinlichkeit nach neurobiologisch recht widerspruchsfrei durch eine Aktivierung des Belohnungssystems erklären lässt.
Jede Kultur hat ihre spezifischen Rituale, die sich aber nicht prinzipiell unterscheiden: Die stundenlangen kreisenden Bewegungen der Derwische, die ekstatischen Regentänze der Indianer oder das stundenlange Trommeln der Schamanen finden sich auch in heutigen weltlichen Ritualen rudimentär wieder, wenn sich wabernde Massen stundenlang auf Techno-Raves zu elektronischen Loops wiegen. Die Überzeugung, dass Krebs, multiple Sklerose und Blindheit durch Wunder geheilt werden, dass man durch Beten das eigene Schicksal positiv beeinflussen kann oder dass man nach dem Tod in ein Paradies kommt, ist für Gläubige selbstverständlich, für nüchtern Denkende aber nicht immer nachvollziehbar.
Die Aktivierung des EOS durch einen starken Glauben kann positive Auswirkungen auf das Gesundheitssystem haben. Religiöse Menschen leiden seltener an körperlichen und seelischen Erkrankungen, wie Wissenschaftler zeigen konnten. Sie erholen sich schneller von Operationen oder Chemotherapien und leben insgesamt länger.[188]
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 Da Placeboeffekte durch Endorphine erklärt werden, ist eine Stärkung der Heilkräfte des Körpers durch religiöse Einflüsse keine Überraschung. Das Immunabwehrsystem kann Wunder vollbringen, wenn es durch ein optimal stimuliertes Belohnungssystem gestützt wird.
 
632 Jahre lang bauten die Kölner ihren Dom. Viele Kirchen, Tempel, Moscheen, Pyramiden, Pagoden und Schreine künden noch heute davon, wie Generationen von Menschen ihr Leben unter fürchterlichen Entsagungen für die Fertigstellung unzähliger Gotteshäuser gearbeitet und sich Unsummen vom Munde abgespart haben, ohne jemals das Endergebnis ihrer Arbeit zu sehen. Der primäre Hungertrieb musste hierzu oft ausgeschaltet werden – wie ginge das ohne eine gleichzeitige Belohnung durch eine EOS-Ausschüttung?
Pilger rutschen kilometerweit auf den Knien, schleppen schwere Holzkreuze oder schlagen ihren Kopf gegen die Klagemauer. Bei einem hinduistischen Zeremoniell namens Vel Kavadi bohren sich Menschen Spieße durch den Körper, ohne dass sie Schmerzen empfinden und ohne dass Blut fließt. In religiöser Ekstase geißeln sich Menschen, sitzen auf Nagelbrettern, fassen rot glühende Eisen an, lassen sich kreuzigen oder verschlucken brennende Kohlen. Die dafür notwendige Schmerzfreiheit und Euphorie kann nur jemand erreichen, der unter einer massiven Dosis von Endorphinen steht, denn eine natürliche Funktion dieser Hormone ist es, die Schmerzempfindung auszuschalten. Auch ein Schweigegelübde oder das stundenlange Stillsitzen eines Fakirs in einer maximal unbequemen Position lassen sich nur durch einen gehörigen Schuss der Wohlfühlhormone ertragen. Ebenso kann das Hungern in der Fastenzeit Endorphine freisetzen – denn diese Hormone dienen unter anderem dazu, das Überleben eines Lebewesens zu sichern, wenn es tagelang keine Nahrung gefunden hat.[190]
Menschen, die einmal in religiöser Ekstase waren, schildern ein Gefühl des Losgelöstseins – so ähnlich, wie ein Junkie seinen Heroinschuss beschreibt.[191]
 Neben der Verbesserung des Wohlgefühls werden gleichzeitig Ängste reduziert, das wiederum konnte ein Versuch mit Studenten zeigen, die den Rosenkranz beteten.[192]

In Keuschheit zu leben fällt auf jeden Fall leichter, wenn man den dadurch entstehenden Mangel an Glückshormonen durch einen tiefen Glauben kompensiert. Geht man davon aus, dass die Religiosität der Menschen auf einen Masterplan der Natur zur Erhaltung der Welt zurückgeht, könnte man spekulieren, dass die in vielen Religionen propagierte sexuelle Enthaltsamkeit und eheliche Treue wohl den Zweck hat, eine ungebremste Vermehrung der Weltbevölkerung einzudämmen, indem das durch sexuelle Zurückhaltung entstehende Endorphin-Defizit durch Frömmigkeit wieder aufgewogen wird.
Ein voll aktiviertes Belohnungssystem hilft, eine kritische Haltung gegenüber den negativen Aspekten der klerikalen Macht zu unterdrücken. Man verzeiht der Kirchengemeinschaft und ihren Würdenträgern dann alle Sünden: die Verschwendungssucht, die unlautere Beeinflussung der Politik und die unzähligen Berichte über nicht ganz so keusche pädophile Geistliche, die als Erzieher in Priesterseminaren arbeiten. Ebenso ist die Ausschaltung des Verstandes durch das Belohnungssystem für die schädlichen Auswüchse fanatischer Religionen verantwortlich: die Heilige Inquisition, die Kreuzzüge, die Judenpogrome, die Kolonialisierung und die Märtyrer, die sich opfern, um in einem Selbstmordanschlag möglichst viele Ungläubige mit in den Tod zu reißen.
Aber auch die positiven Aspekte eines religiösen Bündnisses können mit Hilfe der Gehirnbiologie erklärt werden: Eine Kirche ist eine Gemeinschaft, und jedes Zusammengehörigkeitsgefühl erzeugt eine Ausschüttung von Glückshormonen. Wenn nach dem Gottesdienst der Klingelbeutel für die Armen und Schwachen herumgeht, gibt jeder gern, weil er weiß, dass er in einer Notlage selbst aufgefangen werden könnte. Für manche Leute mag es despektierlich und desillusionierend klingen, wenn Psychiater ihnen erklären wollen, dass eine barmherzige Gabe an ein bettelndes Kind letztlich nur der eigenen Befriedigung dienen soll. Aber die Forschung hat gezeigt, dass altruistische Verhaltensweisen wie milde Gaben von einer EOS-Aktivierung begleitet werden. Forscher in Washington, DC, gaben Versuchspersonen Geld, insgesamt 128 Dollar. Anschließend untersuchte man ihr Gehirn in der Kernspintomographie. Die Probanden konnten danach entscheiden, ob sie einen Teil des Geldes oder alles anonym an eine Wohltätigkeitsorganisation ihrer Wahl spenden wollten. Sie konnten aber auch alles komplett für sich behalten. Nachdem sie ihre Wahl getroffen hatten, analysierte man ihr Gehirn erneut in der Kernspintomographie. Das erstaunliche Ergebnis: Eine anonyme Spende für einen guten Zweck aktivierte das Belohnungssystem der Probanden genauso stark, als hätten sie die 128 Dollar geschenkt bekommen.[193]

Dass Menschen für Gemeinschaftsgefühle durch ihre eigene Hirnchemie belohnt werden, hat entwicklungsgeschichtlich große Bedeutung. Das Überleben auf Erden kann nur gewährleistet werden, wenn wir aufeinander Rücksicht nehmen und uns als ein großes Kollektiv fühlen. In Zeiten eingeschränkter Nahrungsmittelressourcen geht es aber vielfach nicht ohne Überlebenskampf ab. «Wir oder die anderen» – das kann man bei Büffelherden beobachten, die sich gegen Löwen verteidigen. In unserer Jäger-und-Sammler-Vorzeit gab es häufig brutale Stammeskämpfe, und nur durch Schulterschluss konnten die Stämme überleben. Menschen, deren Belohnungssystem das Verbünden mit den eigenen Leuten aktiv unterstützte, hatten einen Überlebensvorteil.
Diese endorphingesteuerte Tendenz zur Zusammenrottung gegen eine andere Gemeinschaft kann sich leider auch verselbständigen, dann, wenn es zum Beispiel um Varianten der Religionsauslegung geht. In religiösen Gruppierungen und Sekten kann das endorphingestützte Zusammengehörigkeitsgefühl über das Ziel hinausschießen, wenn «Ungläubige» abgeschlachtet werden. Das Gleiche trifft zu, wenn ein einflussreicher Sektenführer seine Leute gegen den Rest der Welt abschottet und einen künstlichen Konflikt mit der Außenwelt heraufbeschwört: «Wir sind umgeben von Feinden.»
Die Endorphin-Theorie der Religiosität erklärt weiterhin, warum junge Menschen, die lange in den Fängen einer mystischen Sekte waren, regelrechte Entzugserscheinungen beklagten, nachdem sie von ihren Eltern dort weggeholt wurden. Verzweifelte Väter und Mütter berichteten, dass ihre Kinder «wie unter Hypnose oder Drogen» erschienen und ein geordnetes, logisches Gespräch mit ihnen nicht möglich war.[194]
Natürlich sind nicht alle Sekten zerstörerisch, und viele Menschen werden in einem solchen Bündnis glücklich. Es stellt sich deshalb die Frage: Wer wird eigentlich durch Sekten geschädigt?
Millionen von Bewunderern der falschen Heilande werden ausgenutzt, indem sie fünfstellige Beträge in Weisheiten investierten, die man überall umsonst bekommen kann. Außerdem verlieren die häufig jungen Menschen vielleicht wichtige Jahre ihres Lebens, in denen sie eine sinnvolle Ausbildung hätten absolvieren können. Aber all dies bereuen die meisten von ihnen nicht. Sie haben im Gegenteil das Gefühl, ein langweiliges, eitles Leben auf der Jagd nach dem schnöden Mammon gegen Glückseligkeit und Lebensfreude eingetauscht zu haben. Geschädigt sind viele Eltern, die ihre Kinder nie wiedersahen oder ihnen entfremdet wurden. Und bei nicht wenigen Sektenjüngern blieben nach jahrelanger Gehirnwäsche schwere psychische Schäden zurück, bis hin zu paranoiden Psychosen, die zu langen Aufenthalten in der Psychiatrie führten. Denn bei empfindlichen Personen kann der massive Psycho-Eingriff tiefgreifende Folgen haben.
Wie weit die Abhängigkeit von einem Sektenführer führen kann, zeigen die schrecklichen Ereignisse, die sich am 18. November 1977 nahe Port Kaituma im südamerikanischen Guyana ereigneten.
Die weiße Nacht
Eidesstattliche Erklärung
 
Der Zweck dieser eidesstattlichen Erklärung ist es, die Regierung der Vereinigten Staaten auf eine Situation hinzuweisen, die das Leben von Bürgern der USA bedroht, die in Jonestown, Guyana, wohnen.
Ich war achtzehn, als ich Peoples Temple beitrat. Ich hoffte, durch meinen Beitritt anderen Menschen helfen zu können und zugleich Struktur und Selbstdisziplin in mein eigenes Leben zu bringen. Eine Zeitlang war ich die Finanzsekretärin von Peoples Temple. Ich nahm wahr, dass die Organisation sich immer weiter von ihrer ursprünglichen Bestimmung, nämlich soziale Veränderungen und Demokratie zu fördern, entfernte. Reverend Jones hat in den letzten Jahren mehr und mehr eine tyrannische Herrschaft über die Tempelmitglieder errichtet. Er bezeichnete jeden, der die Organisation verlassen wollte, als Verräter und «zum Abschuss freigegeben». Viele Tempelmitglieder wurden körperlich gezüchtigt.
Reverend Jones sah sich selbst als Verschwörungsopfer. Er überzeugte Tempelmitglieder, dass sie alle auf einer Schwarzen Liste der CIA stünden und in Konzentrationslager gekommen wären, wenn sie ihm nicht nach Guyana gefolgt wären. Während man am Anfang noch den Eindruck hatte, dass er zwischen Realität und Phantasie unterscheiden konnte, entwickelte er zunehmend einen Verfolgungswahn.
Er hielt sich selbst für die Reinkarnation von Lenin, Jesus oder anderen wichtigen Persönlichkeiten und sagte, dass er gute Verbindungen zu mächtigen Organisationen und Politikern habe, wie die Mafia, die Sowjetregierung oder Idi Amin. Er behauptete, göttliche Fähigkeiten zu haben und Kranke heilen zu können.
Reverend Jones redete am Tag im Durchschnitt sechs Stunden, wobei seine Reden im Lager über Lautsprecher verbreitet wurden. Wenn er erregt war, redete er ohne Ende, während wir arbeiteten oder versuchten zu schlafen.
Wir mussten täglich elf Stunden auf den Feldern arbeiten, nur am Sonntag waren es sieben Stunden. Wir hatten eine Stunde Zeit für das Mittagessen, die wir hauptsächlich damit verbrachten, zum Essen zu laufen und dort Schlange zu stehen. Es gab Reis zum Frühstück, Reiswassersuppe zum Mittagessen und Reis mit Bohnen zum Abendessen. Nur zwei- bis dreimal pro Woche gab es Gemüse.
Nur Reverend Jones aß allein und hatte regelmäßige Mahlzeiten. Er hatte einen eigenen Kühlschrank, der immer voll mit Nahrungsmitteln war. Zwei Frauen, die bei ihm wohnten, aßen mit ihm.
Als Finanzverwalterin war mir bekannt, dass der Tempel durch Sozialversicherungszahlungen für die berenteten Mitglieder jeden Monat 65000 Dollar erhielt. Nur ein Bruchteil dieses Geldes wurde für die älteren Mitglieder verwendet. Das Geld wurde benutzt, um Gebäude zu bauen, die dem Reverend einen «Platz in der Geschichte» verschaffen sollten.
Nur wenn Kommissionen der US-Regierung kamen, um das Lager zu inspizieren, wurde das Essen für kurze Zeit besser. Es gab dann auch Musik und Tänze.
Ständig wurde über den Tod geredet. Am Anfang der Tempelbewegung wurde ab und zu davon gesprochen, dass man für Prinzipien sterben müsse. Später, in Jonestown, wurde das Konzept eines Massensuizids besprochen. Mindestens einmal in der Woche gab es eine «weiße Nacht», wie er es nannte. Die gesamte Bewohnerschaft wurde durch Sirenen geweckt. Bestimmte Personen, insgesamt fünfzig, waren bewaffnet und gingen von Hütte zu Hütte, um sicherzustellen, dass alle antraten. Es wurde verbreitet, dass es im Dschungel von Söldnern nur so wimmele, die uns töten oder foltern würden, wenn sie uns lebendig erwischen würden. Wir mussten uns in einer Reihe aufstellen und erhielten eine rötliche Flüssigkeit, die wir trinken sollten. Man teilte uns mit, dass es sich um Gift handelte. Da das Leben im Lager so unerträglich war, gab es keinen, der sich weigerte. Wenn dann die Zeit kam, dass wir erwarteten, tot umzufallen, erschien der Reverend und sagte, es habe sich nur um einen Loyalitätstest gehandelt, das Gift sei nicht in den Gläsern gewesen. Allerdings komme eines Tages die Zeit, dass wir durch eigene Hand sterben würden.
Eines Tages schaffte ich es, das Lager zu verlassen. Ich kontaktierte heimlich meine Schwester, die mir ein Flugticket besorgte, und erhielt Hilfe von der amerikanischen Botschaft. Ich hatte dabei große Angst, denn Jones hatte uns eingeredet, er habe Spione in der Botschaft. Ich bin der US-Regierung dankbar, dass sie mir geholfen hat.
Allerdings sind die Bemühungen der Regierung, die Bedingungen in Jonestown zu untersuchen, inadäquat. Die seltenen Besuche werden vorher angekündigt, sodass alles arrangiert werden kann. Die Tempelmitglieder werden vorher gedrillt, wie sie eventuelle Fragen zu beantworten haben, und berichten nur Gutes, denn sie fürchten um ihr Leben.
Ich erkläre hiermit, dass das oben Stehende wahr und korrekt ist.
 
Deborah Layton Blakey
San Francisco, Kalifornien, 15. Juni 1978

Diese Nachricht stammte von einem ehemaligen Mitglied der Sekte «Peoples Temple» («Völkertempel»), geleitet von Jim Jones.[195]

Jim Jones wurde 1931 in Crete, Indiana, geboren, als Sohn eines Ku-Klux-Klan-Mitglieds, der wegen eines Senfgasangriffs im Ersten Weltkrieg schwer krank war, und einer Gelegenheitsarbeiterin, die bereits nach seiner Geburt überzeugt war, dass Jim der Messias sei.
Er hatte schon in jungen Jahren eine Neigung zum Predigen. Ein schwarzer Priester, Father Divine, wurde für Jones zum Vorbild. Als Neunzehnjähriger übernahm er eine Stelle als Methodistenprediger, allerdings ohne dafür ausgebildet zu sein. 1956 gründete er in Indianapolis eine eigene Sekte, die er «Peoples Temple» nannte. Sie setzte sich gegen Rassismus und für Frauenrechte ein, verband christliche Elemente und kommunistische Ideen zu einer Art «apostolischem Sozialismus».
Der gutaussehende Mann mit der sanften, tiefen Stimme war ein charismatischer Mensch – hilfsbereit, sensibel, einfühlsam und humorvoll. Er adoptierte sieben Kinder unterschiedlicher Hautfarbe, um zu demonstrieren, dass Rassengleichheit sein oberstes Anliegen war. Er war ein enthusiastischer Prediger, der vorgab, Verstorbene zum Leben zu erwecken und Krebsgeschwüre durch Gesundbeten heilen zu können. Jones war aber auch wahnhaft davon überzeugt, dass eine atomare Katastrophe die Welt bald auslöschen würde. Und so zog er mit 150 Jüngern nach Kalifornien ins angeblich atombombensichere Redwood Valley und gründete dort eine Siedlung. Peoples Temple setzte sich für sozial Benachteiligte ein, Minderheiten, Migranten, Arbeitslose, Kriegsveteranen, Gestrauchelte, Alte, psychisch Kranke und Drogenabhängige, die in der Siedlung ein Leben ohne Verachtung, Diskriminierung und Ausbeutung erwarten konnten. 75 Prozent seiner Anhänger waren Schwarze. Da der Völkertempel Dienste wie kostenlose Kinderbetreuung oder Gesundheitstests anbot, gewann er immer mehr Zulauf.
Jones nahm durch Spenden und wohltätige Aktionen Einfluss auf Politiker, darunter den damaligen Gouverneur von Kalifornien Jerry Brown, der seit 2011 wieder Gouverneur dieses Bundesstaats ist (als Nachfolger von Arnold Schwarzenegger). So sorgte Jones dafür, dass Jimmy Carter, zu dieser Zeit Gouverneur von Georgia und späterer Präsident der USA, bei einer Wahlkampfveranstaltung über die notwendige Zuschauermenge verfügte – Hunderte von Sektenmitgliedern wurden in Lastwagen herangekarrt, um als Claqueure zu dienen.
Jones wurde allseits als rechtschaffener Mann geachtet, der sich unablässig für die Armen und Benachteiligten einsetzte. Hinter den Kulissen sah es jedoch anders aus. Wer in seiner Gemeinschaft nicht gehorchte, bekam Stockhiebe oder Elektroschocks. Es gab Berichte über Drogenexzesse und Vergewaltigungen von Frauen und Minderjährigen. Man warf ihm vor, mehrere weibliche Mitglieder der Sekte geschwängert zu haben und eine Art Vielehe zu führen.
Finanziert wurde die Sekte durch Mitglieder, die ihr persönliches Vermögen hergaben, sowie durch Sozialversicherungszahlungen, aber auch durch Erpressung und Versicherungsbetrügereien. Dies berichtete die spätere Aussteigerin Deborah Layton Blakey, die als Finanzmanagerin der Vereinigung für den Transfer von Millionensummen auf ausländische Banken zuständig war.
Nachdem sich ehemalige Mitglieder an die Presse gewandt und über die Zustände in der Siedlung berichtet hatten, wurde Jones zunehmend Anfeindungen ausgesetzt. In der Folge zog er mit seiner gesamten Belegschaft von Kalifornien nach Guyana, einem dünnbesiedelten englischsprachigen Land in Südamerika an der Grenze zu Venezuela und Brasilien. Dort baute er im Dschungel die neue Siedlung «Jonestown», die hermetisch gegen die Außenwelt abgeriegelt wurde – mit Wachmännern, die bis unter die Zähne bewaffnet mit Bazookas und automatischen Gewehren um das Dschungelcamp herum patrouillierten.
Nach dem Bericht von Deborah Layton und weiteren Enthüllungen von Völkertempel-Anhängern interessierten sich Presse und Politik zunehmend für die Sekte, besonders nach einem Vorfall, bei dem ein junger Mann unter ungeklärten Umständen vor einen Zug gestürzt und gestorben war – einen Tag nachdem er die Organisation verlassen hatte.
Der demokratische US-Kongressabgeordnete Leo Ryan flog mit Helfern nach Guyana, um die Siedlung vor Ort in Augenschein zu nehmen. Als Ryan am 17. November 1978 in Jonestown eintraf, versuchten einige Sektenmitglieder, die Peoples Temple für immer verlassen wollten, heimlich mit ihm Kontakt aufzunehmen. Ryan wurde daraufhin mit einem Messer angegriffen, sodass er, seine Begleiter sowie die fünfzehn Personen, die aus dem Camp fliehen wollten, am nächsten Tag zu einer nahegelegenen Landebahn liefen. Dort standen zwei Flugzeuge bereit, eine sechssitzige Cessna sowie eine zweimotorige Otter. Als die Cessna zum Start anrollte, eröffnete plötzlich Deborahs Bruder Larry Layton, der zunächst vorgegeben hatte, zu den Aussteigern zu gehören, in der Otter das Feuer auf die anderen Passagiere. Gleichzeitig fuhr ein Trecker mit einem Anhänger vor, von dem aus Mitglieder der Tempelsekte auf Ryan und seine Begleiter schossen. Der Abgeordnete starb, mit ihm drei Journalisten und ein Tempelmitglied. Zehn weitere Personen wurden verletzt.
Dieses Ereignis war der Auslöser für die Katastrophe.
Noch am selben Abend wurde die «White Night» ausgerufen – wie sie zuvor schon oft geprobt worden war. «Die Zeit ist gekommen, dass wir uns an einem anderen Ort treffen» – mit dieser Lautsprecherdurchsage forderte Jim Jones die Sektenmitglieder auf, sich zum zentralen Pavillon zu begeben.[196]

«Ihr lobpreist einen Bussard»
Was wissen wir über die Psyche von Jim Jones?
Wir finden eindeutige soziopathische Züge. Als Kind war Jones vom Tod fasziniert. Er tötete Tiere und hielt kleine Beerdigungen für sie ab – wie wir wissen, kann Tierquälerei Vorbote einer späteren antisozialen Persönlichkeitsstörung sein. Er war barbituratabhängig und nahm Drogen wie LSD und Marihuana. Während er den Sektenmitgliedern jeglichen Sex außerhalb der Ehe verbot, legte er sich selbst keineswegs solche Einschränkungen auf. Jones war sexsüchtig, wobei er hemmungslos mit Frauen und Männern verkehrte, obwohl er sich vor seinen Weggefährten als der «einzig wahre Heterosexuelle» darstellte und in seinen Reden Schwule verdammte. Einmal hatte er vor seinen Anhängern öffentlich Analverkehr mit einem Mann, angeblich, um dessen schädliche homosexuelle Tendenzen zu beweisen. In Los Angeles war Jones ein anderes Mal verhaftet worden, weil er mit einem Mann in der Toilette eines Schwulenkinos sexuellen Kontakt aufnehmen wollte – der Mann war ein Zivilpolizist.
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Ein Pappbecher Flavor-Aid-Limonade


Jones hatte auffällige narzisstische Züge. Er verglich sich oft mit Josef Stalin, Karl Marx, Fidel Castro oder Mahatma Gandhi. Er sah sich als Verkörperung des «sichtbaren Gottes» – der sich vom Herrn im Himmel unterschied. «Ihr haltet meine Leute für blöd», entgegnete er den Kritikern, die ihm Blasphemie vorwarfen, «weil sie mich für Gott halten. Wir denken, dass ihr dumm seid, weil ihr etwas anbetet, was ihr nie gesehen habt. Ihr lobpreist einen Bussard.»[197]

Es wurde vermutet, dass Jones unter einer paranoiden Schizophrenie litt, weil er sich von der Regierung verfolgt fühlte. Sein Verfolgungswahn war offensichtlich, aber auf der anderen Seite wurde er ja tatsächlich von staatlichen Stellen überwacht. Und auch seine Angst vor einem Atomkrieg konnte man in den Jahren des Kalten Krieges nicht unbedingt als wahnhaft bezeichnen. Für eine Schizophrenie gab es kaum zusätzliche Hinweise. In der Gesamtschau muss man davon ausgehen, dass er eher eine Persönlichkeitsstörung mit narzisstischen, antisozialen und zusätzlichen paranoiden Zügen hatte, die seine Wahnvorstellungen erklärte.
Schaum vor dem Mund
In der «weißen Nacht» wurde ein Pappbecher Flavor-Aid-Limonade an alle Bewohner des Camps ausgegeben. Diesmal war es ernst – der Brausepulver-Drink enthielt neben einem Beruhigungsmittel Zyankali. Wer sich weigerte, wurde von den Wachen mit vorgehaltener Waffe gezwungen, den Schierlingsbecher zu trinken. Jones redete auf seine Gemeinde ein: «Aus Protest gegen die unmenschlichen Bedingungen in dieser Welt begehen wir revolutionären Selbstmord.» Als einige Sektenmitglieder sich dagegen auflehnten und weinten, schallte Jims Stimme über Lautsprecher über die gesamte Anlage: «Hört mit dieser Hysterie auf! Wir müssen in Würde sterben!»[198] Eltern spritzten das Gift ihren Kindern mit Einwegspritzen in den Mund. Innerhalb von fünf Minuten hatten alle Schaum vor dem Mund, verdrehten die Augen und stürzten dann tot zu Boden. Eine Tempelangehörige, Sharon Amos, die gar nicht in der Siedlung war, hörte über das Radio vom Massenselbstmord: Sie schnitt ihren drei Kindern die Kehle durch und erstach sich selbst.
Später fanden die entsetzten Helfer 914 Tote, darunter 276 Kinder. Wie auf einer Müllhalde weggeworfen lagen die Leichen in Haufen im Dschungel und verbreiteten einen bestialischen Geruch. Liebende lagen eng umschlungen. Mütter hielten die Hände ihrer Kinder. Zwei Drittel der Toten waren Frauen. Alles Leben war ausgelöscht, auch das der Hunde, Fische, Farmtiere und des Camp-Schimpansen Mr. Muggs. Reverend Jones wurde ebenfalls tot aufgefunden – getötet durch einen Schuss aus nächster Nähe in die rechte Schläfe. Es konnte nicht geklärt werden, ob es ein Suizid war oder ob er von jemand anderem ermordet wurde.
[zur Inhaltsübersicht]
4. Die Seele des Terrors
Die Mordthese
Am Morgen des 18. Oktober 1977 öffnet ein Vollzugsbeamter eine Zellentür im Stuttgarter Hochsicherheitsgefängnis Stammheim. Der Häftling mit dem dünnen Schnurrbart sitzt auf dem Bett, an die Wand gelehnt, mit einer Schusswaffe in der Rechten. Er ist bewusstlos. In der Schläfe sieht man ein blutiges Loch, aber er lebt und wird in eine Klinik gefahren. Etwa zwei Stunden später verstirbt der Mann, der Jan-Carl Raspe hieß. In den anderen Zellen findet man die bekanntesten deutschen Terroristen – Andreas Baader und Gudrun Ensslin – tot auf. Eine vierte, Irmgard Möller, entdeckt man bewusstlos, mit Stichwunden in der Herzgegend. Sie überlebt nach einer Notoperation. Das offizielle Ergebnis der Ermittlungen lautete, dass sich Baader und Raspe mit Pistolen, die sie in ihren Zellen versteckt hatten, selbst erschossen haben. Ensslin habe sich mit einem Lautsprecherkabel am Fenstergitter erhängt, und Möller habe versucht, sich mit einem eingeschmuggelten Messer ins Herz zu stechen.
 
Die Geschichte der RAF in Kurzfassung: Alles beginnt 1968. Zusammen mit Gudrun Ensslin, Horst Söhnlein und Thorwald Proll legt Baader Brandsätze in zwei Frankfurter Kaufhäusern. Es entsteht ein Millionenschaden, aber niemand wird verletzt. Mit diesen Aktionen wollen die jungen Leute gegen den Vietnamkrieg protestieren, aber auch die Masse der linken Studenten aus der Reserve locken, die ihrer Ansicht nach zu viel über Politik schwafelten, ohne «konkrete Aktionen» folgen zu lassen – was immer das heißen mochte. Die Brandstifter werden zu drei Jahren Haft verurteilt.
Wegen eines Revisionsantrags werden sie vorzeitig entlassen. Baader setzt sich mit Ensslin und Proll nach Frankreich ab. Doch Proll stellt sich, sitzt seine Gefängnisstrafe ab und sagt sich vom Terrorismus los. Baader wird nach seiner Rückkehr in die Bundesrepublik erneut verhaftet.
Die Journalistin Ulrike Meinhof organisiert zusammen mit Gudrun Ensslin und anderen die Befreiung von Andreas Baader aus dem Gefängnis, bei der es zwei Verletzte gibt. Seit diesem Tag spricht man von der «Baader-Meinhof-Gruppe», die sich selbst «Rote Armee Fraktion» (RAF) nennt. Die terroristische Vereinigung hat zum Ziel, die Bundesrepublik «vom Imperialismus und Kapitalismus zu befreien».
Über viele Jahre hinweg hält die RAF Westdeutschland in Atem. Morde und Mordversuche werden begangen, Sprengstoffattentate und Banküberfälle, wobei das erbeutete Geld in Fluchtautos, konspirativen Wohnungen, schweren Waffen und falschen Pässen angelegt wird. Die Republik verwandelt sich in einen Überwachungsstaat: Straßensperren mit Panzerwagen, Wohnungsdurchsuchungen, Kontrollen durch Polizisten mit Maschinengewehren im Anschlag, Verschärfungen der Gesetze, Einschränkung des Datenschutzes.
1972 wird Baader zusammen mit Holger Meins und Jan-Carl Raspe nach einer spektakulären Schießerei mit der Polizei verhaftet. 1977 verurteilt ihn das Gericht wegen vierfachen Mordes und mehrfacher Mordversuche zu lebenslanger Haft. Im selben Jahr wird der Arbeitgeberpräsident Hanns Martin Schleyer entführt, um Baader und zehn andere inhaftierte Terroristen freizupressen. Einen Monat später entführen sympathisierende arabische Terroristen in Somalia die Lufthansa-Maschine «Landshut» und fordern ebenfalls die Freilassung der RAF-Mitglieder. Die GSG 9, eine Spezialeinheit des Bundesgrenzschutzes, befreit die Geiseln in Mogadischu.
Wenige Stunden danach werden Andreas Baader, Gudrun Ensslin und Jan-Carl Raspe in ihren Zellen tot aufgefunden. Später findet man die Leiche des ermordeten Hanns Martin Schleyer in einem Auto.
Die Nation war gespalten. Die einen sahen in Andreas Baader und seinen Gesinnungsgenossen eine Gruppe gefährlicher politischer Wirrköpfe. Die anderen verehrten sie als Freiheitskämpfer, die gegen den korrupten kapitalistischen Staat angetreten waren. Bewunderung schlug ihnen entgegen, hatten sie es doch geschafft, der geballten Macht von Polizei und Politik zu trotzen. Intellektuelle diskutierten darüber, ob die Forderungen der RAF nicht eine gewisse Berechtigung hatten. Andreas Baader war für viele junge Leute, die sich sein Poster neben Jimi Hendrix, Jim Morrison und Janis Joplin in das Zimmer hängten, die deutsche Antwort auf Ché Guevara. In meinem Studentenwohnheim in Tübingen sprach man mit Ehrfurcht und einer Art Stolz davon, dass Gudrun Ensslin auf der Flucht einmal auf dem alten roten Sofa im Flur geschlafen habe. Jeder siebte Bundesbürger hätte damals einer Umfrage zufolge den RAF-Leuten seine Luftmatratze zur Verfügung gestellt.[199]
 Und nicht wenige Journalisten renommierter Zeitungen brachten öffentlich großes Verständnis für die Rote Armee Fraktion auf.
Wie konnte es die Baader-Meinhof-Gruppe schaffen, in der Bevölkerung so viele Sympathien zu gewinnen?
Um das Phänomen RAF zu verstehen, kann es hilfreich sein, sich mit der Psyche des Anführers der Gruppe, Andreas Baader, auseinanderzusetzen. Die Ereignisse der damaligen Zeit werden verständlicher, wenn man versucht, die Persönlichkeit des Hauptterroristen zu durchleuchten. Auch wenn eine psychiatrische Einschätzung posthum natürlich nur eingeschränkt möglich ist, drängen sich bei der Beurteilung Baaders mehrere Symptome einer Persönlichkeitsstörung förmlich auf.

Tatmensch mit Tigergang
Ich treffe 2012 einen Zeitzeugen, den jetzt siebzigjährigen Autor und Buchhändler Thorwald Proll, in einem kleinen italienischen Restaurant in Hamburg-Altona. Er wirkt auf mich wie ein sympathischer alternder Intellektueller. Bei Minestrone und Zabaione versuche ich mit dem früheren Baader-Mitstreiter posthum die Psyche des deutschen Topterroristen zu ergründen. Und so zeichnet sich aus den Aussagen seines guten Freundes das Bild eines geltungssüchtigen Narzissten mit antisozialer Persönlichkeit.
 
«Er kam an, weil er einfach hübsch war», beschreibt ihn Thorwald Proll. «Er hatte einen gewissen Charme, ein etwas verschlafenes, witziges Gesicht. Er war sehr ironisch und hatte einen bösartigen Humor.»[200]
 Sein Charme, sein sardonisches Lächeln, seine lässige Raubkatzeneleganz zog Männer wie Frauen magisch an. Ein «Tatmensch mit Tigergang» nannte ihn Gudrun Ensslins Schwester Christiane. Prolls Schwester Astrid war «von seinen schlechten Manieren fasziniert».[201]

Der Schönling mit den schwarzen Wimpern und dem südländischen Teint war sich seines Sexappeals durchaus bewusst. Trotz des damalig eher angesagten Underground-Gammellooks zeigte er sich gern in maßgeschneiderten, sehr engen Hosen und bestand darauf, dass seine Freundin Ello ihm die Hemden bügelte. Mit seinem Leder-Faible unterstrich Baader sein mit Hingabe gepflegtes Machoimage. Sogar in der Haft ließ er sich die Knastklamotten enger nähen und bestellte sich bei Ello Puder und Rasierwasser für den Hofgang. Mit kajalumrahmten Augen und falschen Wimpern gab er gleichzeitig den Metrosexuellen.
«Er wirkte wie Marlon Brando in Die Faust im Nacken», erinnert sich Thorwald Proll.
Der charismatische Terror-Zampano hatte eine unheimliche Wirkung auf zweifelnde Germanistikstudentinnen, sinnsuchende Bürgertöchter und Henna-Hippiemädchen. Er zog die intellektuelle Journalistin Ulrike Meinhof, die Pfarrerstochter Gudrun Ensslin und viele andere Frauen an wie Licht die Motten. Weil der Anarcho-Anmacher seinen Luxuskörper gelegentlich für Schwulenmagazine ablichten ließ und ständiger Gast in einschlägigen Kneipen war, sagte man ihm Bisexualität nach. Dabei fand er wohl nur die Schwulenszene schick und genoss es, sich von bekannten Homosexuellen umschwärmen zu lassen – um sie dann eiskalt abblitzen zu lassen. Seine Vorliebe für Sadomaso-Zeitschriften demonstriert die Verbindung aus Sex und Gewalt, die seine Persönlichkeit bestimmte.
Diese Mischung aus Abenteuer und Erotik machte es Baader leicht, eine große Anhängerschaft zu sammeln, von denen viele psychisch labil oder auf der Sinnsuche waren. «Die Schwäche der anderen war seine Stärke», so charakterisiert ihn Thorwald Proll. «Er war kein Anführer, sondern ein Verführer.»[202] Ein weiterer Exterrorist, Peter-Jürgen Boock, bestätigte die Faszination, die von Baader ausging: «Es war schwer, sich ihm zu entziehen. Was er sagte, wie er es sagte, hatte etwas Hypnotisches.»[203]

Für seine RAF-Genossen in Berlin, denen gegenüber er sich als Kunststudent ausgab, war der Dandy-Desperado eine Offenbarung. Er war der Mann fürs Grobe. Ihn interessierten nicht die intellektuellen Diskussionen und krausen Theorien seiner studentischen Mitstreiter («Theorie-Mist, Studentenscheiß, Hirnwichserei»).[204]
 Er las nicht Marx und Engels, sondern Asterix und das Waffenjournal. Er war der lässige Autoknacker, der abgebrühte Bombenbauer, der Bankräuber ohne Nerven. Er war es hauptsächlich, der die Gruppe zur Gewalttätigkeit anstachelte. Baader ließ nie einen Zweifel daran aufkommen, wer der Regisseur des Terrors war.
Niemand durchschaute, dass große Teile der Jugend auf ein großes Showtalent mit Hang zur Selbstinszenierung hereingefallen waren.
«War die RAF das Spiegelbild eines narzisstisch-heroischen Einzelnen?», fragt sich Thorwald Proll. Das Phänomen Rote Armee Fraktion erscheint in der Rückschau wie der Auswuchs einer Selbstdarstellung eines Einzelgängers. Es ging Andreas Baader nicht um politische Einstellungen, um einen antiimperialistischen Kampf, Kommunismus oder Vietnamkrieg – sein Ziel war das Ausagieren seiner Persönlichkeitsstörung.
Und alle waren seine Opfer: Studenten, Intellektuelle, liberale Journalisten – und selbst seine Anwälte, die mit all ihren juristischen Spitzfindigkeiten wie Marionetten des Baader-Clans kritiklos den wirren Duktus der RAF-Logik nachkochten und kultivierten. In diesem Possenspiel mussten selbst abgebrühte Richter vor dem vor nichts zurückschreckenden Baader kapitulieren. Das Gericht war seine Lieblingsbühne – hier konnte er seinen ganzen Hass auf den Rest der Welt durch Beleidigungen, Wutanfälle und Schimpftiraden loswerden.
Jahrelang stand in den Zeitungen kaum etwas über die Leiden der ermordeten Opfer und ihrer Angehörigen, aber ständig wurde die «Isolationsfolter» der RAF-Untersuchungshäftlinge beklagt. Mit dieser Wortneuschöpfung wollte Baader der Öffentlichkeit suggerieren, dass der Staatsapparat am liebsten die ungeliebten Terroristen mit Stromschlägen oder Peitschenhieben bestraft hätte. Weil das aber nicht opportun erschien, habe man die Gefangenen stattdessen in Einzelzellen zum Wahnsinn treiben wollen. Selbst der berühmte französische Schriftsteller und Philosoph Jean-Paul Sartre fiel auf den durchtriebenen Täuscher herein. Unter großer Anteilnahme der Medien besuchte er Baader im Gefängnis und lobte ihn dafür, dass er «aufrichtig versucht habe, Prinzipien in die Tat umzusetzen». Sartre lamentierte der Presse gegenüber: «Baader und die anderen leben in einer weißen Zelle. In dieser Zelle hören sie nichts, außer dreimal am Tag die Schritte der Wächter, die das Essen bringen; 24 Stunden lang brennt das Licht.»[205]
 Der alternde Weise hatte den Besucherraum der Haftanstalt für Baaders Zelle gehalten. Was Sartre nicht zu Gesicht bekommen hatte, waren die Regale mit 974 Büchern, der Schreibtisch, das Radio, der Fernseher, der Plattenspieler mit fünfundsiebzig Langspielplatten, die Mundharmonika, der Tuschkasten, die Schreibmaschine, der Elektrowecker, zwei Sonnenbrillen, Haarspray, Puder, Rasierwasser, Lidschatten, zwei Pelzmäntel und der Rest der insgesamt 719 Gegenstände, die man nach Baaders Tod in seiner Zelle fand. Der prominente Häftling durfte sich Publikationen wie Der Sprengmeister oder Neuzeitliche Sprengtechnik ins Gefängnis schicken lassen, bunkerte Haschisch in einer Teebüchse und ließ sich vom Arzt im Hochsommer eine Heizdecke verordnen. Von Isolation keine Spur, denn Baader bekam fünf bis sechs Besuche am Tag – mehr als jeder andere Gefängnisinsasse in einem Monat. Zudem hatten die RAF-Leute nach Beendigung ihrer Einzelhaft untereinander regen Kontakt – welcher andere Gefangene hat mit seinen besten Freunden einen Trakt für sich allein?
 
Woher rührte die Faszination des Terror-Gurus?
Die RAF hielt es für eine brillante Idee, in der Bundesrepublik der siebziger Jahre die Diktatur des Proletariats errichten zu wollen. Kaum ein Deutscher wollte damals allerdings von der RAF befreit werden. Selbst unter den linksintellektuellen, radikal-kommunistischen Studenten gab es wenige, für die die wenig durchdachten Theorien der RAF-Religion nachvollziehbar waren, lasen sich doch ihre politischen Manifeste so allgemeinverständlich wie die deutsche Übersetzung eines Manuals für einen chinesischen Radiowecker. Niemandem – und schon gar nicht der «unterdrückten Arbeiterschaft» – war zu vermitteln, wie Brandsätze in deutschen Kaufhäusern zum Sieg im Volkskrieg führen sollten. Die Einzigen, die der RAF etwas abgewinnen konnten, die sinnsuchenden Jugendlichen und Studenten aus wohlhabenden Elternhäusern, wären sicher nicht die Gewinner eines RAF-geführten Umsturzes gewesen.
Keines der Ziele der RAF konnte je erreicht werden, da es keine konkreten Ziele gab, und so hatten die Aktionen der «rebels without a cause» nichts zur Folge – außer den Tod vieler Unschuldiger, einer spürbaren Verschärfung der Polizeigesetze und einer Zunahme der Überwachung durch den Staat. Die RAF erwies den fortschrittlichen Studenten einen Bärendienst, indem deren soziale Ideen mit Kriminalität und Wirrheit assoziiert wurden. Die Taten der RAF-Mitglieder verfolgten zuletzt nur noch den Zweck, die Gefangenen zu befreien, die Straftaten begangen hatten, um wiederum andere Gefangene zu befreien. Und so ließ sich wieder alles auf Andreas Baader zurückführen.
Dessen Weltbild basierte auf narzisstischen Machtphantasien. Er hatte tatsächlich die Vorstellung, er könnte das Weltproletariat im Kampf gegen das imperialistische Kapital anführen.[206] «Seine Vorstellung war, dass die RAF eine Art Geheimbund sein sollte, verschwiegen und verschwörerisch», erzählt Thorwald Proll. «Größenwahnsinnig war er», urteilte der Exrevolutionär und spätere Grünen-Politiker Daniel Cohn-Bendit, «er fühlte sich als der deutsche Mao Tse-tung.»[207] Baader prophezeite schon lange vor den Terroranschlägen der RAF, er werde es einmal auf das Cover des Spiegel schaffen,[208]
 was ihm im Juni 1972 auch gelang.
Ein weiterer Persönlichkeitsbaustein war sein «sensation-seeking behaviour». Er brauchte immer «Action» und riskierte sein Leben und das Leben anderer, um seiner Langeweile zu entkommen. «Zum Fürchten furchtlos», beschreibt ihn Thorwald Proll. Ebenso wie er vor der geballten Polizeimacht der Republik nicht zurückschreckte, zeigte Baader schon seit der Kindheit eine Tendenz, sich seine Kicks durch gefährliche Spielchen zu besorgen, wie seine Mutter bestätigte.[209]
 Mit neun Jahren wurde er wegen fortgesetzter Übertretung der Verkehrsordnung mit auf die Wache genommen. Später stahl er Motorräder und Autos, die er dann mit Vorliebe bei überhöhter Geschwindigkeit zerschrottete. Lange vor seiner Terrorzeit musste er eine Haftstrafe wegen Fahrens ohne Fahrerlaubnis abdienen. Unerschrocken puderte er sich bei rasanter Fahrt mit dem Auto das Gesicht im Rückspiegel oder wechselte mehrfach mit Gudrun Ensslin vom Fahrer- auf den Beifahrersitz. Wegen seiner Vorliebe für höherpreisige Sportschlitten wurde BMW in «Baader-Meinhof-Wagen» umbenannt, was die Polizeifahndung durch die Eingrenzung auf wenige Wagentypen etwas erleichterte. Am Tag seiner Verhaftung besaß er einen italienischen Iso Rivolta.[210]
Als ihm ein Polizist bei seiner Festnahme ein handtellergroßes Loch ins Bein schoss, verzog er nur minimal die Mundwinkel und versuchte mit seiner Ray-Ban-Sonnenbrille möglichst cool auszusehen und sich nichts anmerken zu lassen.
Das Bild einer antisozialen Persönlichkeitsstörung vervollständigt sich durch seinen Hang, sich zu berauschen. Auch wenn er nicht als Drogensüchtiger bekannt war, hatte er keine Hemmungen, alle Rauschgifte auszuprobieren – Haschisch, LSD, Opiumtinktur und Alkohol waren immer dabei. Früher hatte er sich eine Zeitlang mit Drogengeschäften über Wasser gehalten. «Einmal gingen Andreas und ich zu einer Sitzung der Kommunistischen Partei Deutschlands/Marxisten-Leninisten, bei der ein Antidrogenbeschluss gefasst werden sollte, weil Drogen den Blick auf die politische Linie vernebeln», erinnert sich Proll. «Aber vorher haben wir erst mal einen Joint geraucht.»
Baaders wirkungsvollste Droge war aber er selbst.
Antisoziale Züge zogen sich durch sein Leben. Bereits in der Schule eckte er wegen ungebührlichen Verhaltens immer wieder an. In der Wohngemeinschaft war er der Typ, der nie beim Abwaschen half, sich bedienen ließ, seine Freunde finanziell ausnutzte und «keine Lust zum normalen doof Arbeiten» hatte.[211]
 Er war phantasiebegabt: «Nur die Hälfte von dem, was er erzählte, konnte man glauben», berichteten seine Bekannten.[212]

Er fing grundlos Schlägereien an, was er einmal mit einer gebrochenen Nase bezahlen musste, rangelte tollkühn mit Polizisten und schlug ohne Vorwarnung zu, wenn jemand seinen Freundinnen zu nahe kam. In Beziehungen war er besitzergreifend. Als seine Freundin Ello einmal allein ausgehen wollte, biss er sie aus Eifersucht so tief in die Nase, dass sie das Haus wegen des vielen Bluts nicht mehr verlassen konnte.[213]
 Oder er schnitt sich selbst in den Arm, damit sie ihn versorgen musste, anstatt sich einen schönen Abend zu machen.
Nie zweifelte Baader auch nur eine Minute daran, dass es richtig war, was er tat. Man entdeckte keine Spur von Mitleid für die Opfer des Terrors, auch nicht für seine Mitstreiter, die er ins Unglück gezogen hatte. «Ich habe mich nicht von ihm zu der Kaufhausbrandstiftung drängen lassen. Ich bin selbst verantwortlich für das, was ich tat», sagt zwar Thorwald Proll heute (immerhin saß er dafür zwei Jahre im Gefängnis). Aber es gehört zum Geschick der antisozialen Persönlichkeitsgestörten, durch Suggestion und Willenslenkung andere im Glauben zu lassen, dass sie ihnen aus freien Stücken bei ihrer Selbstinszenierung helfen.
Und wenn wir nach Indizien einer Dissozialität suchen, ist auch eine kleine Begebenheit am Rande wichtig, die Proll berichtet. Einmal, als er mit Gudrun Ensslin zusammen war, versuchte er, eine Katze zu ertränken, weil ihm gerade danach war[214]
 – Tierquälerei ist ja ein typisches Symptom dieser Störung.
Hatte Baader den Suizid von Ulrike Meinhof befohlen? Er brauchte keinen Kassiber mit einem Selbsttötungsauftrag zu schicken – es reichte, ihr die Meinung zu vermitteln, dass sie nicht mehr gebraucht werde: «Das Problem ist, dass Du/Ihr als die fürchterlichen Schweine, die Ihr seid, inzwischen eine Belastung geworden seid … Also halt die Fresse, bis Du was verändert hast, oder geh endlich zum Teufel …»[215]
 In der Haft stiftete er seine Mitgefangenen zum Hungerstreik an. Er war aber auch derjenige, der das Signal zum Abbruch geben konnte, indem er die Devise «Fressen» ausgab. Während Holger Meins, zum Skelett abgemagert, an den Folgen des Hungerns starb, ließ sich Baader selbst heimlich Brathähnchen vom Anwalt mitbringen. Weil er mit Hilfe der angeordneten Nahrungsverweigerung wie eine stillende Mutter die absolute Macht und Kontrolle über Leben und Tod seiner «Schutzbefohlenen» übernahm, offenbart sich eine erschreckende Ähnlichkeit Baaders mit den Kindesentführern, die ihre Geiseln im Keller darben lassen, den Diktatoren, die ihre Völker auf Notration setzen, oder dem Sektenführer Jim Jones, der seinen Anhängern nur etwas Reissuppe pro Tag zugestand. Auf dem Umweg über die Kontrolle der Primärtriebe des Menschen gelang es Baader so, seine Gefolgsleute immer enger an sich zu binden.
Und am 18. Oktober 1977 setzte er zum letzten Mal seine unheimliche Macht ein.
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Zum Fürchten furchtlos


Was ist wirklich in Stammheim passiert?
Nach dem Tod der Terroristen kursierten verschiedene Theorien. Die Staatsmacht ließ sie ermorden, lautete eine. Eine andere: Die Staatsmacht wusste von ihren Suizidplänen, verhinderte sie aber absichtlich nicht, um weiteren Befreiungsversuchen vorzubeugen. Es gab Hinweise für die Mordthese, die selbst beim unvoreingenommenen Betrachter Zweifel aufkommen ließen. Wie konnte es passieren, dass die gefährlichsten Terroristen der Republik Pistolen und Messer in den Hochsicherheitstrakt einschmuggeln konnten? Wie war es möglich, dass Baader seine Waffe, in einem Plattenspieler versteckt, beim Umzug von der einen in die andere Zelle mitnehmen konnte, obwohl einer Anordnung zufolge alle elektrischen Geräte durchsucht werden mussten? Warum konnten die isolierten Gefangenen trotz Kontaktsperre über eine selbstgebastelte, ausgeklügelte «Gegensprechanlage» miteinander kommunizieren?[216]

Auch einige andere Indizien lassen die Stammheimer Vorfälle in einem merkwürdigen Licht erscheinen. So hatten zwei von vier Justizbeamten berichtet, Jan-Carl Raspe sei mit der Pistole in der Hand tot aufgefunden worden. Der Chef der Sonderkommission sagte damals: «Immer wenn ein Selbstmörder die Waffe noch in der Hand hält, ist das natürlich ein Verdachtsmoment auf Mord.»[217]
 Denn einem toten Suizidanten würde die Waffe ja aus der Hand fallen.
Weiterhin wurde von Vertretern der Mordhypothese angeführt, dass ein Schuss aus Baaders Pistole ihn nicht traf, sondern in die Wand einschlug, ein anderer traf die Matratze. Zudem wurde kein Histamin-Test bei der erhängten Gudrun Ensslin durchgeführt – mit diesem Test hätte man unterscheiden können, ob es sich um Suizid durch Erhängen handelt oder das Vortäuschen eines Suizids durch Strangulieren durch Dritte. Auch stritt Irmgard Möller nach dem Aufwachen im Krankenhaus ab, einen Suizidversuch begangen zu haben, behauptete, sie könne sich an nichts erinnern.
Aber wenn es wirklich ein akribisch geplanter Mord war, warum hätte man dann Möller als Zeugin überleben lassen?
Die Indizien, die für Mord sprachen, waren dünn. Wenn auch zwei Justizbeamte die Waffe in Raspes Hand gesehen hatten, blieben noch die zwei anderen, die die Waffe neben der Leiche beobachtet hatten. Dass die ersten Schüsse bei Baader danebengingen, ist kein Argument, denn viele Suizidwillige schießen nach der Erfahrung von forensischen Medizinern beim ersten Versuch daneben, da der Überlebenswille die Hand in letzter Sekunde verreißt. Oder Baader wollte einen Kampf vortäuschen. Und die Theorie, dass die Gefängnisleitung von den Waffen gewusst hatte, erscheint ganz abwegig, denn damit hätte man ja einer gewaltsamen Geiselnahme Tür und Tor geöffnet, bei der die Justizbeamten hätten erschossen werden können.
Was wirklich passiert ist, wird wohl nie aufgeklärt werden. Trotz aller Merkwürdigkeiten wird die Suizidhypothese die wahrscheinlichste bleiben. Auch die später festgenommene Terroristin Susanne Albrecht bestätigte, dass es sich um Suizid gehandelt habe, der so aussehen sollte, als habe der Staat die Gefangenen ermordet.[218]

Baader hatte einen plausiblen Grund für einen Freitod. Ihm war nach der missglückten Mogadischu-Aktion klar, dass er viele einsame Jahre werde absitzen müssen, ohne Aussicht auf Kicks, Sex und bühnenreife Auftritte. Und warum hätte er sich den letzten Triumph nehmen lassen sollen? «klar dass ich mich erst entschließe zu fallen, wenn mein fall ein erdbeben auslöst», kritzelte er in einem seiner Kassiber.[219]
 Der optimale narzisstische Abgang ist, wenn der Suizid wie ein Mord aussieht und wenn dabei noch drei Gefolgsleute getreu mit in den Tod gehen.
War es Baader, der als Vorbereitung des Mordmythos Gudrun Ensslin den beiden Anstaltsgeistlichen einen Tag vor ihrem Tod mitteilen ließ, dass die RAF-Leute vermuteten, sie könnten «vernichtet oder hingerichtet» werden?[220] In den Medien sollte der Eindruck entstehen, dass die heroischen Freiheitskämpfer, die der herrschenden Klasse zu unbequem wurden, exekutiert werden sollten.
Aus heutiger Sicht muss man es so sehen: Ein einziger charismatischer Antisozialer hatte es geschafft, das Vernunftdenken einer ganzen Nation auszuschalten. Zur Beerdigung des vierfachen Mörders Baaders erschienen deutlich mehr Menschen als zur Trauerfeier für den von der RAF ermordeten Hanns Martin Schleyer.
Ich hatte Thorwald Proll erzählt, dass ich für mein Buch Zeitzeugen berühmter Kriminalfälle befragen wolle. «Warum wollen Sie Andreas in die Reihe der Kriminellen einordnen?», fragt mich Thorwald Proll am Ende unseres Gesprächs. «Er passt doch gar nicht da rein.»
Blutschwamm
Baaders Terrorkollegin Ulrike Meinhof musste sich 1962 wegen eines Hirntumors einer Gehirnoperation unterziehen. Auch wenn es sich um eine nur kirschgroße, gutartige Geschwulst handelte, ein sogenanntes Hämangiom, das auch Blutschwamm genannt wird, saß es an einer heiklen Stelle: im limbischen System. Dabei handelt es sich um ein wichtiges Gebiet im Gehirn, in dem Emotionen kontrolliert werden. Eine Blutung an dieser Stelle hätte das sofortige Ende bedeutet. Der Operateur entschied sich deshalb, den Tumor nicht herauszunehmen, sondern nur zu verkleinern. Nach Meinhofs Tod fand man bei der Obduktion ausgedehnte Verletzungen in einer Region im rechten Schläfenlappen, die den Mandelkern im limbischen System hemmen soll. Fällt diese Hemmung weg, kann es zu unerklärlichem aggressivem Verhalten kommen.[221]

Bei Ulrike Meinhof beobachteten Freunde und Bekannte nach der Operation zunächst Apathie, dann Euphorie und schließlich eine Wesensveränderung. Schon vorhandene Charakterzüge hätten sich danach radikalisiert, so berichtete später der Ehemann Klaus Rainer Röhl. Auch ihre Pflegemutter beobachtete eine Veränderung ihrer Persönlichkeit im Sinne einer Selbstentfremdung.[222]
 So wollte Ulrike Meinhof ihre siebenjährigen Zwillingsmädchen in ein Waisenlager radikaler Palästinenser schicken. Der Journalist Stefan Aust, damals konkret-Redakteur, konnte in einer lebensgefährlichen Aktion die Entführung der Kinder in letzter Minute verhindern und sie zu ihrem Vater Röhl zurückbringen.[223]
Im Lager der Terroristenversteher gab es einen Sturm der Entrüstung, als bekannt wurde, dass das Gehirn der durch Suizid Verstorbenen nicht in ihrem Grab lag. Der Tübinger Neuropathologe Jürgen Pfeiffer und viele Jahre später – mit neueren Methoden – der Magdeburger Psychiater Bernhard Bogerts hatten das Gehirn untersucht und so schwerwiegende Folgen des Tumors und der Operation festgestellt, dass sie im Nachhinein die Schuldfähigkeit der Terroristin in Zweifel zogen.[224] Ulrike Meinhof wäre, wenn bei ihrem Prozess ein Gutachten erstellt worden wäre, schuldunfähig gesprochen worden und wäre statt in das Gefängnis in die Psychiatrie gekommen. Warum dann die Empörung? So wurde ja die politische Gesinnung der RAF in den Bereich des Psychopathologischen gezogen. Die «klammheimlichen» Anhänger der RAF von damals wollten nicht wahrhaben, dass sie einem eitlen, antisozialen Narzissten und einer hirnorganisch beeinträchtigten Frau aufgesessen waren.
Zweiundsiebzig Jungfrauen
Was bringt Menschen dazu, sich Plastiksprengstoffgürtel umzuschnallen, auf einen Marktplatz zu gehen und sich dort detonieren zu lassen – inmitten von Gemüsehändlern, Hausfrauen und kleinen Kindern? Sind sie verrückte Fanatiker? Sind sie seelenlose Kriminelle? Sind sie hirnverbrannte Ignoranten?
Das Phänomen Terrorismus kann man nicht immer nur politisch erklären. Nicht alle Bombenleger sind Helden, die – wie die Gruppe um General Claus Schenk Graf von Stauffenberg – Hitler töten wollten, um Deutschland zu retten, und die dabei ihr Leben riskierten.
Gewiss wird so mancher wegen einer ohnmächtigen Wut auf ungerechte politische Verhältnisse oder wegen der empfundenen kollektiven Demütigung durch eine Supermacht zum Attentäter. Ein junger Palästinenser wird beispielsweise zum Suizidbomber, weil sein Bruder von den Israelis getötet wurde, ein anderer, weil er in bitterer Armut leben musste, wieder ein anderer, weil er im Krieg ein Bein verlor und will, dass möglichst viele Gegner ein ähnliches Schicksal erleiden. Einige haben eine unheilbare Krebserkrankung und wollen ihrem unausweichlichen Tod noch einen Sinn geben, indem sie für einen vermeintlich guten Zweck sterben. Manchmal sind es Menschen, die wegen persönlicher Probleme ihres Lebens überdrüssig sind. Das politische Ziel stellt dann oft nur eine Legitimation für den Suizid dar,[225]
 der in vielen Religionen streng geächtet ist, so in der Koransure 4,29. In einer immer größer werdenden Zahl von Fällen werden unschuldige Kinder oder geistig Behinderte mit einem Bombengürtel losgeschickt. Auch das Umfeld kann jemanden zum Terroristen machen. In manchen Gemeinschaften, so unter libanesischen Muslimen, unterstützen 73 Prozent der Bevölkerung Suizidbomber.[226]

Wie aber tickt das Gehirn eines Terroristen, der nicht nur sein Leben wegwirft, sondern noch viele Unschuldige mit in den Tod reißt? Ein Problem ist, dass man Terroristen nicht leicht auf ihren Geisteszustand untersuchen kann – entweder sind sie während ihres Attentats zu Tode gekommen, oder sie widersetzen sich einer psychiatrischen Beurteilung. Es gibt nur wenige Studien, in denen überlebende Attentäter oder die Familien von Suizidbombern befragt wurden.[227], [228], [229]
, [230]
 Diese Untersuchungen ergaben, dass Selbstmordattentäter oft Anfang zwanzig und unverheiratet sind. In der Regel sind sie keine intellektuell Minderbegabten, die von skrupellosen Terrorchefs mit Versprechungen von zweiundsiebzig Jungfrauen im Paradies auf ihre tödliche Mission geschickt wurden, sondern eher überdurchschnittlich intelligent. Sie sind meist nicht verarmt, arbeitslos, hoffnungslos, depressiv oder in einer Situation, in der sie nichts zu verlieren haben. Ideologie, Kultur oder Religion spielen oft eine untergeordnete Rolle.
Aber so mancher wurde aufgrund einer schweren Persönlichkeitsstörung zum Terroristen. Dabei kann man verschiedene Prototypen unterscheiden, die natürlich nicht nur in Reinform vorkommen, sondern häufig als Mischung der verschiedenen Störungsanteile:[231]

 
Der narzisstische Terrorist stellt den klassischen Kultführer dar: Er ist charismatisch und kann durch seine unerschütterliche Sicherheit mit Leichtigkeit eine Anhängerschaft um sich scharen, die ihm blind folgt. Ihm geht es nicht um das Schicksal der Armen und Entrechteten, sondern darum, als unerschrockener Held in die Geschichte einzugehen. Er ist von seiner eigenen Unfehlbarkeit überzeugt und hält sich für über dem Gesetz stehend. Er ist derjenige, der junge Menschen manipuliert, bis sie fanatisiert mit dem Bombengürtel losziehen. Vollmundig kündigt er an, eines Tages selbst den Märtyrertod sterben zu wollen – was er dann meist aus Feigheit nicht in die Tat umsetzt. Nur wenn er in die Enge getrieben wird und keine Möglichkeit sieht, ein Machtspiel für sich zu entscheiden, wählt er den Freitod – nicht ohne ein paar seiner Mitstreiter mit sich zu nehmen. Andreas Baader hatte neben seinen antisozialen Persönlichkeitseigenschaften sicher auch diese narzisstische Komponente.
Antisoziale Terroristen schreiben sich ein hehres politisches oder religiöses Ziel nur auf die Fahne, um eine Rechtfertigung für ihre blutigen Massaker zu finden, aus denen sie ihre Kicks ableiten. Sie sind oft die Bombenbastler der terroristischen Vereinigung. Ohne Skrupel schicken sie verblendete jugendliche Anhänger in den sicheren Tod. Sie empfinden nicht nur Spaß, wenn der Feind dahingemetzelt wird, sondern amüsieren sich ebenso über Verletzungen oder den Tod der eigenen Leute. Sie haben keine Hemmungen, weibliche Geiseln oder auch Genossinnen zu vergewaltigen, selbst wenn sie einer religiösen Gruppe angehören, die sexuelle Keuschheit proklamiert.
Der paranoide Terrorist ist davon überzeugt, dass es außer ihm keine guten Menschen gibt. Er hat eine extreme Wut auf den Rest der Welt und fühlt sich von jedermann verfolgt. Lieber stirbt er im Kugelhagel der Polizei, als dem verhassten Gegner die Chance zu geben, ihn zu verhaften, sodass er am Ende im Gefängnis seine Unterlegenheit eingestehen müsste. Er ist nicht der charmante Verführer wie der Narzisst, der andere überzeugen will, sondern eher ein «einsamer Wolf», wie solche Einzelgänger von Ermittlern genannt werden. Wenn es ihm gelingt, ein Gefolge um sich zu scharen, dann nur wegen seines konsequent vertretenen religiösen, politischen oder rassistischen Feindbilds. Er empfindet aber keine Sympathie für seine Weggefährten – er hält sie für nützliche Idioten und lässt sie eiskalt ermorden, wenn ihm nur der leiseste Verdacht kommt, dass sie Verräter oder Abtrünnige sein könnten. Er ist unkorrigierbar von seiner überwertigen Verschwörungstheorie überzeugt. Sein Misstrauen kann wahnhafte Züge annehmen. Mit ihm dialektisch das Für und Wider seiner Ansichten zu diskutieren ist so ergiebig, wie mit einem Pitbull-Terrier über das brüderliche Teilen eines Fleischbrockens zu verhandeln.
Ein Beispiel für diesen Typ ist Timothy McVeigh, der 1995 in Oklahoma 168 Menschen tötete, als Rache für die Erstürmung des Anwesens der Davidianer-Sekte im texanischen Waco durch das FBI zwei Jahre zuvor. McVeigh war ein Waffennarr, der dachte, die Regierung habe ihm einen Mikrochip in das Gesäß eingebaut. Ein weiterer Prototyp ist Anders Behring Breivik, der das Massaker in Utøya verübte und der davon überzeugt war, dass eine zu laxe Einwanderungspolitik zum Untergang des Abendlandes führen werde.
Borderline-Persönlichkeiten können ebenfalls zu Attentätern werden: Sie lieben das Risiko, hängen nicht so sehr am Leben, bevorzugen es, gegen den Strom zu schwimmen, und sind gegenüber eventuellen Opfern gleichgültig. Auf magische Weise können sie andere Gruppenmitglieder faszinieren, können aber auch ein starkes Abhängigkeitsverhältnis zu einem Anführer der Terrorgruppe entwickeln. Ihre übertriebene Zuneigung kann jedoch plötzlich in Hass umschwenken. Wegen ihrer häufigen Stimmungsschwankungen könnten sie sich als eher unzuverlässig erweisen. Es wäre nicht gerade typisch für einen Borderline-Terroristen, sich als «Schläfer» jahrelang akribisch und diszipliniert auf eine minutiös geplante Tat vorzubereiten – allein ein Soforterfolg würde sie reizen. Ihre Neigung zu impulsiven Suiziden könnte sie zu gefährlichen Selbstmordattentätern machen.
Zuletzt gibt es noch die abhängigen Persönlichkeiten, die man meist unter hörigen Gefolgsleuten der narzisstischen, paranoiden und antisozialen Anführer findet. Sie sind oft diejenigen, die sich mit dem Sprengstofflaster in die Luft jagen. Sie sind von der Angst beseelt, allein nicht leben zu können, und schätzen den bedingungslosen Gruppenzusammenhalt in einem Terrornetz. Ein einfach gestricktes Weltbild und eine Hierarchie, bei der ihnen alle Entscheidungen abgenommen werden, geben ihnen die angestrebte vermeintliche Sicherheit. Sie verlangen nach Wertschätzung, die sie versuchen, durch unbedingte Loyalität zu erreichen. Außerdem können sie nicht nein sagen und gehen dann oft gegen ihre eigene Überzeugung in den Tod.
 
Würde ein Polizeipsychologe in eine Situation versetzt werden, in der er einen Terroristen zum Aufgeben überreden müsste, würde er sinnvollerweise – je nach der vorliegenden Persönlichkeitsstörung – eine unterschiedliche Strategie anwenden. Einen narzisstischen Terroristen würde er versuchen zu überzeugen, dass er einen noch größeren Triumph einfahren könnte, wenn er sich von seiner terroristischen Gruppe lossagt und sich stattdessen in Talkshows als bekehrten, abgeklärten Terrorgegner feiern lässt. Bei einem Borderline-Attentäter würde er darauf abzielen, mit ihm in intensiven Gesprächen eine stabile zwischenmenschliche Beziehung aufzubauen, nach der dieser verzweifelt sucht, um ihn so von der Gruppe abzuwerben. Auch bei einem Mitglied mit abhängiger Persönlichkeit würde er diese Methode anwenden. Einem antisozialen Täter würde er Straffreiheit oder andere Vergünstigungen versprechen, wenn er seine Gesinnungsgenossen verpfeift. (Dabei ist aber die Wahrscheinlichkeit hoch, dass der Psychologe bei diesem Deal in irgendeiner Form überlistet wird.) Einen Terroristen mit paranoider Persönlichkeitsstörung umzupolen wäre ziemlich aussichtslos; man könnte sich bemühen, zum Schein auf dessen rigides Feindbild oder fixe Idee einzugehen und sie zu bestätigen, um den Paranoiden in Sicherheit zu wiegen.
Das größte Kunstwerk, das es je gegeben hat
Wissen Sie, was Sie am 26. Dezember 2004 gemacht haben? Wahrscheinlich nicht. Aber Sie wissen sicher ziemlich genau, was Sie am 11. September 2001 gerade taten, als Sie von den Anschlägen auf das World Trade Center in New York hörten. Viele fragten sich, was den exzentrischen deutschen Komponisten Karlheinz Stockhausen geritten hatte, als er die Bilder der einstürzenden Twin Towers in Manhattan mit den Worten kommentierte: «Das größte Kunstwerk, das es je gegeben hat.» Ein Aufschrei der Empörung ging wegen dieser zynischen Verhöhnung der Opfer durch die Republik. Was verleitete den alternden Musiker zu seiner absurden Einschätzung?
Warum können wir uns an die Fernsehbilder der Katastrophe so genau erinnern? Weil es eine Hollywood-ähnliche Inszenierung eines Angriffs auf die Wahrzeichen des amerikanischen Kapitalismus und das Herz der Weltmacht war. In keinem Weltuntergangs-Katastrophendrama haben Regisseure sich je dramatischere, einprägsamere Szenen erdacht. Das Attentat war die Ausgeburt der teuflischen Phantasie eines bösartigen Narzissten, der alle seine Kreativität aufgeboten hat, um seinen Angriff auf die verhasste Übermacht möglichst theatralisch und spektakulär zu inszenieren.
Am 26. Dezember 2004 wurden übrigens durch eine Tsunami-Welle 280000 Menschen getötet. Aber dieses Naturereignis löste bei uns bei Weitem nicht die tiefe Verunsicherung aus, die Osama Bin Laden mit seinem perfiden Anschlag erreichen konnte. Menschen mit einer malignen narzisstischen Persönlichkeitsstörung sind in der Lage, die Welt in ihren Grundfesten zu erschüttern, getrieben von ihrem Leitmotiv der grandiosen Selbstinszenierung.
[zur Inhaltsübersicht]
5. Apokalyptische Narzissten
Verbotene Goldzähne
Von narzisstischen Terroristen wie Bin Laden ist der Weg nicht weit zu selbstsüchtigen Diktatoren, die es schaffen, ein ganzes Land auf ihre eigene Person auszurichten. Die Geschichte zeigt, dass verbohrte, egozentrische Machtfanatiker oft zunächst oberflächliche Erfolge haben, indem sie durch ihren autokratischen Führungsstil die Ressourcen ihres Volkes auf einige wenige spektakuläre Ziele konzentrieren. Wenn ihnen aber ihr Triumph zu Kopf steigt, verlieren sie jegliches Augenmaß, überschätzen ihre Macht und steuern auf die Katastrophe zu, indem sie Angriffskriege anzetteln, um ihren Herrschaftsbereich auf die Nachbarländer auszudehnen, oder das Land aussaugen wie ein Vampir, bis schließlich nur noch ein Bürgerkrieg sie ihrer Macht berauben kann. Nicht wenige Potentaten endeten so in einem apokalyptischen Untergang und schafften es, ihr Land mit sich ins Verderben zu ziehen.
Am Anfang einer Diktatur steht jedoch immer der Aufbau eines Mythos um die Führungspersönlichkeit. Ein Paradebeispiel für einen besonders absurden Personenkult war Saparmyrat Nijasow (1940–2006), der einstige Präsident Turkmenistans, der sich «Türkmenbaşy» («Vater aller Turkmenen») oder «Diamantenkranz des Volkes» nannte. Auf allen drei Fernsehsendern des Landes, die ohnehin fast nur Ansprachen und Werksbesichtigungen des Diktators zeigten, war sein Konterfei als Logo oben in der Ecke eingeblendet, vierundzwanzig Stunden am Tag. Auf öffentlichen Plätzen sah man Videomonitore, die Dauerwerbesendungen über den Diktator ausstrahlten. Keine zehn Meter weit konnte man laufen, ohne eine goldene Statue des Herrschers wahrzunehmen. Auf allen Uhren und Wodkaflaschen waren Nijasow-Bilder gesetzlich vorgeschrieben.
Analog zu Hitlers Mein Kampf, Maos «Bibel» oder Gaddafis Grünem Buch verordnete der Despot sein erstes Werk, Ruhnama (Das Buch der Seele), allen Bürgern als Pflichtlektüre. Nach dem Urteil des Schriftstellerverbands PEN handelte es sich dabei um «unübersetzbares Gefasel».[232]
 Man hatte auch wenig Auswahl an alternativem Lesematerial, denn alle Bibliotheken des Landes waren von Nijasow geschlossen worden. Es gab aber noch ein Zweitbuch: den Koran. In den Moscheen musste allerdings vorrangig Türkmenbaşy und erst dann Allah gepriesen werden.
Unzählige Straßen, alle Flughäfen, ein Meteorit und der Monat Januar wurden in «Türkmenbaşy» umbenannt, der September in «Ruhnama». Brot hieß nicht mehr Brot, sondern wurde nach der früh bei einem Erdbeben verstorbenen geliebten Mutter des Präsidenten bezeichnet. Theater, Oper, Internet und Autoradios verbot Nijasow kurzerhand. Auf Platz eins der Charts stand ganzjährig die CD mit Türkmenbaşy-Lobliedern. Sämtliche Krankenhäuser auf dem Land wurden geschlossen, die Kranken sollten gefälligst in die Hauptstadt kommen. Goldzähne wurden untersagt, man solle lieber wie ein Hund auf Knochen kauen, um die Zähne zu erhalten, wetterte der Türkmenbaşy. So wurde mehr von dem Edelmetall verfügbar, um die zahlreichen Türkmenbaşy-Statuen zu vergolden. Das Nichtlobpreisen des Diktators war ungesetzlich; 30000 Menschen darbten deswegen zur Umerziehung in Zwangslagern und psychiatrischen Kliniken. Aber es gab auch Positives aus Turkmenistan zu berichten: Strom, Gas, Salz und Brot erhielt man umsonst; dafür waren verzichtbare Dinge wie öffentliches Rauchen, Videospiele und Playbacksingen im Fernsehen untersagt.
2006 wurde das Land von seinem Alleinherrscher erlöst, nachdem er als Folge seines üppigen Lebenswandels am Herz-Kreislauf-Kollaps starb.
Aber nicht immer kommt ein Volk so ungeschoren davon, wenn es von einem Despoten regiert wird, der narzisstische und antisoziale Persönlichkeitseigenschaften in sich vereinigt.

Der doppelte Regenbogen
Als der Junge in einer einfachen Hütte in den Bergen geboren wurde, erschien zum Zeichen ein heller Stern am Firmament. Innerhalb von wenigen Minuten wandelte sich der bitterkalte Winter in einen lauen Frühling, und ein doppelter Regenbogen zeigte sich am Horizont. Der auserwählte Junge produzierte keinen Stuhl oder Urin und musste deshalb nie auf die Toilette gehen.
Als er erwachsen wurde und das erste Mal im Leben Golf spielte, punktete er gleich 38 unter Par. Er hatte ein «Doppelbrot mit Fleisch» entwickelt, das so erfolgreich wurde, dass es die Amerikaner fälschlicherweise unter dem Namen «Hamburger» als ihre Erfindung ausgaben. Er wurde der prominenteste Staatsmann der Welt. In allen Ländern der Erde feierte man seinen Geburtstag begeistert mit Festivals.
Diese Fakten lernten die nordkoreanischen Kinder in der Schule über ihren früheren Diktator Kim Jong Il.
Von gelegentlichen ausländischen Besuchern oder übergelaufenen Funktionären erfuhr man, dass der «geliebte Führer» Kim Jong Il die Benz- und Audi-Oberklasse bevorzugte, einen Weinkeller mit 10000 Flaschen pflegte und jährlich 700000 Dollar für Hennessy-Edelbranntwein springen ließ. Hummer und Kaviar balancierte er mit silbernen Essstäbchen, die angeblich Gift entdecken konnten. Wie sich im Jahr 2000 bei einem Treffen mit dem südkoreanischen Präsidenten Kim Dae Jung herausstellte, hatte der Nordkoreaner, was Alkohol betrifft, eine Konstitution wie Keith Richards, denn er schaffte zehn Glas Wein und etliche weitere Alkoholika ohne Pupillenstillstand.
Der Cineast hatte in seinem siebenstöckigen «Pleasure Palace» eine private Videosammlung mit 15000 Filmen, darunter Rambo und Freitag der 13. Eigens ließ er den berühmtesten südkoreanischen Regisseur, Shin Sun Ok, kidnappen, der nach mehrjähriger Umerziehung in einem Lager für ihn einen Godzilla-Film mit Namen Pulgasari drehen musste. Kim komponierte auch Opern, die allerdings nur lokal erfolgreich waren. Er wurde Tag und Nacht von zahlreichen ausnehmend wohlgestalteten und intelligenten jungen Frauen umsorgt, berichteten ausländische Gäste. Er trug zehn Zentimeter hohe Absätze, um seine Größe von einem Meter siebenundfünfzig zu kompensieren. Eines Tages hieß es, der Präsident habe eine neue Wunderdroge gegen Kleinwuchs entwickelt. Wer sich in der Hauptstadt Pjöngjang meldete, um sie auszuprobieren, bekam allerdings keine medizinische Behandlung, sondern wurde aus der Metropole deportiert, wie auch alle Behinderten und psychisch Kranken – der gottgleiche Despot wollte solche Leute nicht in den Straßen seiner geliebten Hauptstadt sehen.
Obwohl Kim Weisheiten von sich gab wie «Menschen, die nicht mit dem Computer umgehen können, sind die Idioten des 21. Jahrhunderts, so wie Raucher und Musikbanausen»,[233]
 mussten seine Untertanen auf die Freiheit im Internet verzichten.
Kim wurde 1974 als Nachfolger seines Vaters Kim Il Sung eingesetzt, der das Land hermetisch gegen die Außenwelt abgeriegelt hatte. Der Sohn erhielt vorsorglich den Titel «Ewiger Präsident», um jedwede Zweifel hinsichtlich eventueller Wahlen von vornherein auszuschließen. Dieser Wunsch einer lebenslangen Präsidentschaft erfüllte sich – Kim Jong Il starb 2011 an einem Herzinfarkt, wahrscheinlich als Folge seines auf Völlerei ausgerichteten Lebensstils mit Cognac- und Sushi-Gelagen. Er verschied ausgerechnet in einem Zug – er hatte immer Angst vor dem Fliegen. Seine Nachfolge trat sein Sohn Kim Jong-Un an, der dritte Kim in der Dynastie, der derzeit keinerlei Anstalten macht, irgendetwas an der verzweifelten Lage seines hungernden Volkes zu ändern. Dafür spricht, dass er Politiker, die nicht ausreichend über den Tod seines Vaters trauerten, standrechtlich erschießen ließ.
Auch wenn alle diese Geschichten von Regierungskreisen nicht offiziell bestätigt wurden, so ist offensichtlich die Diskrepanz zwischen dem Leben der Funktionäre und den bettelarmen Massen in keinem Land derart unerträglich wie in Nordkorea. Die Liste der Grausamkeiten ist unendlich. Ein Zehntel der Bevölkerung ist bereits verhungert, mindestens 50000 Menschen darben in Lagern ohne Doppelbrot mit Fleisch, und die Übrigen leben auch nicht viel besser.
Wie kann es zu solchen grotesken Diktaturen kommen, die sich der britische Schriftsteller George Orwell in seinem Roman 1984 nicht besser hätte ausdenken können? Immer wieder spekulierten Wissenschaftler, wie größenwahnsinnige Herrscher à la Hitler, Stalin und Mao Tse-tung Millionen Menschen ins Verderben schicken konnten.
Nationen gehen kaum freiwillig in den Abgrund. Meist schaffen es Diktatoren durch Wahlfälschung, Pressezensur und Geheimdienste, ihre Untertanen in Schach zu halten, selbst wenn sie 90 Prozent der Bevölkerung gegen sich haben. Aber nicht wenigen Autokraten gelingt es, große Teile des Volkes auf ihre Seite zu ziehen. Unter den einförmigen Menschenmassen, die bei Militärparaden ihrem Staatsoberhaupt Kim Jong Il mit den Blumen der Sorte Kimjongilia (in Rot) oder Kimilsungia (in Pink) zuwinkten, befanden sich Unzählige, die nicht zum Jubeln gezwungen wurden, sondern den bizarren Regenten aufrichtig liebten und verehrten. Selbst wenn in einer Stadt 100000 Menschen gegen eine Diktatur demonstrieren, gibt es in derselben Stadt vielleicht eine Million Menschen, die nicht in Gegnerschaft zum Regime stehen.
Wir finden bei den alleinherrschenden Despoten erstaunliche Parallelen zu den egozentrierten Sektengurus, die auf unerklärliche Weise Menschen in ihren Bann ziehen. Es handelt sich dabei in allen Fällen um Personen, deren Streben wegen ihrer extremen narzisstischen und antisozialen Züge auf die totale Kontrolle ihrer Mitmenschen ausgerichtet ist. Gleichzeitig beherrschen sie die Technik der Willenslenkung perfekt. Wie in religiösen Kulten ist auch in einem totalitären Staat alles auf eine Person und deren Denken ausgerichtet. Wie in den Sektenkolonien müssen in Diktaturen Menschen Mantras auswendig lernen und gebetsmühlenartig Lieder auf den «geliebten Führer» singen. So wie in solchen Staaten Geheimpolizisten eine wesentliche Voraussetzung des Machterhalts sind, dient in der Sekte die gegenseitige Bespitzelung der Ausschaltung von Zweiflern. Das Leben wird auf Anbeten und Arbeiten reduziert. Es wird Askese gepredigt, während das Staatsoberhaupt und seine Führungsclique grenzenlose Verschwendung üben – wie wir es auch bei Bhagwan, Mun, Berg und Jones gesehen haben.
Und wir erkennen auch Parallelen zu den Sadisten, die Kinder entführen und missbrauchen. Da die «geliebten Führer» ihre Gefangenen ständig hungern lassen, erscheint diesen jede spärliche Nahrungsration wie ein unverhofftes Geschenk. Somit werden die Überlebensfunktionen des Gehirns aktiviert, die paradoxerweise jene enge, Mutter-Kind-ähnliche Bindung mit dem Geiselnehmer erzeugen. Auch ein hungerndes Volk wird in den biochemischen Notstand versetzt. Während das Vernunftgehirn eigentlich wissen müsste, dass der Nahrungsmangel durch Misswirtschaft und Verschwendung der Führungsclique entstanden ist, sehen die primitiven Anteile des Gehirns, die im Hungerzustand aktiviert werden, im totalitären Herrscher paradoxerweise die ernährende Mutter, wenn die Menschen ihre karge Lebensmittelzuteilung bekommen. So kann man die Hirnchemie mitverantwortlich machen, um die sklavische Hörigkeit eines unterjochten Volkes zu erklären.
 
Können sich größenwahnsinnige Despoten nur in Ländern etablieren, in denen die Volksmassen bettelarm und ungebildet sind? Als Deutscher kann man so nicht argumentieren, denn der Hitler-Hype erfasste alle in Deutschland, von den bildungsfernen Menschen bis zur Hochintelligenz.
Wenn eine ganze Nation einem antisozialen Alleinherrscher auf den Leim geht, kann man von einem kollektiven Stockholm-Syndrom sprechen. Wenn die animalischen Anteile des Gehirns als Geisel genommen werden, spielt es eine untergeordnete Rolle, ob der Rest des Gehirns den Hauptschulabschluss oder ein Universitätsdiplom hat.
War Hitler wahnsinnig?
Die Person Hitler verbinden wir mit unvorstellbarem Leid, mit Verfolgung, Schrecken, Qualen, Grausamkeit und Tod. Oft haben Psychiater versucht, Hitlers Psyche zu erklären, denn niemand kann sich vorstellen, wie der perfide Wahnsinn des Führers ohne irgendeine Psychopathologie entstehen konnte. Man attestierte Hitler eine Schizophrenie mit Stimmenhören, Verfolgungswahn, Größenwahn, messianisches Berufensein, Allmachtsphantasien, Begnadungswahn und Leichengifthalluzinationen. Andere sahen bei dem Diktator eine narzisstische, hysterische, antisoziale, sadistische, paranoide, schizoide oder eine Borderline-Persönlichkeitsstörung. Dann wiederum wurde bei ihm eine manisch-depressive Erkrankung, eine posttraumatische Belastungsstörung oder eine Panikstörung vermutet. Oder eine Syphilis des Gehirns, eine durch Amphetamine ausgelöste Psychose, eine Parkinson-Krankheit, eine Nekrophilie oder ein Asperger-Autismus. Kurz: Praktisch alle bekannten seelischen Leiden wurden bemüht, um die Psyche des Diktators zu erklären.[234]
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Nun könnte man bei diesen diskrepanten Einschätzungen an der Klarheit psychiatrischer Diagnosen an sich zweifeln. Oder man könnte argumentieren, dass ohne direkte Befragung des «Patienten» ohnehin keine exakte Einschätzung möglich sei – denn kein Nervenarzt hatte je die Gelegenheit, einen ausführlichen psychiatrischen Befund bei Hitler zu erheben. Nur der berühmte Münchner Psychiater Kurt Schneider sprach einmal mit dem Führer, als dieser einen Freund in Schneiders Klinik besuchte. Außer dass er Hitler als äußerst unangenehm empfand, konnte Schneider keine bestimmte Diagnose bei ihm verorten.
Es kann aber auch sein, so wurde oft argumentiert, dass Hitlers Verirrungen nicht in die gängigen Schubladen psychiatrischer Syndrome gesteckt werden können. Dann gibt es noch einige Biografen, die es sogar für unmoralisch oder obszön halten, ihm überhaupt eine psychiatrische Diagnose zu geben – man würde ihn ja somit für vermindert schuldfähig erklären.[237]
 Wenn man die Schrecken der Hitlerzeit durch die Manipulation eines wahnsinnigen Diktators begründet, würde dies ja auch die Nazi-Führungsriege exkulpieren, und das deutsche Volk würde von jeglicher Schuld freigesprochen werden – obwohl der Antisemitismus in Deutschland schon bereits lange vor Hitler bestanden hatte.[238]

Und dennoch erscheint es sinnvoll, sich mit der Psyche der Despoten zu befassen, um ähnliche drohende Gefahren in Zukunft frühzeitig zu erkennen. Es ist wahrscheinlich müßig, zu überlegen, ob Hitlers Persönlichkeit krankhaft war oder nicht. Eine klare Abgrenzung zwischen einer Persönlichkeitsauslenkung im Normbereich und einer pathologischen Persönlichkeitsstörung gibt es ja ohnehin nicht. So kann man bei Hitler einzelne «Bausteine» erkennen, die sicher in eine bestimmte Richtung deutlich ausgeprägt waren, aber nicht so einschränkend waren, dass sie seinen Werdegang als Politiker hätten beeinträchtigen können.[239]
So finden wir bei Hitler narzisstische Größenphantasien («Heute gehört uns Deutschland, morgen die ganze Welt»). Für Narzissmus spricht auch sein Sinn für eine künstlerische Performance. Der ehemalige Kunstmaler verpasste der ganzen Nation ein einheitliches Styling wie ein Werbefachmann, der ein Corporate Design für eine Firma entwickelt: die düster-asketische Uniformmode der Nazi-Schergen, der zackige Gruß mit erhobener Hand, die Runensymbolik der SS-Abzeichen sowie die architektonische Gigantomanie des Reichsparteitagsgeländes in Nürnberg oder der nie gebauten Großen Halle. Diese optischen Attribute der Schreckensherrschaft, die noch heute in Computerspielen oder Hollywoodfilmen als Symbole unheimlicher Mächte Verwendung finden, werden wohl noch lange mit Deutschland in eine unselige Verbindung gebracht.
Indirekt kann die narzisstische Komponente Hitlers auch aus der Faszination gefolgert werden, mit der er durch seine bizarr-theatralischen Reden in Massenaufläufen wie ein Popstar die Menschen in seinen unheimlichen Bann zog und sogar zum Objekt der sexuellen Begierde für Millionen Frauen wurde.
Ziemlich eindeutig finden wir antisoziale Eigenschaften, die sich in seinen jähzornigen Wutausbrüchen und ungehemmten Aggressionen äußerten. Man kann von genereller, allumfassender Menschenverachtung sprechen, wobei sich seine unbarmherzige Grausamkeit nicht nur gegen Juden, Sinti, Homosexuelle, psychisch Kranke, Behinderte, Kriegsgegner und politisch Andersdenkende richtete, sondern auch gegen sein komplettes eigenes Volk, das er in einen aussichtslosen Vernichtungskrieg führte. Konsequenterweise beging er schlussendlich Suizid, denn die Schmach eines langen, demütigenden Prozesses mit vorhersehbar fatalem Ausgang war mit seinem narzisstischen Selbstverständnis nicht vereinbar. Und wir finden bei Hitler auch Hinweise auf eine paranoide Persönlichkeitsstörung. Er fühlte sich von Juden, Russen, Kommunisten, ja, von seinen engsten Mitarbeitern ständig bedroht und verfolgt. Diese Paranoia ging weit über eine berechtigte Furcht vor Spionage oder Anschlägen gegen seine Person hinaus. Wahrscheinlich war es die explosive Mischung aus den verschiedenen ungünstigen Persönlichkeitskomponenten, die aus Hitler einen der schlimmsten Verbrecher der Geschichte machte.
 
In unzähligen Ländern herrschen heute noch Diktatoren. Kann man von einer allgemeinen Tendenz der Menschen sprechen, sich von Imperatoren, Kaisern, Führern und Präsidenten ausbeuten und knechten zu lassen? In den letzten Jahrhunderten waren autokratische Regime auf der Welt eher die Regel als die Ausnahme. Muss man annehmen, dass es die Menschen geradezu herausfordern, ihrer Rechte beraubt zu werden? Die Erfahrungen der letzten Jahre mit dem Arabischen Frühling oder in Syrien zeigen eher, dass Menschen einen natürlichen Hang zur freiheitlichen Selbstbestimmung haben. Aber sie sind auch anfällig für die Manipulation durch antisoziale Persönlichkeitsgestörte. In jeder Kultur gibt es das Phänomen, dass Menschen sich um Anführer scharen. Wir nennen sie Häuptling, Bürgermeister, Rädelsführer, Bonze, Oberleutnant, Funktionär, Prinz oder Boss. Es gibt überall Menschen, die Anleitungen brauchen, und andere, die die Initiative ergreifen. Wäre jeder sein eigener Herr, wäre das soziale Miteinander schwierig. Aber nicht selten entsteht eine gefährliche Symbiose zwischen einem narzisstischen Machthaber, der seine Fähigkeit, Menschen zu leiten, schamlos für seine Zwecke ausnutzt, und abhängigen Personen, die ihm blind in das gemeinsame Verderben folgen. Es wäre zu vereinfachend, anzunehmen, dass der Mensch eben so gestrickt sei, dass er ein Leittier braucht. Und man muss es nicht zwangsläufig als notwendiges Schicksal der Menschheit akzeptieren, dass wir von Zeit zu Zeit einem Diktator freien Lauf lassen.
Wie können wir uns in Zukunft davor schützen, dass wir Opfer von narzisstischen Alleinherrschern werden?
In den Verfassungen vieler demokratischer Länder gibt es Regeln, die einem Machtmissbrauch vorbeugen, wie zum Beispiel Gesetze, die die Zahl der möglichen Amtszeiten eines Präsidenten einschränken. Aber wir haben in der Geschichte bereits öfter die Erfahrung gemacht, dass solche Bestimmungen häufig umgestoßen werden – und das häufig mit der Mehrheit der Wahlberechtigten. Der einzig wirksame Schutz wäre, wenn bei den Menschen ein Umdenken erfolgt, sodass sie einen drohenden Angriff auf ihre Selbstbestimmung rechtzeitig erkennen und abwehren.
[zur Inhaltsübersicht]
6. Großmütige Helfer
Die barmherzigen Schwestern
Die Intensivstation der Berliner Charité. Der Krankenpfleger Richard G.[11] wundert sich, dass seine Kollegin dem herzkranken Gerhard A. offenbar eine Injektion verabreicht. Von einer entsprechenden ärztlichen Anordnung stand nichts in der Krankenakte. Richard G. hatte das charakteristische «Ploppen» gehört, als die leere Ampulle in den Müll flog – wo sie nicht hingehört, denn dafür gibt es spezielle Behälter, um Verletzungen zu vermeiden. Als der Patient kurz darauf stirbt, wird Richard G. misstrauisch. Er fischt die Ampulle aus dem Abfall, mit Einweghandschuhen, um Fingerabdrücke zu vermeiden. Es handelt sich um Nitroprussid, das den Blutdruck stark senkt und das dazu noch in einer massiven Überdosis gegeben worden war. Leichenblass berichtet der Pfleger den Vorfall zwei Kollegen.
 
«Als ich ein Kind war, bekam ich einen kleinen Doktorkoffer geschenkt. Das war die Zeit, als ich zum ersten Mal vom Beruf der Krankenschwester schwärmte. Es war immer mein Traumjob gewesen. Später war er mir fast wichtiger als meine Ehe», erzählt mir die sechzigjährige Irene Becker bei unserer Begegnung. Auf mich wirkt sie wie die typische, gewissenhafte, unauffällige ältere Pflegerin.
Fünfunddreißig Jahre arbeitete sie in diesem medizinischen Tätigkeitsfeld. Teamkollegen und Vorgesetzte beschrieben sie als überaus engagiert, berichtet sie. Besonders gern kümmerte sie sich um schwerstkranke Intensivpatienten und übernahm auch Tätigkeiten, vor denen andere sich gern drückten, wie das Säubern und Zurechtmachen der Leiche, wenn ein Kranker verstorben war. «Andere haben mich deswegen bewundert», sagt Irene Becker heute.
Ihr medizinischer Wissensstand sei in mancher Hinsicht auf dem Niveau der Ärzte gewesen. Und sie sang und pfiff bei der Arbeit – nicht gerade ein Ausdruck von Arbeitsunzufriedenheit oder Burn-out.
Im Jahr 2005 wird der sechsundsechzigjährige Hans-Joachim S. auf der Intensivstation der Berliner Charité reanimiert. Irene Becker spritzt ihm dabei ein blutdrucksenkendes Mittel. Auf der Wachstation darf das Pflegepersonal ohne Rücksprache mit dem Arzt Injektionen verabreichen. Daher merken die Ärzte nicht, dass es genau das falsche Medikament ist, da es den ohnehin schwachen Druck noch weiter senkte. Sieben Minuten später stirbt der Patient.
Mein Gespräch mit Irene Becker findet im Frauengefängnis Berlin-Pankow statt. Dort sitzt sie seit 2007 eine lebenslange Freiheitsstrafe wegen Mordes in fünf Fällen ab. Sie hatte zwischen 2005 und 2006 schwerkranken Patienten im Alter von achtundvierzig bis siebenundsiebzig Medikamente wie das starke Blutdruckmittel Nitroprussid in viel zu hoher Dosis verabreicht. In drei weiteren Verdachtsfällen konnte man ihr nichts nachweisen.
«Nur vier Menschen habe ich getötet, den fünften, den man mir vorwirft – das habe ich nicht gemacht», behauptet die ehemalige Krankenschwester heute.
Die Klinikleitung musste sich schwere Vorwürfe anhören. Im Fall von Gerhard A. meldete der Krankenpfleger Richard G. seinen schrecklichen Verdacht zwar seinen Kollegen, doch er bat sie, darüber zu schweigen und lediglich Schwester Becker weiter zu beobachten. Danach fuhr er in den Urlaub. Die asservierte Ampulle übergab er einem Freund.[240]
 Erst mit wochenlanger Verspätung erfuhren die Stationsärzte von dem ungeheuerlichen Verdacht. In dieser Zeit starben weitere Menschen durch die Hand der «Todspritzerin».
In zwei Jahren verschieden während Beckers Dienstzeit auf der Station neununddreißig Patienten – das war eindeutig über dem Durchschnitt. Man mutmaßte, es läge daran, dass Frau Becker mehr Schwerkranke pflegte als andere. Niemand hatte sich vorstellen können, dass die gewissenhafte Schwester mit dem «Helfersyndrom», die immer auf Qualität in der Pflege pochte, Patienten ermordete. Es waren ja Patienten, deren Tod nahte. In allen Fällen hatten die Ärzte sich entschieden, von lebensverlängernden Maßnahmen Abstand zu nehmen.
«Warum habe ich nicht gewartet? Warum musste ich da noch eingreifen? Es wäre ohnehin ohne mein Zutun geschehen», fragt sich Irene Becker heute. «Ich verstehe es selbst nicht mehr. Da fehlt mir was. In Gesprächen mit meiner Psychologin versuchen wir das herauszufinden.»
Keiner der Patienten hatte jemals den Wunsch geäußert, sterben zu wollen, oder eine Patientenverfügung unterzeichnet, die lebensverlängernde Maßnahmen ausschließt. Auch die Angehörigen hatten nichts in dieser Richtung zum Ausdruck gebracht.
«Zwei der Patienten waren im Koma gewesen und die beiden anderen nicht in der Lage, ihren Willen zu äußern», räumt Irene Becker ein.
«Was haben Sie empfunden, wenn bei den Patienten schließlich der Tod eingetreten war?», frage ich.
«Ich habe auf die Gesichter geschaut, habe die Ruhe, die Entspannung wahrgenommen und gedacht: Jetzt hat er es geschafft.»
«War es so etwas wie Befriedigung?»
«Ja, aber ich habe nicht etwa einen Kick beim Töten empfunden, das glaube ich auf keinen Fall.»
«Bereuen Sie, was Sie getan haben?»
«Wenn ich gefragt werde, ob ich es bereue, dann sage ich ja. Auch dass ich den Angehörigen Leid zugefügt habe. Aber meine Meinung ist: Das war kein Mord, darunter verstehe ich etwas anderes, etwas Brutales, Gewalttätiges. Ich habe das Sterben verkürzt, nicht das Leben.»
Eine plausible Erklärung. Eine Krankenschwester mit jahrzehntelanger Diensterfahrung, die die Überlebenschancen eines schwerkranken Patienten recht gut überblicken kann, weiß, dass sie jemanden vor sich hat, den die Ärzte aufgegeben haben. Alle Medikamente, die das Leben verlängern würden, wie Kreislaufpräparate, sind bereits abgesetzt. Nur Schmerzmittel werden verabreicht. Angst, Atemnot oder Übelkeit werden bekämpft, und die Patienten werden weiter künstlich ernährt. Die Intensivpflegerin Irene Becker setzt konsequent in aktiver Form fort, was die Ärzte durch passives Verhalten bereits begonnen hatten.
Irene Becker weiß zwar, dass das deutsche Gesetz aktive Sterbehilfe verbietet, hält dies aber für eine Gesetzeslücke, die in individuellen Fällen dazu führt, dass Patienten unnötig leiden. Sie hofft, dass solches Handeln eines Tages legal wird. Das fünfte Gebot, «Du sollst nicht töten», müsse dementsprechend überarbeitet werden. Sie sieht sich als «Mitwirkende des göttlichen Willens», wie sie mir gegenüber äußert. «Früher gab es den hippokratischen Eid. Heute, mit der Hightech-Medizin, ist das anders; man kann ein Leben fast beliebig verlängern», argumentiert Irene Becker weiter. «In anderen Ländern ist die aktive Sterbehilfe erlaubt. Sterbehilfevereine wie die Schweizer ‹Dignitas› und die deutsche ‹Dignitate› – das sind hervorragende Gemeinschaften.»
Also war, was sie getan hat, ein mutiger Akt des Mitleids. Und weil es Mitleid war, muss man sich auch nicht bei den Angehörigen entschuldigen. Ihre Logik klingt in sich schlüssig.
Wenn da nicht die Aussagen wären, nach denen das Verhalten der Schwester Irene nicht immer von Empathie und Mitgefühl geprägt war. Verbalaggressiv, rabiat, grob, respektlos, unsensibel und verächtlich habe sie manche Patienten behandelt, berichteten ihre ehemaligen Mitarbeiter im Zeugenstand.[241] Beim Umlagern der Patienten sei sie ruppig gewesen. Einem harninkontinenten Patienten habe sie Boxschläge verpasst und einer verwirrten Patientin auf die Hand geschlagen, weil sie sich mit Kot beschmiert hatte. Nachdem sich ein Patient beschwert hatte, dass sie gegen ihn tätlich geworden sei, obwohl er kooperativ und ansprechbar war, zog die Klinikleitung keine Konsequenzen.
Und dann waren da noch diese häufigen Zwischenfälle, in denen sie das Leben von Patienten hochgradig gefährdete – die man bei einer so erfahrenen Schwester kaum durch Unachtsamkeit erklären kann. Einmal habe sie einer Kollegin ein falsches Medikament übergeben mit der gegenteiligen Wirkung, allerdings ohne dass der Patient bleibende Schäden davontrug. Vier Jahre vor den ersten nachgewiesenen Morden habe sie während einer Reanimation mehrfach geäußert, dass es keinen Sinn mehr mache – und dann eigenmächtig das Beatmungsgerät abgeschaltet. Der Arzt konnte nicht fassen, was sie getan hatte, und setzte es wieder in Betrieb. Der Patient überlebte. Nach einer lautstarken Diskussion mit dem Mediziner wuchs Gras über die Sache.[242]
 Einmal spritzte sie eine unsterile Kochsalzlösung.
Auch bei mehreren anderen Wiederbelebungsmaßnahmen habe sie das Leben der Patienten durch technische Fehler wie mangelnde Sauerstoffzufuhr aufs Spiel gesetzt. Ein Arzt, der gerade vor zwei Tagen auf der Station angefangen hatte, musste sich während einer Rettungsmaßnahme von ihr anhören, dass er sich gegen die Gesetze Gottes auflehne und Patienten nicht sterben lassen könne.[243]

Die Pflegerin war dafür bekannt, dass sie immer wieder ihre Kompetenzen überschritt, indem sie ärztliche Anordnungen anzweifelte oder nicht ausführte. Daher stand sie unter Beobachtung; es wurden aber keine Maßnahmen ergriffen.
Ging es ihr darum, den ungeliebten Kollegen aus der Ärzteschaft das unglaublich befriedigende Siegergefühl zu nehmen, einen Sterbenden ins Leben zurückgeholt zu haben, indem sie deren Reanimationsbemühungen mit einem heimlich in die Infusion gespritzten Blutdrucksenker auf einen Schlag zunichtemachte?
«Besserwisserisch, kritikfreudig, von oben herab, dominant, nicht wirklich kollegial» sei sie gewesen, so die Meinung ihrer Arbeitskollegen.[244]
 Aber dann wird sie wiederum als kompetent, erfahren und engagiert beschrieben. Man habe mit ihr auf einem hohen Niveau über ethische Fragen diskutieren können.
Zehn Jahre vor den Morden wurde ihr die Stelle als Stationsleiterin im Jüdischen Krankenhaus in Berlin aufgekündigt – Gründe waren ihre herrische Art und ihre Unfähigkeit zur Kooperation. «Ich wurde rausgemobbt», sagt sie heute. In ihrer nächsten Stellung musste sie wieder als einfache Krankenschwester arbeiten. War es die Verbitterung über diese Degradierung, die bei ihr eine Veränderung auslöste? Oder war es die Scheidung, die Irene Becker zu dieser Zeit aus dem Tritt gebracht hatte?
«Mein Mann hatte sich in einer Kur verliebt. Er hatte seiner Geliebten sogar eine Wohnung angemietet. Irgendwann erfüllte er wohl ihre Ansprüche nicht mehr. Sie hat mir einen Brief geschrieben, und wir haben uns zum Kaffee getroffen. Ich habe dann die Scheidung eingereicht.»
Lag es daran, dass sie schon mit zwölf Jahren ihren Vater verlor und ihre Mutter darauf dem Alkohol verfiel?
Das alles können keine hinreichenden Erklärungen sein. Solche Schicksale sind alltäglich, und niemand wird deswegen zum Serienmörder.
Der Gutachter attestierte Irene Becker eine narzisstische Persönlichkeitsstörung. Das Gericht urteilte, sie habe aus niederen Beweggründen gehandelt und in den Tötungen ihrer Machtbesessenheit Ausdruck verliehen.[245]
 
Ich lasse Frau Becker auf mich wirken. Als Psychiater versucht man in solchen Gesprächen automatisch, Hinweise für eine offensichtliche psychische Störung zu finden, auch wenn es sich hier um ein Interview und nicht um eine Befunderhebung handelt. Aber genau das gelingt mir nicht. Ich finde in der Befragung keine Hinweise für eine frühere Borderline-Störung, und auch die Attribute einer antisozialen Persönlichkeit springen mir nicht ins Auge. Man bemerkt eine verhaltene narzisstische Komponente – wenn sie mit einem gewissen Stolz über bekannte Autoren berichtet, die sie bereits in der Zelle besucht haben, wobei dieser Dünkel angesichts der zugrundeliegenden Taten doch einigermaßen unangemessen erscheint. Ihre Menschenverachtung kommt nur verhalten zutage, etwa wenn sie an den falschen Stellen etwas zu hämisch lacht. Und das ist genau das Gefährliche: Geschickt verbirgt sie ihr offensichtlich vorhandenes Aggressionspotenzial und stellt sich als nachdenkliche Person dar, die sich mehr als andere im medizinischen Bereich tätige Menschen Gedanken über humanes Sterben macht. Sie ist zu erfahren im Umgang mit Psychiatern, Psychologen und Richtern, als dass sie ihr wahres Wesen offen zur Schau trägt.
Im «Gitterhotel», wie Irene Becker ihre derzeitige Unterkunft nennt, spielt sie in der Theatergruppe in dem Stück Schuld und Sühne – eine Bühnenfassung nach dem Dostojewski-Roman, und sie hilft bei den Dreharbeiten zu einem Kurzfilm mit dem Titel Die Würde des Menschen.
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Karnevalsverein und Baritonhorn
Michaela G., die gepflegt wirkende Pflegeassistentin, «war immer hilfsbereit und lebensfroh» und setzte sich stets für ältere Menschen ein – so lobte sie ihre Vorgesetzte.[246]
 Sie übernahm freiwillig Sonderschichten und Wochenenddienste und arbeitete an manchen Tagen bis zu siebzehn Stunden durch. Sie engagierte sich als Gemeinderätin, war Mitglied im Karnevalsverein und spielte in zwei Kapellen Baritonhorn.
Die siebenundzwanzigjährige Michaela G. tötete zwischen 2003 und 2005 neun Seniorinnen in einem Altersheim im nordrhein-westfälischen Wachtberg-Berkum, indem sie ihnen Kissen, Waschlappen oder Handtücher auf Mund und Nase drückte. Gegen die stabil gebaute Pflegerin konnten sich die geschwächten Opfer nicht wehren. Obwohl fast drei Viertel aller Todesfälle des Heimes während ihrer Dienstzeit eintraten, brauchte es lange, bis jemand Verdacht schöpfte. Sie war, wie sie selbst einräumte, eine notorische Lügnerin.[247]
 Sie täuschte eine Anzahl von mitleidigen Psychotherapeuten mit der Behauptung, mal von ihrem Vater, mal vom Großvater vergewaltigt worden zu sein. Ein anderes Mal erfand sie einen tödlichen Unfall in ihrem Kindergarten, den sie als junges Mädchen habe mit ansehen müssen, und erregte mit falschen Angaben über einen bei ihr vorliegenden bösartigen Hirntumor Anteilnahme. Eines Tages erreichte die Pflegedienstleiterin des Altersheim in Wachtberg-Berkum ein Brief, unterschrieben von Michaelas Psychotherapeutin: «Vielleicht sollten Sie Michaela mal streicheln und ihren Rücken berühren, dann sagt sie Ihnen, was passiert ist.» Dieser Brief war gefälscht und stammte aus Michaelas eigener Feder.[248]
 Wahrscheinlich erhoffte die junge Frau, die eine lesbische Zuneigung zu der Pflegedienstleiterin empfand, auf diese Weise an körperliche Zuwendungen heranzukommen.
Kurz bevor ihre Taten ruchbar wurden, war der Hof von Michaelas Eltern durch ihre Schuld niedergebrannt, nach ihrer Behauptung durch eine achtlos weggeworfene Zigarette. 2006 behauptete sie plötzlich, ihr Großvater, den sie im Sommer 1997 angeblich tot auf dem Feld gefunden hatte, sei gar nicht tot gewesen, sie habe ihn erstickt, weil er sie vergewaltigt habe.[249]
Warum tötete sie ihre wehrlosen Opfer? Sie habe sich durch die Senioren gestört und belästigt gefühlt, räumte sie in einem später widerrufenen Geständnis ein.[250]
 Ein psychologisches Gutachten stufte Michaela als voll schuldfähig ein. Betrachtet man ihren Lebenslauf, drängen sich die Merkmale einer Borderline-Persönlichkeitsstörung auf, wie das aufmerksamkeitssuchende Verhalten, bei dem sie nicht vor Lügen zurückschreckte, um Mitleid zu erregen, und das mangelnde Mitgefühl mit ihren Opfern. Bei ihr fand man – wie oft bei Borderline-Störungen – eine sexuelle Identitätsstörung. Sie wollte lieber «der starke Michel» sein als das schwache Mädchen Michaela.
 
Warum ermorden Krankenschwestern und Pfleger ihre Schutzbefohlenen? Ist es Überlastung oder Burn-out in einem Arbeitsfeld, in dem man vorwiegend mit den negativen Seiten des Lebens konfrontiert wird, ohne ausreichend Lob und Anerkennung zu erhalten?
Über die Motive wird viel spekuliert. Natürlich ist die pflegerische Tätigkeit aufreibend. Obwohl die Träger von Altenheimen nicht wenig Geld für die Betreuung einnehmen, sparen sie oft beim Personal. Aber das kann als Erklärung kaum hinreichend sein. So wäre es unlogisch, Heimbewohner nur deswegen zu töten, um sich der Arbeit zu entledigen, denn es kommt ja für jeden gestorbenen Patienten am nächsten Tag ein neuer. Und es ist auch keine typische Reaktion von arbeitsmäßig überlasteten Menschen, zu Mördern zu mutieren.
Töteten sie, weil sie nicht einverstanden waren, wenn technokratische, wiederbelebungswütige Intensivmediziner ohne Sinn und Verstand Sterbende am Leben erhalten wollten? Wähnten sie sich im Glauben, durch eine mutige, mitleidige Tat die Kranken von ihren Qualen barmherzig erlöst zu haben, indem sie ein nicht mehr lebenswertes Leben frühzeitig beendeten? Wohl kaum. Das Wort «Mitleid» besagt ja, dass man stark genug ist, zusammen mit dem Patienten die Not zu ertragen – und genau dazu waren die Täter nicht fähig. Im Gegenteil, die «barmherzigen Schwestern» töteten, weil sie den Anblick der siechenden Kranken nicht ertragen konnten – obwohl sie den Pflegeberuf schon immer als Traumjob angesehen hatten. Einige der ermordeten Patienten waren auch gar nicht todkrank und hätten vielleicht noch viele Jahre zu leben gehabt. Und eine Beziehung zwischen dem Täter und den Patienten, die ein überstarkes Mitgefühl hätte erklären können, konnte sich kaum entwickeln, denn oft starben die Opfer in den ersten drei Tagen, in denen sie auf der Station waren, manchmal wenige Stunden nach ihrer Einlieferung.
War es ein Abstumpfen durch das tägliche Mit-ansehen-Müssen von Tod und Leiden, war es die verrohte Atmosphäre in Hospitälern und Heimen, in der das Zeigen von Emotionen und Mitgefühl vom Stammpersonal nur mit Spott bedacht wird? Bei Menschen, die im Krankenhaus arbeiten, entwickelt sich mit den Jahren eine natürliche Schutzfunktion, mit der man sich dagegen feit, angesichts des vielen Leids zu zerbrechen. Man versucht, sich mit zynischen Witzen und gespielter Gleichgültigkeit über den trostlosen Alltag zu retten. Groteskerweise hatten manche der mörderischen Schwestern und Pfleger, lange bevor ihre Taten entdeckt wurden, im Team bereits Spitznamen wie «Kiss of Death» (so der amerikanischer Pfleger Donald Harvey aus Cincinnati), «die Hexe» (Schwester Prager aus Wien) oder «der Todesengel» (Michaela Roeder aus Wuppertal). Ist das ein Zeichen für allgemein verbreitete Teilnahmslosigkeit und Desinteresse an den anvertrauten Patienten in diesem Umfeld?
Alle diese Ursachenzuweisungen erscheinen unbefriedigend. Nimmt man dagegen an, dass die Täter unter Persönlichkeitsstörungen litten, drängt sich eine andere Erklärung auf: Es scheint um die narzisstische Machtausübung zu gehen. Es wird einem so einfach gemacht: eine kleine Ampulle, die unbeobachtet in den Tropfschlauch gespritzt wird, oder ein fester Druck mit dem Kopfkissen, nur etwa drei Minuten lang. Kommt es bei betagten Patienten zu einem überraschenden Exitus, wird in den seltensten Fällen eine Obduktion durchgeführt. Der Arzt, der den Tod feststellen muss, hat kaum ein Interesse an einer ausführlichen Untersuchung. Die Angehörigen der betagten Opfer akzeptieren den Tod als unvermeidbares Schicksal oder gar als eine von ihnen genommene Last. Und wer würde schon den leisesten Verdacht schöpfen, dass ausgerechnet die engagiertesten Helfer ohne Not ihren Schutzbefohlenen schaden könnten?
Für Menschen, die in ihrem Leben bisher nicht die Möglichkeit hatten, andere vollständig unter Kontrolle zu haben, bietet sich hier eine einmalige Gelegenheit, sadistische Machtphantasien auszuleben. Dabei kann man im System des Krankenhauses zeigen, wer der eigentliche Herr des Verfahrens ist: Nicht der arrogante Oberarzt, nicht die überstrenge Pflegedienstleiterin, nicht der besserwisserische ältere Kollege, sondern die kleine Schwesternschülerin hat die Fäden des Todes in der Hand. Ohne Umwege erreicht man ein Machtpotenzial wie das eines Feldherrn, der junge Soldaten in den Tod schicken kann und sich dafür nicht rechtfertigen muss, sondern dem hinterher sogar noch ein Denkmal gesetzt wird.
Es ist jetzt sicher nicht überraschend, dass eine antisoziale Persönlichkeit als mögliche Erklärung für solche bizarren, sinnlosen Morde herangezogen werden kann. Eindrucksvoll ist, wie die barmherzigen «Todesengel» das perfekte Bild eines altruistischen, aufopfernden Menschen imitieren konnten. Sie waren Meister der Verstellungskunst.
Wasserwacht und Jugendrotkreuz
Anja K.[12] lag im Krankenhaus in Sonthofen. Eines Tages wurde eine weitere Patientin in ihr Zimmer gelegt, eine Seniorin mit Speiseröhrenkrebs, die beim Essen laute Würgegeräusche machte. Anja beklagte sich darüber bei ihrem Freund, Stephan L., der zufällig Krankenpfleger auf dieser Station war. Er versprach Abhilfe. Am nächsten Tag erlitt die alte Frau einen Atemstillstand und wurde auf die Intensivstation verlegt.
Der siebenundzwanzigjährige Stephan L. aus dem bayerischen Sonthofen war in der Krankenpflegeausbildung ein überaus engagierter Schüler, ein netter Kerl, der in seiner Klasse anerkannt war und sich rege am Unterricht beteiligte. Seine Ausbilderin attestierte ihm «durchweg auf allen Stationen erfolgreiche Beurteilungen».[251]
 Er engagierte sich bei der Wasserwacht und beim Jugendrotkreuz.
Es war kein brutales Sterben, sondern ein sanftes Dahinscheiden, wenn Stephan L. tötete. Zwischen 2003 und 2004 spritzte er im Krankenhaus von Sonthofen insgesamt achtundzwanzig Patienten zu Tode und wurde deshalb zu lebenslanger Haft verurteilt. Er begann schon vier Wochen nach Abschluss seiner Ausbildung mit den Morden. Einige Patienten kannte er noch nicht einmal eine Stunde, bevor er ihnen die tödliche Injektion verabreichte. Mit manchen seiner Opfer hatte er kaum ein Wort gewechselt. Viele litten nicht an tödlichen Erkrankungen und hätten noch ein langes, erfülltes Leben vor sich gehabt.
Einem über achtzig Jahre alten Mann spritzte er seinen tödlichen Medikamentencocktail in den Tropf, als dieser auf der Toilette saß. Während der Pfleger das Bett neu bezog, fand eine Kollegin den Toten im Bad. «Da lässt er mich das Bett machen, das hätte ich mir aber auch sparen können», war Stephan L.s Kommentar.[252]
 Auch in dem Fall der Krebspatientin, die die Ruhe seiner Freundin störte, hatte Stephan L. den Atemstillstand mit einem gefährlichen Medikamentenmix herbeigeführt.
Man kann wohl kaum davon sprechen, dass der junge Krankenpfleger beruflich überfordert oder den emotionalen Belastungen beim Umgang mit Leidenden nicht gewachsen war. Es ist unwahrscheinlich, dass er sich einredete, als aktiver Sterbehelfer eine gute Tat getan zu haben. War es einzig der Lustgewinn, der mit der Durchführung dieser scheinbar perfekten Verbrechen verbunden war? Holte er sich seine Kicks dadurch, dass er den Allmächtigen spielte?
 
Was ist im Leben des Stephan L. falsch gelaufen? Seine Eltern ließen sich scheiden, als er dreieinhalb Jahre alt war. Mit seinem Stiefvater kam er nicht zurecht. Er wurde bereits als Kind wegen Wutanfällen vier Jahre lang von einer psychoanalytischen Kindertherapeutin behandelt. Er hatte andere Kinder und Erzieherinnen tätlich angegriffen.
Ein merkwürdiger Umstand in seinem Lebenslauf fällt besonders auf: Während seine Mutter mit Stephan schwanger war, ließ sie unnötigerweise dreizehn Fruchtwasserspiegelungen durchführen. Mit dieser nicht ganz risikolosen Untersuchung können eventuelle Krankheiten oder Behinderungen des Kindes erkannt werden. Seine Kindheit und Jugend verbrachte der Junge mit ärztlichen Untersuchungen, obwohl er völlig gesund war. Seine Mutter schleppte ihn über Hunderte von Kilometern von einer Praxis zur nächsten. Sie gab ihm wahllos Tabletten, die er nicht benötigte. Sie wollte sogar beweisen, dass er einen frühkindlichen Hirnschaden habe und ein Spastiker sei. Sie schaffte es sogar, ihn in einer Schule für geistig Behinderte unterzubringen – obwohl man bei ihm später einen überdurchschnittlichen Intelligenzquotienten von 121 feststellte.
War es die übertriebene Gesundheitsfürsorge seiner Mutter, die mit ständigen Qualen für das Kind verbunden war, die dazu beitrug, dass er zu einem der schlimmsten Serienmörder in Deutschland wurde? Vielleicht finden wir die Antwort, wenn wir uns mit einem der merkwürdigsten Krankheitsbilder beschäftigen, das die Psychiatrie zu bieten hat.
Die tapferste Mutter Englands
Welch ein trauriges Schicksal: Der sechsjährige Sean[13] war das kränkste Kind in ganz England – so wurde er in den Zeitungen beschrieben. Er litt an zerebraler Kinderlähmung und war auf einen Rollstuhl angewiesen. Zusätzlich hatte er eine Mukoviszidose, eine schwere Krankheit mit fortschreitender Zerstörung der Lungenfunktion. Daher musste er ständig mit Sauerstoff beatmet werden, wozu Stahlflaschen an seinem Rollstuhl angebracht waren. Als weitere Folge dieser schweren Erkrankung wurde Sean zuckerkrank. Außerdem machte ihm ein Milzleiden zu schaffen. Er war zudem allergisch gegen zahlreiche Nahrungsmittel. Wegen Schluckstörungen konnte er keine feste Nahrung zu sich nehmen, sondern wurde durch eine Sonde, die durch die Bauchhaut in den Magen führte, mit Spezialdiäten ernährt. Es kam zu häufigen Entzündungen am Magensondeneingang. Wegen einer Überempfindlichkeit gegen Licht musste der Junge eine dunkle Sonnenbrille tragen.
Aber Seans Mutter, die fünfunddreißigjährige Lisa Hayden-Johnson, gab niemals auf. Dank ihrer Ausbildung als Krankenschwester war es ihr möglich, ihr Kind, das zu Hause in einem Spezialbett lag, aufopfernd zu pflegen. Sie kämpfte hartnäckig dafür, dass die Zugangswege in der Schule ihres Sohnes für über 10000 britische Pfund behindertengerecht umgebaut wurden.
Sie ging mit Sean 325-mal zu Ärzten. Neunmal wurde der Junge operiert. Er war jedes Jahr wochen- oder monatelang im Krankenhaus. Nicht immer wurde Sean richtig behandelt. Mehrfach musste Lisa Hayden-Johnson Kunstfehlerprozesse führen. Aber sie verlor nie ihren Mut. «Wenn ich ihn ansehe», sagte die tapfere Mutter, «ist er für mich kein krankes Kind. Ich sehe nur sein freches Lachen und seine großen Hundeaugen.»[253]

Sie tat alles für ihren Sohn, um die enormen Kosten aufzubringen, die seine zahlreichen Krankheiten mit sich brachten. Lisa und Sean sahen den damaligen Premierminister Tony Blair zum Frühstück in der Downing Street, um den «Children of Courage Award» entgegenzunehmen. Sie trafen Mitglieder der königlichen Familie und den Starmoderator Simon Cowell von der Casting-Show The X Factor. Camilla Parker Bowles, heute die Ehefrau von Prince Charles, betete für das Kind bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung in Westminster Abbey. Lisa Hayden-Johnson gab zahlreichen Zeitungen Interviews und trat in Fernsehshows auf, um Spenden zu sammeln. Wer eine verzweifelte Mutter erwartete, die unter den Sorgen um ihr sterbenskrankes Kind zusammenbricht, sah sich getäuscht. Lisa war eine außerordentlich starke Frau, die das Schicksal ihrer Familie mit viel Humor, Selbstbewusstsein und Ausgeglichenheit ertrug. Eine Welle der Sympathie und des Mitgefühls schlug der Familie entgegen. Spenden aus dem ganzen Königreich trafen ein. Die Familie bekam zwei Schiffskreuzfahrten geschenkt. Ein Designer baute ein Ferrari-Modell für die Sauerstoffpumpe, um Sean sein bedauernswertes Leben ein wenig zu erleichtern.
Wie viel Leid kann ein Mensch ertragen? Im Jahr 2009 wurde Lisa zu all dem Unglück auch noch von einem unbekannten Motorradfahrer überfallen und vergewaltigt. Übersät mit Wunden, erschien sie auf einer Polizeidienststelle. Hunderte von Polizisten suchten nach einem Täter, der der Beschreibung des Opfers entsprach, einem schwarzgekleideten Biker mit einem silbernen Kruzifix um den Hals. Bald fand die Polizei einen Verdächtigen.
Aber als es zu einer Gegenüberstellung mit dem mutmaßlichen Täter kommen sollte, brach Lisa zusammen. Sie räumte ein, die Vergewaltigung erfunden zu haben. Sie hatte sich selbst Schürfwunden zugefügt und Bleichmittel in die Wunden gerieben, um sie dramatischer aussehen zu lassen. Als Grund gab sie an, sie habe verhindern wollen, dass Sean zu einer erneuten Untersuchung in ein Krankenhaus aufgenommen wurde. Dabei hätte sich nämlich herausstellen können, dass Sean gar nicht unter Diabetes litt, wie bislang vermutet wurde. Dr. John Broomhall, ein Oberarzt der Klinik, hatte schon lange vorher den Verdacht gehegt, dass das Kind übertherapiert wurde – und sich an die Polizei gewandt.
Sean wurde sofort eingehend in der Klinik untersucht. Das Ergebnis war tröstlich und erschreckend zugleich: Der Junge hatte überhaupt nichts – keinen Diabetes, keine Mukoviszidose, keine zerebrale Lähmung, keine Allergien. Lisa Hayden-Johnson hatte alle diese Krankheiten erfunden und die Ärzte mit zahlreichen Berichten über Symptome getäuscht. Den gutgläubigen Medizinern hatte sie vorgegaukelt, dass die verordneten Medikamente leider nicht den gewünschten Erfolg hatten, sodass immer wieder neue Therapien versucht wurden. Seans Urin versetzte sie mit Zucker, um bei den Tests Diabetes vorzutäuschen. Wahrscheinlich gab sie ihrem Sohn vor Untersuchungen sogar große Mengen konzentrierter Zuckerlösungen zu trinken, um die Bluttests zu verfälschen. Sie ließ Sean hungern und zog ihm einen schlechtsitzenden Anzug an, sodass es aussah, als ob er ständig an Gewicht verliere.
Bei der Hausdurchsuchung fanden die überraschten Detectives eine Einrichtung vor wie in der amerikanischen Fernsehserie Emergency Room. Sean schlief in einem Spezialbett. Daneben fanden sich die Sauerstoffflaschen und eine Pumpe für die künstliche Nahrungszufuhr. Große Stapel mit ungeöffneten Packungen der Sondennahrung wurden im Nebenraum aufbewahrt. Während der «Pflege» des Kindes trug die Mutter eine grüne Krankenschwesteruniform.
Was den Kriminalisten auch noch auffiel, waren Videos von einer der beiden Kreuzfahrten, die Mutter und Sohn unternommen hatten: Da sah man Sean in einer Badehose an einem Strand herumlaufen. Jetzt meldeten sich auch Zeugen, die gesehen hatten, wie Sean immer wieder aus dem Rollstuhl kletterte, mit anderen Kindern Fußball spielte oder Fahrrad fuhr. Das Kind, das angeblich eine Weizen- und Glutenallergie hatte, wurde beobachtet, wie es gegrillte Hamburger mit Pommes frites, Süßigkeiten, Eiskrem und Roastbeef mit Yorkshire-Pudding aß. Sean war gesund. Er hatte überhaupt nichts, wenn man von den Folgen der unnötigen ärztlichen Eingriffe absieht, wie dem Legen der Bauchsonde.
Lisa Hayden-Johnson hatte ihr Kind sechs Jahre lang mit unzähligen schmerzhaften Untersuchungen und Operationen gefoltert. Zudem hatte sie durch ihre Irreführung Kosten in Höhe von 130000 britischen Pfund verursacht: für unnötige medizinische Behandlungen, den Rollstuhl, das Spezialbett, das Behindertenauto, den rollstuhlgerechten Umbau der Schule und für die gespendeten Kreuzfahrturlaube. Nach der angeblichen Vergewaltigung durch den mysteriösen Motorradfahrer hatte Lisa Hayden-Johnson es sogar durchgesetzt, ein zweites behindertengerechtes Auto zu bekommen, weil sie die Befürchtung geäußert hatte, der Täter könnte das alte wiedererkennen. Sich selbst verschaffte sie Einnahmen in Höhe von 200000 Pfund durch Magazinberichte, Talkshows und Schadensersatzforderungen gegen Ärzte.
Warum hatten die Ärzte und Krankenschwestern nicht früher Verdacht geschöpft? Vermutlich, weil niemand sich vorstellen konnte, dass eine Mutter ihr eigenes Kind mutwillig mit zahllosen unnötigen medizinischen Untersuchungen und Behandlungen schikaniert. «Mrs. Hayden-Johnson ist keine Frau, die einen Widerspruch duldet», klagte ein Arzt. «Sobald man Zweifel an den Krankheiten ihres Sohnes äußerte, verwies sie in aggressiver Form auf ihre Ausbildung als Krankenschwester und drohte mit Klagen.» Auch ihren Pflegejob hatte sie sich durch gefälschte Unterlagen erschlichen.
Ihr Ehemann wurde ebenfalls verhaftet, aber wieder freigelassen, nachdem er glaubhaft machen konnte, dass er von all diesen Vorgängen keine Ahnung hatte. Die Eltern trennten sich, nachdem das Truggebilde aufgeflogen war.
Für die jahrelange Vierundzwanzig-Stunden-Folter ihres Kindes, aber auch für betrugsmäßige Erschleichung von Hunderttausenden von Pfund wurde Lisa Hayden-Johnson 2010 zu drei Jahren und drei Monaten Gefängnis verurteilt. Im Prozess kam kein Wort des Bedauerns oder der Entschuldigung über ihre Lippen.
Zwei Jahre nach Beendigung der Torturen glaubte Sean immer noch, dass er ernsthaft krank war.
Ein tödliches Spiel
Die Ärzte ringen nach einer Erklärung: Wie kann eine Mutter ihr eigenes Kind solchen Qualen unterziehen? Und sich selbst dabei als fürsorgliche, opferbereite Altruistin gebaren?
Das Phänomen der heimtückischen Mutter ist nicht selten und hat einen Namen: Münchhausen-Stellvertreter-Syndrom (Munchausen by proxy). Der phantasievolle Freiherr von Münchhausen hat mit dieser schrecklichen Geistesstörung nichts zu tun. Sie wurde zum ersten Mal von dem britischen Kinderarzt Roy Meadows beschrieben und in Analogie zum Münchhausen-Syndrom so benannt.[254]
 Der Begriff des Münchhausen-Syndroms wird für Menschen verwendet, die bei sich Krankheiten vortäuschen oder sich selbst verletzen, um in ärztliche Behandlung zu kommen. Bei dem Münchhausen-Stellvertreter-Syndrom dagegen geht es um eine Form der Kindesmisshandlung.
Immer wieder melden sich Frauen bei Kinderärzten, die über merkwürdige Symptome ihrer Töchter und Söhne klagen – die sie aber eigenhändig verursacht haben. Manchmal infizieren sie ihr Kind schon im Mutterleib mit einer verschmutzten Stricknadel. Sie stecken den hilflosen Kleinen einen Finger in den Hals, um Erbrechen zu provozieren. Sie täuschen epileptische Krampfanfälle und lebensbedrohliche Allergien vor oder provozieren schwere Luftnot, indem sie ihren Säuglingen ein Kissen ins Gesicht drücken, damit das Kind notfallmäßig behandelt werden muss. Sie zertrümmern die Knochen ihrer Kinder mit einem Hammer. Sie fügen ihnen Wunden zu, lassen diese in der Notaufnahme behandeln und schmieren anschließend Dreck hinein, um eine Entzündung zu provozieren und einen Grund für eine erneute Vorstellung in der Klinik zu haben. Sie lassen die Kleinen hungern oder verordnen ihnen eine Diät, die alles ausschließt, was ein Kind gern isst. Sie behaupten, dass das Kind mehrfach sexuell missbraucht worden sei. Und diese Mütter setzen ihre Kinder unter Druck, damit sie in der Klinik die beschriebenen Symptome bestätigen, zum Beispiel, indem sie dem Kind gegenüber mit Suizid drohen.
In zehn Prozent der Fälle kommt es zu einer Kindstötung, die aber oft unbeabsichtigt eintritt, wenn eine Mutter etwa Atemschwierigkeiten des Kindes imitieren will und dabei eine Minute zu lang zudrückt.[255]
 Um vorzutäuschen, dass die unerklärlichen Krankheitssymptome auch ohne ihre Anwesenheit entstehen, schleichen sich die mörderischen Mütter heimlich ins Krankenhaus, um das Kind zu vergiften. Es gibt eine hohe Dunkelziffer. Nur wenn es den Ärzten durch eine Videoüberwachung gelingt, nachzuweisen, dass eine Mutter ihr Kind absichtlich schädigt, wird das Verbrechen entdeckt.
Oft bringen die «Teufelsmütter» die Mediziner dazu, das Quälen der Kinder für sie zu übernehmen – durch schmerzhafte diagnostische Maßnahmen oder Operationen. Aber wie ist zu erklären, dass sie immer wieder auf solche perfiden Mütter hereinfallen?
In vier von fünf Fällen handelt es sich um Frauen, die in einem Pflegeberuf ausgebildet wurden – wahrscheinlich, weil sie schon immer von Krankheiten und Krankenhäusern fasziniert waren.[256] Durch das Internet sind sie stets auf dem neuesten Stand, was die angebliche Krankheit ihres Kindes angeht. Ihre Kenntnisse nutzen sie aus, wenn sie in der Klinik mit dem Personal verhandeln: Wenn irgendetwas nicht nach ihrem Plan läuft, pochen sie auf ihre Ausbildung und drohen mit Klagen.
Übereinstimmend wird berichtet, dass Mütter mit dieser rätselhaften Verirrung der Seele eine unerklärliche Gabe haben, andere Menschen für sich einzunehmen. Es fällt schwer zu glauben, dass eine Frau, die Tag und Nacht am Bett ihres Kindes verbringt, um es mit Hingabe zu pflegen, und die den Krankenschwestern einen großen Teil ihrer Arbeit abnimmt, die anpackend, sympathisch und offen erscheint, zu einer solchen Abartigkeit fähig ist.
«Ich war jetzt bei allen Spezialisten, keiner konnte etwas finden. Wenn jetzt überhaupt noch jemand meinem Kind helfen kann, dann sind Sie es!» Mit solchen Worten nehmen sie die Ärzte für sich ein. Und sie schaffen es, das Behandlungsteam zu spalten: Vor der Assistenzärztin lästern sie über einen Krankenpfleger – und vor der Schwester über deren Lieblingsfeind, den Oberarzt. Und so kommt es auch oft zu einem Streit im Team: Wenn ein Arzt den ungeheuerlichen Verdacht einer absichtlich herbeigeführten Erkrankung äußert, wird die Mutter von den Krankenschwestern in Schutz genommen. Ein Teil des Teams sieht eine freundliche, extrem engagierte, sich aufopfernde Mutter, die eine Kandidatin für eine Heiligsprechung oder zumindest für den Titel «Mutter des Jahres» sein könnte. Der andere Teil sieht die kaltherzige, dissoziale, manipulative Lügnerin. Eine Munchausen-by-proxy-Mutter wurde vom Weißen Haus in Washington als «Amerikas beste Pflegemutter für besonders kranke Kinder» ausgezeichnet – bevor ihre Taten aufgedeckt wurden.
Solche Mütter können extrem aggressiv werden, oder sie begehen einen demonstrativen Suizidversuch, wenn man ihnen gegenüber den leisesten Verdacht auf eine absichtliche Schädigung des Kindes äußert, ihre Forderungen nach weiteren Behandlungen nicht erfüllt oder sie einmal nicht im Rampenlicht stehen können.[257]

Was kann Mütter bewegen, ihren Kindern die Hüften zu brechen, ihnen überdosierte Herzmittel, unnötige Psychopharmaka oder Abführmittel zu geben, die Luft abzudrücken oder Luft in die Vene zu spritzen? Viele Vermutungen wurden über diese Verirrung der Seele angestellt. Ist die Mutter von einem Wahn befallen, dass das Kind krank ist? Inszeniert sie deshalb die Symptome, damit die Ärzte ihr endlich glauben? Will die Mutter sich in Wirklichkeit selbst bestrafen und quält stattdessen ihr Kind als Stellvertreter? Hat die Mutter das Kind unbewusst abgelehnt, vielleicht weil es die Folge einer Vergewaltigung in der Ehe war? Ist eine überstarke symbiotische Beziehung zum Kind der Grund?
Keine dieser Ursachenzuweisungen lässt sich belegen. Nach den Erfahrungen von Wissenschaftlern, die sich mit dem Phänomen beschäftigt haben, geht es um etwas ganz anderes. Das Kind, so schrecklich es klingt, spielt nur eine untergeordnete Rolle; es ist nur das Mittel zum Zweck. Videoüberwachungen zeigten, dass das intensive Kümmern um das Kind sofort nachließ, wenn kein Pflegepersonal anwesend war. Manche Mutter ließ dann ihr Kind stunden- oder tagelang allein.[258]
 Es geht der dämonischen Mutter um die Aufmerksamkeit und Zuwendung der Ärzte, die Anteilnahme der Kinderschwestern, das warme, behütende Umfeld im Krankenhaus, das Mitleid der Nachbarn oder die Reaktion der lokalen Medien. Sie will als die tapfere, aufopferungsvolle Frau bewundert werden, die ihr Kind «gerade mal eben vor dem Ersticken gerettet hat». Besonders die Aufmerksamkeit eines männlichen Arztes mit seinem hohen Sozialstatus scheint das Objekt der Begierde zu sein. Ihr Selbstwertgefühl steigert sich unermesslich, wenn ein Ärzteteam mitsamt Professor sich in der «aufregenden» Atmosphäre einer Klinik um sie und ihr Kind schart. Aber gleichzeitig geht es auch um Allmachtsgelüste: Es gilt, die Mediziner zu manipulierbaren Deppen zu machen, die Koryphäen hereinzulegen, die Behörden vorzuführen und die Krankenkassen blechen zu lassen. In England gelang es mehreren solchen Müttern, Dr. David Southall, einen Pionier in der Erforschung dieses Krankheitsbilds, zu verklagen, sodass er jahrelang nicht praktizieren konnte und erst nach Jahren wieder rehabilitiert wurde.[259]
 Manche Täterinnen hinterlassen sogar absichtlich Spuren ihres Handelns – und genießen es, wenn man ihnen trotzdem nicht auf die Schliche kommt, wahrscheinlich, um das «Spiel» noch spannender zu machen oder um ihre unerschütterliche Omnipotenz zu demonstrieren.
Daher verwundert es nicht, dass man bei den Delinquentinnen immer wieder Symptome einer Borderline-Störung beobachtet. Oft hatten sie eine problematische Kindheit, verletzten sich als Jugendliche selbst oder litten unter Essstörungen.[260]
 Sie neigten zu Lügen und Aggressivität. Typisch für eine Borderline-Störung ist die Gabe, andere für sich einzunehmen oder ein Behandlungsteam in eine Pro- und eine Contra-Gruppe zu spalten. Ein Drittel hatte früher ein Münchhausen-Syndrom – das wiederum häufig mit einer Borderline-Störung vergesellschaftet ist – und täuschte bei sich selbst Krankheiten vor.[261], [262]
 Manche waren in ihrer Kindheit Opfer einer solchen teuflischen Münchhausen-Stellvertreter-Mutter.
In 86 Prozent der Fälle ist die leibliche Mutter die Schuldige.[263] Die Väter sind meist wenig zu Hause, kümmern sich kaum um die Familie – und nachher können sie nicht glauben, welche Qualen ihre Frau den gemeinsamen Kindern zugefügt hat. Manche Männer allerdings lassen sich von den vielfach dominanten Müttern dahingehend steuern, dass sie alles mitmachen oder passiv dulden, was die Frau vorschreibt.
Wird eine Täterin überführt, wird alles rundherum abgeleugnet. Keine Spur von Schuldbewusstsein oder Scham, kein Drang zur Wiedergutmachung. Der Zwang, die Kinder zu schädigen, hört nicht etwa auf, wenn das Kind der Mutter weggenommen wird. Wird der gequälte Sohn in einem Heim untergebracht, macht sie mit dem kleinen Schwesterchen weiter. Nach einer Studie waren 61 Prozent der Geschwister von Munchausen-by-proxy-Fällen betroffen. Ein Viertel davon war schon gestorben – wobei oft kein Verdacht auf eine Tötung aufgekommen war, sondern ein «plötzlicher Kindstod» vermutet wurde.[264]
 Angesichts dieser Zahlen liegt die schreckliche Vermutung nahe, dass einige unerwartete Todesfälle von Kindern auf einen Totschlag zurückgehen. Zeitweise nahmen Wissenschaftler an, dass der plötzliche Kindstod erblich ist, weil in einem Fall fünf Kinder einer Mutter daran gestorben waren – bis diese als Mörderin der Kleinen entlarvt wurde.[265]

Je jünger die Kinder sind, desto gefährdeter sind sie – wahrscheinlich, weil sie nicht in der Lage sind, sich zu wehren. Das Todesrisiko der misshandelten Kinder wird auf sechs bis zehn Prozent geschätzt.[266]
 Im Schnitt dauert es zwei Jahre, bis die Mutter überführt wird.[267]
Wird eine solche Missetäterin aus dem Gefängnis entlassen, beginnt sie oft gleich wieder mit ihrem schändlichen Tun. In 37 Prozent der überführten Fälle wurden diese Frauen rückfällig, obwohl die meisten von ihnen unter Überwachung standen.[268]
 Oft hilft es nur, der Mutter alle Kinder wegzunehmen und keinerlei Kontakt zu ihnen zu erlauben.
Die Möglichkeiten, diese rätselhafte Störung mit einer Psychotherapie zu behandeln, sind begrenzt. Denn fast nie geben die Mütter zu, was sie getan haben – und nehmen so dem Therapeuten jegliche Basis für ein vertrauensvolles Gespräch. Und selbst wenn eine Mutter sich auf eine Therapie einlässt – wer würde es wagen, der Mutter das Kind zurückzugeben, wenn das Risiko so extrem hoch ist, dass sie rückfällig wird?
Die magische Fähigkeit von antisozialen oder Borderline-Persönlichkeiten, andere für sich einzunehmen, kann für die kindlichen Opfer besonders gefährlich werden. Selbst manche Psychotherapeuten, die den Auftrag hatten, eine überführte Münchhausen-Stellvertreter-Mutter zu behandeln, schlugen sich nach einer Weile auf die Seite der Täterin, glaubten ihr alle Lügen und wollten schließlich die Behörden überzeugen, dass die Gefahr gebannt sei und sie ihr Kind zurückhaben könne.
Fast alle kleinen Opfer dieses grausamen Auswuchses menschlicher Seelenverirrungen leiden später unter schweren psychischen Folgen des Missbrauchs, wie Verhaltensauffälligkeiten oder posttraumatischen Belastungsstörungen – oder sie entwickeln selbst ein Münchhausen-Syndrom.[269], [270]
 Und im Fall des achtundzwanzigfachen Mörders Stefan L., der offenbar Opfer einer Munchausen-by-proxy-Mutter war, müssen wir davon ausgehen, dass die Hintergründe seiner Tat auch in seinen in der Kindheit erlittenen Qualen zu suchen sind.
Erstaunlich ist aber immer wieder, wie die gefolterten Kinder reagieren: Werden sie ins Kinderheim gegeben, wollen sie sofort zu ihrer Mutter zurück. Sie sind oft noch zu jung, um zu verstehen, was passiert ist, und sehen in ihrer Mutter die einzige verlässliche Person. Aber selbst ältere Kinder sind häufig schwer zu überzeugen, dass ein Verbleib in der Familie tödlich enden könnte. Sogar die am schlimmsten gequälten Kinder bleiben ihrer Peinigerin verbunden – wie die Opfer eines Stockholm-Syndroms. Und wahrscheinlich ist die Erklärung für diese seltsame Bindung die gleiche wie für die Geiselopfer: Die Prägung auf die Mutter ist stärker als die Angst vor den medizinischen Quälereien.
[zur Inhaltsübersicht]
7. Pseudologia phantastica
Der Mann, der Al Capone betrügen wollte
Egoistische Verführer können gutgläubigen Menschen unendliches Leid zufügen. Aber es gibt auch die burleske Seite der verführerischen Macht: dann, wenn uns Menschen mit einem untrüglichen Gespür für unsere Schwächen bei unserer eigenen Eitelkeit packen und uns demonstrieren, wie leicht unser einfach gestricktes Vertrauenssystem auszuhebeln ist.
 
Eines Tages stellte sich in Chicago dem Supergangster und Mafiaboss Al Capone ein Mann namens Victor Lustig vor. Er sagte, er plane einen großen Betrug an der Wall Street, bei dem jeder, der ihm Geld überlasse, dieses in sechzig Tagen verdoppeln könne. Capone gab ihm 50000 Dollar und sagte, dass er in der angegebenen Frist mit 100000 Scheinen zurückkommen solle, ansonsten sei er ein toter Mann. Al Capone hatte noch nie daran zweifeln lassen, dass solche Drohungen ihre bittere Erfüllung finden würden. Dummerweise hatte Lustig nicht die Spur eines Planes für einen solchen Betrug.
Victor Lustig, geboren 1890, war ein böhmischer Hochstapler mit hohem Sympathiewert: Er maskierte sich als «Graf» mit Monokel und suchte sich nur Opfer, die Geldverluste verschmerzen konnten und ihr Vermögen oft selbst auf unredliche Weise verdient hatten. Er beherrschte mehrere Sprachen fließend.
Einem Exmillionär, der finanziell etwas klamm war, verkaufte er für 25000 Dollar eine Kiste, die angeblich 100-Dollar-Noten drucken konnte. Es dauere allerdings sechs Stunden, erklärte Lustig, bis der erste Hunderter herauskomme. Das trat auch ein, nachdem der Möchtegern-Geldsack die Maschine angeworfen hatte. Nach weiteren sechs Stunden erschien noch ein zweiter Schein. Dann war der Vorrat der Maschine erschöpft – inzwischen war Lustig mit achtzehn Stunden Vorsprung über alle Berge. Als der Mann den Betrug entdeckte, verzichtete er aus Scham darauf, zur Polizei zu gehen.
Einer jungen Schauspielerin machte Victor Lustig klar, dass er ein erfolgreicher Broadway-Produzent sei, worauf sie sich von ihm auf Partys mitnehmen ließ. Dort imponierte er einem Millionär, der auch Broadway-Star werden wollte, mit der schönen Bekannten. Er könne die Theaterkarriere klarmachen, sagte Lustig, aber er brauche erst mal einen Vorschuss. Er ließ sich 34000 Dollar geben und verschwand auf Nimmerwiedersehen.
Einem Banker verkaufte er einen Stapel Regierungsanleihen für 50000 Dollar – in Wirklichkeit wertlose Papiere mit je einem echten Dokument oberhalb und unterhalb des Stapels. Er verflüchtigte sich, aber ein Detektiv spürte ihn auf. Victor Lustig machte dem wütenden Finanzmann jedoch klar, dass sein Ruf hinüber sei, wenn die Geschichte herauskommen würde. Der düpierte Banker verzichtete nicht nur auf die Rückforderung des Geldes, sondern zahlte Lustig sogar noch 1000 Dollar für die erlittenen Unannehmlichkeiten.
Der Böhme hörte dann, dass die französische Regierung plane, den Eiffelturm aus Kostengründen zu verschrotten. Das Monument hatte damals nicht die Bedeutung wie heute – es war eigentlich nur für die Weltausstellung gebaut worden und befand sich in einem bedauernswerten Zustand, sodass die Nachricht über einen geplanten Abriss einigermaßen plausibel erschien. Lustig gab sich als stellvertretender Direktor des Post- und Telegrafenministeriums aus und schrieb gefälschte Briefe an Schrotthändler, fragte nach, ob sie den Auftrag übernehmen wollten. Der Geschäftsmann André Poisson biss an und traf sich mit Lustig. Der Mann schöpfte allerdings Verdacht – und sein Misstrauen legte sich erst, als Lustig eine große Bestechungssumme für die Vermittlung des Deals forderte. Der Schrotthändler zahlte beides, das Schmiergeld und die Kaufsumme von 250000 Francs, und der schöne Victor verschwand damit. Aus Verlegenheit zeigte Poisson den Hochstapler nicht an. Erst als Lustig den Trick ein zweites Mal anwandte, suchte ihn die Polizei. Er aber konnte in die USA fliehen.
Lustig wurde achtundvierzigmal verhaftet, aber meistens entging er einer Verurteilung, weil die Opfer aus Scham nicht gegen ihn aussagen wollten.
Fast alle Hochstapler erreichen in ihrem Leben aber einen Punkt, an dem sie sich überschätzen. Sein Erfolg hatte ihn übermütig werden lassen. Vorher hatte er sich bei seinen genialen Betrügereien erfolgreich durchmogeln können. Bei Al Capone hatte er sich allerdings übernommen. Als er nach sechzig Tagen zu ihm zitiert wurde, ließ er den Kopf hängen und gestand, dass der Plan nicht geklappt habe. Al Capone tobte und ging davon aus, dass sein Geld verloren war. An dieser Stelle zog Lustig unerwartet das Paket mit 50000 Greenbacks aus der Tasche und gab sie dem Mafiapaten zurück. Der beruhigte sich wieder, hatte Mitleid mit Lustig, weil er dachte, dass der arme Kerl an einem beruflichen Tiefpunkt angelangt war, und schenkte ihm 1000 Dollar, damit er wieder auf seine Füße kommen könne.
Aufgrund eines anonymen Telefonanrufs wurde Lustig eines Tages verhaftet – seine Freundin hatte ihn aus Eifersucht verpfiffen. Er wurde zu zwanzig Jahren in Alcatraz verurteilt und starb dort 1947 an einer Lungenentzündung.

Bekenntnisse eines Hochstaplers
Bei den meisten Hochstaplern kann man eine Sonderform der narzisstischen Persönlichkeitsstörung diagnostizieren, die auch «Pseudologia phantastica» genannt wird. Das Lebensmotto vieler Narzissten, «Mehr scheinen als sein», treiben die «Pseudologen» auf die Spitze. Der unwiderstehliche Drang, die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, bringt sie immer wieder dazu, willfährige Opfer zu belügen und zu betrügen, mit dem Ziel, die eigene Person zu erhöhen. Sie denken sich phantastische Geschichten aus, in denen sie die Hauptrolle spielen. Ihre Erzählungen sind gekonnt ausgeschmückt, und ihre Auftritte wirken überzeugend, mitreißend und oft unterhaltsam.
Aber irgendwann bricht ihr Lügengebäude wie ein Kartenhaus zusammen. Eine meiner Patientinnen, Silke K., eine arbeitssuchende Altenpflegerin, versprach allen ihren Freundinnen, sie könne ihnen einen Job besorgen. Sie versorgte sie mit ausführlichen Arbeitsplatzbeschreibungen, Gehaltsangaben und detailliertesten Anweisungen, an wen sie sich wenden sollten, um die Stelle zu bekommen. Anderen versicherte sie, dass sie ihnen eine preiswerte Wohnung besorgen oder die Vermittlung eines günstigen Gebrauchtfahrzeugs ermöglichen könne. Ihre Bekannten sprachen dann tatsächlich bei den angeblichen Arbeitgebern vor und mussten entsetzt erfahren, dass dort niemand etwas von einem Job wusste. Das Billigappartement existierte nicht, und das Auto war alles andere als ein Schnäppchen. Eine Seifenblase platzte nach der anderen. Zur Rede gestellt, sah Silke K. keinen Ausweg, als sich die Pulsadern aufzuschneiden, was sie zum Glück überlebte.
Aber oft kommen Hochstapler mit ihren Geschichten durch. Sie verkaufen erfundene Schiffsanteile, nichtexistierende Feriendomizile oder betrügerische Investmentfonds, die astronomische Gewinne verheißen. Sie versprechen mehreren Frauen gleichzeitig die Ehe, um sich deren Vermögen zu erschleichen.
Einen Patienten unserer Klinik, Kurt P., störte die detaillierte Auflistung seiner früheren Betrugsversuche in seiner Krankenakte in einer psychiatrischen Klinik. Er suchte den Direktor der Klinik auf und gab sich als der Sozialarbeiter aus, der Kurt P. betreuen solle, natürlich müsse er dafür einen Einblick in dessen Krankenakte haben. Der Chef fand ihn sympathisch und überaus engagiert und gab ihm bereitwillig die geforderte Akte, sodass Kurt P. alle unvorteilhaften Einträge schreddern konnte.
Einige pseudologische Patienten, die ich behandelte, waren leicht minderbegabt. Bei ihnen diente die Pseudologie der Aufwertung ihrer als unvollkommen empfundenen Person. Es war erstaunlich, wie diese Menschen ihre Defizite durch geschicktes Auftreten ausgleichen und ihre zum Teil hochgebildeten Opfer täuschen konnten.
Manche Hochstapler sind aber auch hochintelligent. Mit großer sozialer Kompetenz, sicherem Auftreten, einem unheimlichen Gespür für die wunden Punkte ihrer Mitmenschen und einer unerschöpflichen Phantasie ausgestattet, gelingt es ihnen, ihre Opfer um Millionen zu betrügen oder durch spektakuläre Aktionen den Weg in die Medien zu finden.
Allerdings fragt man sich immer wieder, warum diese Menschen ihre Intelligenz nicht ausnutzen, um einem ehrlichen Beruf nachzugehen. Es wäre zu einfach, Hochstapler als Kriminelle abzutun, die mit möglichst wenig Arbeit einen möglichst hohen Gewinn erzielen wollen und dabei planmäßig und gezielt vorgehen. Es ist sicher auch nicht so, dass Pseudologen kein soziales Gespür haben. Im Gegenteil: Ihre Fähigkeit, die Gedanken ihres Opfers zu erspüren und zu manipulieren, kann geradezu übersinnlich sein.
Hinter den manchmal lustigen Hochstaplergeschichten verbirgt sich meist ein tragischer Fall einer kranken Persönlichkeit.
Das vorausschauende Denken fehlt ihnen völlig, ihnen geht es um den schnellen Aufstieg, den rasanten Endorphin-Kick, wobei sie mögliche schreckliche Folgen für ihr Leben und ihre Reputation komplett ausblenden. Letztlich sind sie zum Scheitern verurteilt und legen einen grandiosen Absturz vom Leben auf der Überholspur zum Wohlfahrtsempfänger hin. Aber selbst wenn sie sich eines Tages statt mit Foie gras und Austern in St. Tropez mit Formvorderschinken und Analogkäse aus der Knastküche zufriedengeben müssen, kommt ihnen niemals der Gedanke, dass irgendetwas an ihrem Lebensplan falsch ist.
Doktorspiele
In einem Ort mit dem konsonantenreichen Namen Zschadraß planten im Jahr 1996 mehrere psychisch kranke Straftäter einen Ausbruch aus der forensischen Abteilung des psychiatrischen Krankenhauses. Als Termin wählten sie planvoll den Ostersonnabend, weil an diesen Tagen die Besetzung des Aufsichtspersonals wahrscheinlich besonders dünn sein würde.
Der Oberarzt Dr. P. bekam Wind von den Entweichungsplänen der nicht ungefährlichen Patienten – unter ihnen unberechenbare schizophrene Mörder und Triebtäter. Da der Direktor der Klinik im Urlaub war, musste P. entschlossen handeln. Er schickte ein eiliges Fax an das Justiz- und Sozialministerium, worauf ein Sondereinsatzkommando der Polizei geschickt wurde. Die Rädelsführer des Komplotts wurden in Gewahrsam genommen und auf andere, besser gesicherte Anstalten in Sachsen verteilt.
Wenige Tage nach der glücklichen Vereitelung des Ausbruchs, der sicher zu einer erheblichen Gefährdung der Öffentlichkeit geführt hätte, erhielt der Oberarzt P. eine Einladung in das Ministerium. Er erwartete, dass man mit ihm Sicherheitsfragen im Maßregelvollzug besprechen wolle. Überraschenderweise wurde sein überlegtes Handeln zwar gelobt, dies war aber nur Nebenthema der Vorladung. Da man nicht nur in der Ausbruchsaffäre, sondern auch sonst nur Gutes über ihn gehört habe, schlug man P. vor, die Direktion der forensischen Abteilung der psychiatrischen Klinik in Arnsdorf bei Dresden zu übernehmen, einschließlich der damit verbundenen Universitätsprofessur. Der Ministerialbeamte hatte keine Ahnung, wem er gerade eine gutdotierte Spitzenposition angeboten hatte: einem bundesweit bekannten Hochstapler mit langem Vorstrafenregister.
Gert Uwe Postel hatte keine Facharztausbildung, er hatte auch nicht Medizin studiert, er hatte nur einen Volksschulabschluss und eine Ausbildung als Briefträger. Da ihm diese Tätigkeit zu langweilig und anspruchslos erschien, fälschte er 1977 ein Abiturzeugnis, um eine Ausbildung als Rechtspfleger beginnen zu können. Der Betrug flog nach einigen Monaten auf. Eine Verurteilung wegen Urkundenfälschung und unbefugter Titelführung bremsten den genialen Hochstapler aber nicht aus. Postbote Postel begann mit Hilfe falscher Papiere ein Studium der Theologie in Münster. Es dauerte nicht lange, und Frankfurter Jesuiten ermöglichten dem vermeintlichen Theologiestudenten sogar eine Audienz beim Papst.
Immer wieder gestaltete er sein Curriculum Vitae zu seinen Gunsten um: Er ernannte sich selbst zum Assistenzarzt, seinen Vater, einen Kfz-Mechaniker, beförderte er zum Theologieprofessor und seine Mutter, eine Schneiderin, zum Mannequin.
In Neuenkirchen bei Oldenburg legte er bei der Ärztekammer eine manipulierte Approbationsurkunde vor und betätigte sich als praktischer Mediziner. Kurze Zeit später bekam er die Stelle eines leitenden Arztes in einem Rehabilitationszentrum. Nach vier Wochen erkannte eine Richterin zufällig den ehemaligen falschen «Rechtspfleger». Ihm wurde ein weiterer Prozess gemacht, bei dem er mit einer Geldbuße von 600 Mark davonkam. Was das Gericht nicht wusste: Während des laufenden Verfahrens war er bereits wieder als Amtsarzt tätig, als Dr. Dr. Clemens Bartholdy in Flensburg. In dem Buch Die Abenteuer des Dr. Dr. Bartholdy, das er zusammen mit einem gewissen Reiner Pfeiffer verfasste, schildert er mehr oder weniger glaubhaft Fälle, in denen er in seiner Position als Amtsarzt zahlreichen psychisch komplett gesunden Personen wieder die Freiheit schenkte, nachdem ihnen eine Zwangseinweisung in die Psychiatrie gedroht hatte, weil die erbschleicherische Verwandtschaft oder ihre untreuen Ehemänner sie loswerden wollten oder ignorante Psychiater in der Therapie versagt hatten.[271]

Gert Postel flog nicht wegen Unfähigkeit auf, sondern weil seine verlorene Geldbörse gefunden wurde, die einen echten und einen falschen Ausweis enthielt. Er bekam eine einjährige Bewährungsstrafe – und machte munter weiter: Stabsarzt bei der Bundeswehr, Rentengutachter im Berufsförderungswerk Berlin-Brandenburg sowie in der Landesversicherungsanstalt Stuttgart.
Als aufmerksamer Spiegel-Leser hatte ich damals den Fall Postel seit seinen Flensburger Aktionen verfolgt. Umso überraschter war ich, als ich später erfuhr, dass Deutschlands bekanntester Hochstapler in Zschadraß wieder zugeschlagen hatte. Lag es daran, dass man im «Tal der Ahnungslosen», wie vor der Wende die Gebiete genannt wurden, in denen Westfernsehen nicht zu empfangen war, nichts mitbekommen hatte?
 
Auf der Suche nach dem Geheimnis dieses offensichtlich geschickten Schwindlers fahre ich in meine alte Studienstadt Tübingen und treffe Gert Postel in einem kleinen Maultaschenrestaurant zu einem Gespräch «unter Kollegen». Ich frage ihn, wie er es schaffte, unter seinem richtigen Namen, der ja seit seiner Hochstaplerkarriere überall bekannt war, einen Job in der Psychiatrie zu bekommen.
«Ich habe mich auf eine Annonce im Deutschen Ärzteblatt beworben, auf die Stelle eines leitenden Oberarztes», erinnert sich Gert Postel. «Um etwas nachzuhelfen, hatte ich vorher als Professor Gert von Berg von der Psychiatrischen Universitätsklinik Münster bei meinem künftigen Chefarzt angerufen und den Bewerber Dr. Postel als ausnehmend tüchtigen Funktionsoberarzt, der gerade auf sozialpsychiatrischem Gebiet recht versiert sei, angepriesen. Da war ich natürlich in einer komfortablen Situation. Es gab neununddreißig Bewerber, davon gelangten acht in die engere Wahl. Vor der Bewerbungskommission hielt ich einen Vortrag über die Pseudologia phantastica am literarischen Beispiel der Figur des Felix Krull in der psychoanalytischen Diagnostik», berichtet Postel genüsslich. «‹Über was haben Sie eigentlich promoviert?›, fragte mich der Vorsitzende der Kommission bei der Einstellung. ‹Über kognitiv induzierte Verzerrungen in der stereotypen Urteilsbildung›, war meine Antwort. Diese sinnlose Aneinanderreihung von psychologischen Floskeln kam gut an. ‹Sie werden sich bei uns wohl fühlen›, versicherte mir daraufhin der Chefarzt. Ich wurde dann Leiter des Maßregelvollzugs, der psychotherapeutischen Abteilung und der Allgemeinpsychiatrie.»
Die forensische Psychiatrie ist, so zeigten meine eigenen Erfahrungen, nicht ein Fach, in dem man einfach nur sein Lehrbuchwissen aus dem Medizinstudium anwenden kann. Man muss praktisch alles neu lernen, wenn man damit beginnt, und manche Probleme kann man nur mit dem gesunden Menschenverstand und nicht mit Bücherwissen lösen. Und dennoch stelle ich es mir heikel vor, ohne medizinische Vorkenntnisse in einer leitenden Position tätig zu sein.
«Psychiatrische Diagnostik erschien mir nicht schwierig», entgegnet Postel. «Ich glaube, dass ich eine extrem entwickelte Intuition habe, die durch Fachwissen nicht zu ersetzen ist. Psychiater sind nicht sonderlich intelligent. Sie müssen nur die Sprache beherrschen, und dann können Sie das Gegenteil oder das Gegenteil vom Gegenteil beweisen … Alles, was Sie beherrschen müssen, ist Wortakrobatik, heiße Luft, 100000 Watt … Diese Tätigkeit hätte mich auf Dauer intellektuell unterfordert. Auch eine dressierte Ziege kann Psychiatrie ausüben. Ich war nur ein Hochstapler unter Hochstaplern», amüsiert sich Postel über meinen Berufsstand.
Ein Lehrbuch habe er nie gelesen, er habe das nicht für nötig befunden.
Ich frage ihn, wie er sich aus der Affäre gezogen hat, wenn er Blut abnehmen oder Labortests und Kernspintomographien beurteilen musste.
«Ich musste das gar nicht», erwidert Postel, «ich hatte meine Assistenzärzte, die zum Teil Fachärzte waren. Es ist in dem Zusammenhang ja auch interessant, dass mir trotz heftigster Ermittlung kein einziger Behandlungsfehler nachgewiesen werden konnte. Ich war sogar Vorsitzender bei Prüfungen zum Zusatztitel Psychotherapie. Einige Kandidaten waren kaum an Psychotherapie interessiert, es ging ihnen nur um zusätzliche Liquidationsmöglichkeiten. Die habe ich auch gern mal durchfallen lassen – unter Hinweis auf den Verbraucherschutzgedanken. Ich war zudem der Weiterbildungsbeauftragte und habe selbst einige Vorträge gehalten. Einmal war ein bekannter Ordinarius und Autor eines nicht minder bekannten Lehrbuchs anwesend. Ich fragte ihn, ob er die bipolare Depression dritten Grades – so etwas gibt es gar nicht – im universitären Bereich oft diagnostiziere. Er antwortete – sehr, sehr arrogant –, so etwas sehe man gelegentlich, aber nicht oft.»
Eine Hauptaufgabe in der Forensik sei es, Gerichtsgutachten über psychisch kranke Straftäter zu machen, erkundige ich mich weiter.
«Ja, natürlich», entgegnet der Hochstapler. «Über alles – Mord, Vergewaltigung, Drogengeschichten. Ich hatte als Vorlage Gutachten bekannter Forensiker wie Norbert Leygraf, Hans-Ludwig Kröber oder Norbert Nedopil zur Verfügung, daran habe ich mich orientiert. Nur zwei Gutachten mussten völlig neu gemacht werden. Später sagte man, der Weg sei dabei zwar falsch gewesen, aber in der Sache sei richtig entschieden worden.»
«Wenn es um Lockerungen für Patienten ging, waren Sie eher tolerant oder eher vorsichtig, auf Sicherheit bedacht?»
«Ich war eher zurückhaltend. Ich bin nicht inflationär mit Strafmilderungen umgegangen. Als ich einmal dem leitenden Oberstaatsanwalt sagte, meine Meinung sei, dass jemand, der eine Straftat begeht, auch ein Recht auf eine Antwort durch die Gesellschaft in Form einer Strafe hat, und dass es unbarmherzig sei, ihm diese Antwort in Form lauer Gutachten zu unterschlagen – da bekam er leuchtende Augen.»
Es wurde berichtet, er, Postel, sei gegenüber den Patienten und Assistenzärzten herablassend gewesen, stelle ich jetzt in den Raum.
«Das stimmt», räumt er ein, «aber nicht, weil ich so arrogant war, sondern weil das zur Rolle eines Oberarztes gehörte. Man übernimmt die Körpersprache, die emotionalen Ausdrücke, die mit einer solchen Position verbunden sich. Das hat mich auch unangreifbar gemacht. Die Ärzte hatten wahnsinnige Angst vor mir. Eine Oberarztvisite war vergleichbar mit einem Pontifikalamt – oder früher mit der Funktion eines Kolonialoffiziers. Titel sind ja so etwas wie Persönlichkeitsprothesen.»
«Man hat Ihnen sogar angeboten, Chefarzt zu werden.»
«Ja», antwortet Gert Postel, «das war der Sozialminister von Sachsen, Dr. Hans Geisler. Der Minister bot mir an, die psychiatrische Klinik in Arnsdorf bei Dresden als Chefarzt zu übernehmen. Und später, so sagte er, könne ich noch die Universitätsprofessur für Forensik bekommen.»
«Professur ohne Habilitation?», hake ich nach.
«Ja, ohne Habilitation, man hätte mir dann eine ‹habilitationsadäquate Leistung› bescheinigt. Und wenn ich mich dort bewährt hätte, so gab man mir zu verstehen, könne man später über eine Referentenstelle im Ministerium nachdenken. Ich sagte, ich sei viel zu jung dafür. ‹Ihre Bescheidenheit ehrt Sie›, erwiderte der Minister.»
 
Der Betrug wurde nicht etwa aufgedeckt, weil Postel in seinem Job versagt hatte, sondern weil eine junge Assistenzärztin den Namen ihres Oberarztes ihren Eltern in Bremen gegenüber erwähnt hatte. Die kannten die Familie Postel. Die Ärztin informierte den Chefarzt, und der rief daraufhin bei der Polizei an: «Ich habe hier einen Arzt, der ist in Wahrheit Postbote.» Worauf der Polizist erst einmal den Hörer auflegte.
Postel gelang es, dem drohenden Zugriff der Polizei zu entkommen. Zehn Monate lang foppte er auf seiner Flucht die Polizei.
«Ich war in Berlin, als eine Bekannte mich warnte, man sei mir auf der Spur», bemerkt Postel. «Ich hatte daraufhin etwas vorbereitet. Und siehe da, am nächsten Morgen um acht Uhr, ich frühstückte gerade, da ging der Fahrstuhl. Durch den Türspion habe ich es mir angeschaut. Da standen drei Beamte und guckten sich den Zettel an, den ich vor die Tür gelegt hatte: ‹Lieber Peter, ich bin in Bremen bei der Susanne, Gert.› Sie lasen die Nachricht – und gingen wieder weg. Ich habe dann den Staatsanwalt angerufen und ihm zu verstehen gegeben, dass ich das irgendwie unmöglich finde, so früh gestört zu werden. Er freute sich: ‹Ach, und jetzt sind Sie in Polizeigewahrsam?› Nee, meinte ich und erzählte ihm die Geschichte von den drei Beamten. Da war er sehr, sehr wütend und fragte: ‹Wo sind Sie jetzt?› Ich antwortete: ‹Appellieren Sie an meine Dummheit? Was für eine obszöne Frage!› Und schon war ich weg im Flugzeug nach Stuttgart.
Danach wurde ich von Zielfahndern des Bundeskriminalamts gesucht. Diese Leute machen das ja sehr intensiv, dennoch wussten sie monatelang nicht, wo ich bin. Ich habe dann Gegenermittlungen eingeleitet: Wer sind diese Zielfahnder, wo leben die, was ist mit denen los? Eines Sonntagnachmittags habe ich den Leiter der Gruppe angerufen und gesagt: ‹Wie geht’s denn?› Der dachte, er spricht mit einem Kollegen und berichtete, seine Frau hätte gerade ein Kind bekommen. Ich fragte dann: ‹In der Sache Postel kommt ihr ja auch nicht weiter, oder?› Und schließlich sagte ich: ‹Hier ist Gert Postel.› Da war der wirklich ziemlich fertig.»
 
Irgendwann wurde Gert Postel doch geschnappt. Das Urteil: vier Jahre. Vorzeitig wurde er auf Bewährung entlassen.
Seinen Ausflug in das Reich der Nervenheilkunde beschreibt er in einem zweiten Buch, das den Titel Doktorspiele trägt, eloquent und mit trockenem norddeutschem Witz.[272]
 Ich frage mich, ob alles stimmt, was Postel behauptet. Doch kann man sich bei einem notorischen Schwindler sicher sein?
Der frühere Chefarzt der Klinik in Zschadraß, Horst Krömker, gab zum Beispiel an, Postel habe nicht acht Mitbewerber bei seiner Einstellung gehabt – außer ihm sei gerade noch ein Kandidat dagewesen, ein Ungar, der der deutschen Sprache kaum mächtig gewesen sei und deswegen nicht genommen wurde.[273]
 Und was die C4-Professur in Arnsdorf anging, die er angeblich aus Bescheidenheit abgelehnt hatte, obwohl sie das sächsische Kabinett bereits durchgewunken hatte: Davon trat er wohl zurück, weil ihm der ärztliche Leiter unbequeme Fragen gestellt hatte, sodass er befürchtete, sein Schwindel könnte auffliegen.[274]

 
«Haben Sie manchmal gedacht, dass Ihr Leben besser verlaufen wäre, wenn Sie versucht hätten, den ‹normalen› Weg zu gehen, also zum Beispiel mit Ihrer offensichtlich vorhandenen Intelligenz das Abitur nachzumachen und Medizin zu studieren?», will ich jetzt von meinen Gesprächspartner wissen.
«Ich habe nur einen Volksschulabschluss. Ich litt an Dyskalkulie, an einer Rechenschwäche, ich hätte das Studium überhaupt nicht geschafft. Naturwissenschaft, das ist nicht meine Sache. Aber ich wollte Arzt werden, und ich wollte mir etwas beweisen.»
«Wie erklären Sie sich, dass Ärzte, Theologen, Anwälte, Richter und Minister auf Sie hereinfallen konnten?», forsche ich nach.
«Wie gesagt, ich habe ein extremes, fast krankhaftes Einfühlungsvermögen, und ich habe ein Gespür für andere; ich leide fast darunter», antwortet Postel. «Wichtig ist, im Gespräch eine angenehme Atmosphäre zu schaffen und auf ‹Altrozentrierung› zu achten. Man muss den anderen im Mittelpunkt stehen lassen, ohne einschleimend zu wirken.»
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«Der Papst sprach Deutsch mit mir – es ging um Glaubensfragen»


«Auch manche Frauen wussten von Ihrer Karriere, und sie haben sich trotzdem mit Ihnen eingelassen.»
«Angebote auf meiner Fan-Homepage gibt es immer. Und nach meinen Lesungen ist es nicht anders. Das ist dieses Groupiehafte. Übrigens, meine Chancen bei Frauen waren nie größer als in der Oberarztzeit; die wollten mich alle sofort heiraten. Aber das fand ich sehr traurig, weil ja dadurch ersichtlich wurde, dass es gar nicht um mich ging, sondern um den Status.»
«Haben Sie das ausgenutzt?»
«Nein, überhaupt nicht», entgegnet Postel. «Das war ein völlig monastisches, zölibatäres Leben. Meine Oberarztstellung hat alle Triebe befriedigt.»
«Stimmt es, dass Sie nach einer Verurteilung die Richterin zum Kaffee eingeladen haben?»
«Ja, nach dem Verfahren, das eingestellt wurde. Ich war zwanzig, sie neunundzwanzig. Wir hatten sieben Jahre lang eine Beziehung.»
«Und stimmt es auch, dass eine Leipziger Staatsanwältin Sie vor der drohenden Verhaftung gewarnt hat, als Sie in Zschadraß enttarnt wurden?»
«Ja, aber das wusste ich ja selbst, dass das passieren würde. Und eine Strafrichterin in Esslingen tat das auch, die war bei meiner Bewerbung als Oberarzt in Zschadraß von vornherein eingeweiht und hat mich sogar dazu ermutigt.»
«Sie werden in der Antipsychiatriebewegung als Held gefeiert», konstatiere ich.
«Richtig», entgegnet Postel, «die ‹Irren-Offensive› in Berlin macht das. Die Leute dort sind manchmal zu überpointiert. Und die Scientology-Leute schrieben mir, sie würden mich vor ihren Karren spannen wollen. Ich lehnte dies aber ab, mit denen will ich nichts zu tun haben.»
«Aber mussten Sie in Ihrer Tätigkeit nicht auch Menschen ihrer Freiheit berauben oder anordnen, dass sie Medikamente gespritzt bekommen – gegen ihren Willen?», forsche ich weiter nach.
«Ich war gegen eine repressive Psychiatrie, also zum Beispiel dafür, dass erregte Patienten eine Sitzwache bekamen, anstatt sie festzubinden. Tendenziell wollte ich Medikamente auch eher reduziert haben. Aber die klassischen Sachen sind ohne Veränderungen weitergelaufen», räumt Postel ein.
«Als Vierzehnjähriger waren Sie kurz in einer psychiatrischen Klinik. Sie waren wegen eines schlechten Zeugnisses von zu Hause weggelaufen. Was war damals passiert?»
Postel wird nachdenklich. «Ich war früher sehr schüchtern und hatte kein übermäßig entwickeltes Selbstbewusstsein. Ich konnte mich zum Beispiel nicht öffentlich vor Menschen äußern, das war schwierig. Und ich hatte panische Angst vor dem Alleinsein. Ich dachte immer, ich muss mich wichtigtun, um anerkannt zu werden. Ich hab mal zu Hause erzählt, ich hätte Willy Brandt getroffen und er hätte mit mir gesprochen – und da war ich dann irgendwie wichtig. Also aus eigentlich traurigen Gründen habe ich das erzählt, nicht aus Lust an der Lüge.»
«Sie hatten unter Depressionen gelitten?»
«Noch heute lebe ich im Spannungsfeld der Extreme, zwischen ganz tief und ganz hoch. Manchmal würde ich mich auch als suizidal bezeichnen. Als ich meine Bewerbung für Zschadraß abgeschickt hatte, ging es mir plötzlich besser. Es war täglich narzisstische Zufuhr zu verzeichnen, das ist ein High-Gefühl, ein bisschen wie eine Droge.»
«Psychiater haben Sie in Gutachten als ‹narzisstische Persönlichkeit› bezeichnet. Würden Sie dem zustimmen?»
«Ich und narzisstisch?» Postel überlegt einen Moment, dann schüttelt er den Kopf und sagt: «Nein. Ich neige nicht zu solchen Etikettierungen. Ich bin eher melancholisch, pessimistisch. Nach dem Tod meiner Mutter habe ich viel gelitten.»
«Hat der Ihre Meinung zur Psychiatrie geprägt?»
«Meine Mutter hat sich plötzlich suizidiert, als ich zwanzig war. Sie hatte einen Geliebten, der kurz vorher gestorben war, außerdem hatte sie den Tod ihrer eigenen Mutter zu beklagen. Ein Psychiater hatte ihr ein antriebssteigerndes Mittel gegeben, das nicht ausreichend depressionslösend war. Vielleicht wollte ich daher Rache an den Psychiatern nehmen.»
Ich frage ihn nach der Zeit im Gefängnis.
«Ich hatte panische Angst vorm Gefängnis», gesteht Postel. «Aber ich habe nicht gelitten, als ich dort war. Ich hatte irgendwie eine Sonderstellung, und ich bin sehr respektvoll, liebenswürdig und menschlich behandelt worden. ‹Das Bad ist angerichtet, Herr Doktor›, sagte ein Justizbeamter immer zu mir. Das Gefängnis ist nur dann grausam, wenn man über keine eigene Gedankenwelt verfügt. Ich habe die Erfahrung gemacht, dass die eigentliche Welt des Menschen die innere ist. Wer permanent auf äußere Reize angewiesen ist, kann eigentlich nur als armes Schwein bezeichnet werden. Ich war in der Haft mit dem Philosophen Schopenhauer beschäftigt gewesen, ich habe zweimal die fünf Bände durchgearbeitet, dazu die Werke von Stendhal, Goethe und Shakespeare. Außerdem habe ich mein Buch geschrieben.»
Das klingt alles sehr abgeklärt. Deshalb will ich Postel eine selbstkritische Äußerung entlocken und frage: «Haben Sie nicht manchmal ein schlechtes Gewissen gehabt? Sie haben immerhin womöglich wohlwollende und vertrauensvolle Leute getäuscht, angelogen, geschädigt oder blamiert.»
«Natürlich. Ich habe auch Menschen enttäuscht, die es wirklich gut gemeint haben. Das ist bitter, und man kann daraus nur Konsequenzen ziehen und lernen.»
«Werden Sie noch einmal hochstapeln?»
«Keineswegs. Das finde ich jetzt intellektuell völlig öde, das empfinde ich nicht mehr als Herausforderung. Ich will ja unangreifbar leben. Auch will ich mit diesem Stress nichts mehr zu tun haben.»
 
Ich frage mich abermals, warum so ein gewandter, intelligenter, kontrollierter, charmanter und eloquenter Mensch nicht den «normalen» Weg gegangen ist, den ein Arzt gehen muss – Abitur, Studium, Facharztausbildung. Er könnte heute vielleicht wirklich Chefarzt sein. Wir Psychiater würden ihn womöglich als einen unseren besten Kollegen schätzen. Und wäre er gleich Schriftsteller geworden, hätte er sich mit seinem lockeren, klugen und humorvoll-sarkastischen Schreibstil sicher einen Namen gemacht.
Wahrscheinlich ging es Gert Postel um etwas Größeres, um etwas Wichtigeres als eine angepasste Karriere als Jurist oder Mediziner. Um Macht und die Demonstration von Überlegenheit. Nicht das Erwerben von Titeln und Urkunden ist das Ziel, sondern der Beleg, dass man für lau Diplome bekommt, für die andere, Dümmere, lange schuften müssen. Dass man nicht nur genauso schlau ist wie die Richter oder die Chefärzte, sondern in einer noch höheren Liga spielt. Wenn Postel dabei abgeklärte Psychiater täuschte, gewiefte Staatsanwälte düpierte, gutgläubige Theologen verprellte und vielleicht lebenserfahrene Frauen ausnutzte, siegte die grandiose Überlegenheitsillusion über Gefühle wie Reue und Scham. Die höchste Stimulation seines Belohnungssystems, den ultimativen Kick, erlangte er offensichtlich durch die Beweisführung, dass er die Arztjobs «mit links» machen konnte. Dann noch in der Presse und im Fernsehen als der grandioseste Hochstapler aller Zeiten gefeiert zu werden – witziger als Eulenspiegel, raffinierter als Dagobert Duck und verführerischer als Felix Krull – war für ihn zehnmal wichtiger als die 10000 Mark, die er für seine Tätigkeit als Oberarzt bekam.
Natürlich gibt es Menschen, die in Postel nicht den Spaßvogel sehen, sondern einen Selbstverliebten, der andere Menschen auf hinterlistige Weise täuschte und beschämte, um seine Machtbedürfnisse zu befriedigen. Aber er passt nicht in die Reihe der bösartigen, verbrecherischen Manipulatoren. Vielleicht haben wir Gert Postel viel zu verdanken: Er führte uns vor, wie leicht wir uns täuschen lassen. Sein Fall kann ein Lehrstück sein, das uns wachsamer macht.
Nachdenklich fahre ich nach Hause. Hat er wirklich eine narzisstische Störung? Er erfüllt so gar nicht die Klischees, die Psychiater mit Narzissten in Verbindung bringen. Er strahlt vor allem eins aus: Vertrauen, Sicherheit, Besonnenheit und Sympathie. Er ist niemand, der einen einfach übers Ohr hauen würde. Er ist jemand, bei dem man sich bedenkenlos in ärztliche Behandlung begeben würde. Ich frage mich: Bin ich einem gerissenen Verführer auf den Leim gegangen?
Der freie Wille
Der nekrophile Serienmörder Jeffrey Dahmer, der todbringende Sektenführer Jim Jones, der selbstverliebte Terrorist Andreas Baader, der teuflische Vergewaltiger Phillip Garrido und menschenverachtende Diktatoren wie Adolf Hitler oder Josef Stalin – zwischen allen diesen Personen ist ein geheimnisvolles Band geknüpft. Bei allen handelt es sich um Menschen, die es mit anderen nicht wirklich gut meinten. Ihnen allen ist gemeinsam, dass sie, obwohl sie schlecht, erbärmlich, egoistisch, gefährlich, niederträchtig, hassenswert oder abscheulich waren, die Fähigkeit hatten, andere Menschen in ihren Bann zu ziehen, sie auszunutzen und sie Dinge tun zu lassen, die sie nicht tun wollten und die ihnen letztlich schadeten. Wir fallen in großer Naivität auf ihre Tricks herein, verehren sie mit aufopfernder Liebe, Begeisterung, Ekstase, Idealismus und sind willfährige Opfer ihrer Willenslenkung. Wir lassen uns durch Satans sympathische Seiten verführen.
Der Mensch ist ein Herdentier, das sagt man nicht ohne Grund. In jedem Gehirn ist ein natürlicher Mechanismus eingebaut, der uns unter bestimmten Voraussetzungen blind einem Leithammel folgen lässt. Müssen wir uns deswegen damit abfinden, dass in regelmäßigen Abständen Diktatoren oder religiöse Fanatiker unsere Gehirne als Geiseln nehmen und von uns die große Bühne bekommen?
Hat der Mensch einen freien Willen? Manche Philosophen würden dies uneingeschränkt bejahen. Hirnforscher wären da skeptischer: Nur in seltenen Fällen ist das Gehirn in der Lage, auf dem Niveau eines nagelneuen Computers mit frisch erneuertem Betriebssystem, unbeeinflusst von Emotionen, vernunftgesteuert und mathematisch exakt auf der höchsten kognitiven Ebene zu arbeiten. Oft hingegen steht unser Denken unter dem Einfluss des fordernden Belohnungssystems oder des bremsenden Angstsystems. Unsere logischen Überlegungen können aber auch durch Depressivität, Ängstlichkeit, Demenz oder Suchterkrankungen in Mitleidenschaft gezogen werden. Und nichtkrankhafte Zustände wie Verliebtheit, Verehrung oder religiöse Ekstase können ebenfalls unsere Gedankenfreiheit eingrenzen.
Nicht immer, wenn wir von anderen Menschen fasziniert sind, kann man von Hörigkeit sprechen. Wir verlieben uns, vergöttern unsere Kinder, schätzen unsere Lehrer, verehren unsere Eltern oder begeistern uns für die Beatles. Wo hört Schwärmerei auf, wo fängt Verblendung an? Unsere eigentlich menschliche Neigung zur leidenschaftlichen Hingabe kann uns vor allem dann in große Gefahr bringen, wenn wir es mit antisozialen Persönlichkeiten zu tun haben. Dann kann die feindliche Übernahme unseres Gehirns zu Bevormundung, Unfreiheit oder Knechtschaft führen. Wie können wir uns davor schützen, Opfer manipulativer Unterdrücker zu werden?
Wichtig ist vor allem, dass wir die Mechanismen verstehen, wie diese unheilige Allianz zwischen Menschen mit schweren Persönlichkeitsstörungen und ihren durch eine unheimliche Macht gesteuerten Opfern entsteht. Weder hohe Intelligenz noch eine gefestigte Psyche kann Menschen komplett davor schützen, Opfer des Ränkespiels dissozialer Egoisten zu werden. Wir sollten skeptisch sein, wenn uns politische Führer umgarnen, deren einziges Ziel ihr eigenes Wohlergehen ist. Wir sollten wachsam sein, wenn uns allzu charismatische Verführer in ihren Bann ziehen wollen, indem sie uns ein sehr einfaches Modell von unendlichem Glück und innerem Frieden versprechen wollen.
Und umgekehrt sollte jeder danach trachten, dem freien Denken seiner Mitmenschen ungehinderten Lauf zu lassen.
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Fußnoten
1 Eine amerikanische Studentin, die verdächtigt wurde, ihre Mitbewohnerin in der italienischen Uni-Stadt Perugia misshandelt und die Kehle durchgeschnitten zu haben. Sie wurde 2009 zunächst verurteilt, dann aber in einem Revisionsprozess freigesprochen.

2 Name geändert.

3 Name geändert.

4 Heute wird zunehmend der Begriff «pädosexuell» verwendet, da «pädophil» übersetzt «kinderfreundlich» heißt und somit verharmlosend wirkt.

5 Name geändert.

6 Name geändert.

7 Alle Namen geändert.

8 Bei einer Geiselnahme am 23. Oktober 2002 durch vierzig bis fünfzig tschetschenische Terroristen im Moskauer Dubrowka-Theater kamen während der Aufführung des Stückes Nord-Ost mindestens 130 Menschen ums Leben, die meisten durch ein unbekanntes Gas, das die Polizei eingeleitet hatte.

9 Militärisch: Zug.

10 Mit zwei Affen, die er importierte und verkaufte.

11 Name geändert.

12 Name geändert.

13 Name geändert.

14 Vor einem Bild, das ihn mit Papst Johannes Paul II. zeigt.
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Über dieses Buch
Unsere Medien sind immer wieder voll von Berichten über schier unfassbare Verbrechen. Und wir fragen uns, was sich abspielt im Gehirn von Menschen, die andere Menschen entführen, foltern, vergewaltigen oder ermorden. Die Geiseln nehmen, um politische Ziele durchzusetzen. Oder die ihre Kinder jahrzehntelang einsperren, um sie zu missbrauchen und zu quälen. Wie entsteht «das Böse», und wodurch könnte man es vielleicht verhindern?
 

				In diesem Buch geht es um eine besondere Dimension solcher Verbrechen – nämlich um die erstaunliche Faszination, die das Böse hervorruft. Denn obwohl die Taten schrecklich sind, üben sie oft eine faszinierende Wirkung auf andere Menschen aus. Sogar die Opfer selbst werden nicht selten davon erfasst. Welche bizarren Kapriolen vollzieht das Gehirn, wenn sich eine Allianz zwischen Tätern und Opfern bildet? Wie lässt es sich erklären, dass normale Menschen zu brutalen Vergewaltigern, Mördern, Entführern oder Hochstaplern eine positive Bindung entwickeln?
 

					Borwin Bandelow, der seit Jahrzehnten als Psychiater tätig ist und sich auskennt mit den Abgründen der menschlichen Seele, untersucht an zahlreichen Beispielen die merkwürdige Faszination des Bösen. Er beschreibt Fälle, die er selbst behandelt hat, und berichtet über Täter, Opfer und Zeitzeugen, die er interviewt hat, darunter

						– eine frühere Geliebte des Serienmörders Jack Unterweger,

							– den Vergewaltiger und Mörder Frank Schmökel, der von zahlreichen Frauen im Hochsicherheitstrakt Besuch bekommt,

								– eine Frau, die acht Jahre lang von einem Sexgangster gefangen gehalten wurde,

									– eine Frau, die monatelang in der Dschungelhölle Nicaraguas gefangen war und über die Beziehungen zu ihren Entführern spricht,

										– ein überlebendes Opfer des Kannibalen Jeffrey Dahmer,

											– einen ehemaligen Mitstreiter des Terroristen Andreas Baader,

												– Deutschlands berühmtesten Hochstapler Gert Postel,

													– die Frau, nach der das Stockholm-Syndrom benannt wurde,

														– eine Krankenschwester, die fünf ihrer Patienten tötete.
[zur Inhaltsübersicht]
Impressum
Rowohlt Digitalbuch, veröffentlicht im Rowohlt Verlag, Reinbek bei Hamburg, März 2013

					Copyright © 2013 by Rowohlt Verlag GmbH, Reinbek bei Hamburg

						Lektorat Regina Carstensen

							Dieses Werk ist urheberrechtlich geschützt, jede Verwertung bedarf der Genehmigung des Verlages  

								Umschlaggestaltung Anzinger | Wüschner | Rasp, München 

									(Umschlagabbildung: plainpicture/Arcangel) 

										Schrift DejaVu Copyright © 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. 

												Bitstream Vera is a trademark of Bitstream, Inc. 

													ISBN Buchausgabe 978-3-498-00666-2 (1. Auflage 2013) 

														ISBN Digitalbuch 978-3-644-02671-1 

						www.rowohlt-digitalbuch.de
 
Hinweis: Die Seitenzahlen im Register beziehen sich auf die Printausgabe.
 
Querweise beziehen sich zwar im Wortlaut auf die Seitenangabe der Printausgabe, führen Sie jedoch per Klick auch im E-Book an die korrekte Stelle.
ISBN 978-3-644-02671-1

		 [image: LovelyBooks] 

		
			Wie hat Ihnen das Buch «Wer hat Angst vorm bösen Mann?» gefallen?
		

		 Schreiben Sie hier Ihre Meinung zum Buch 

		 Stöbern Sie in Beiträgen von anderen Lesern 

		[image: Der Social Reading Stream – ein Service von LOVELYBOOKS]

		© aboutbooks GmbH
Die im Social Reading Stream dargestellten Inhalte stammen von Nutzern der Social Reading Funktion (User Generated Content).
Für die Nutzung des Social Reading Streams ist ein onlinefähiges Lesegerät mit Webbrowser und eine bestehende Internetverbindung notwendig.

	cover.jpeg
BORWIN BANDELOW













OEBPS/images/BI_MOTE_978-3-498-00666-2_006.jpg





OEBPS/images/BI_MOTE_978-3-498-00666-2_012.jpg





OEBPS/images/BI_MOTE_978-3-498-00666-2_007.jpg





OEBPS/images/BI_MOTE_978-3-498-00666-2_011.jpg





OEBPS/images/BI_MOTE_978-3-498-00666-2_004.jpg





OEBPS/images/BI_MOTE_978-3-498-00666-2_014.jpg





OEBPS/images/BI_MOTE_978-3-498-00666-2_005.jpg





OEBPS/images/BI_MOTE_978-3-498-00666-2_013.jpg





OEBPS/images/BI_MOTE_978-3-498-00666-2_008.jpg





OEBPS/images/BI_MOTE_978-3-498-00666-2_010.jpg





OEBPS/images/BI_MOTE_978-3-498-00666-2_009.jpg





OEBPS/images/BI_MOTE_978-3-498-00666-2_002.jpg





OEBPS/images/BI_MOTE_978-3-498-00666-2_003.jpg





OEBPS/images/BI_MOTE_978-3-498-00666-2_001.jpg





OEBPS/images/logo_lovelybooks_plain.gif





OEBPS/images/logo.png
f&wonhlt

digitalbuch





OEBPS/images/footer.png
Der Social Reading Stream
Ein Service von LOVELYBOOKS
Rezensionen - Leserunden - Neuigheiten





OEBPS/images/BI_MOTE_978-3-498-00666-2_016.jpg





OEBPS/images/BI_MOTE_978-3-498-00666-2_015.jpg





OEBPS/images/BI_MOTE_978-3-498-00666-2_018.jpg





OEBPS/images/BI_MOTE_978-3-498-00666-2_017.jpg





